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' Ich schaue still und sinnend zu, 

Wie mir der Abendsonne Sirahlen 
An's Wandgeläfet im Gemach 

So wunderbare Schatten malen. 
Wie gllihend sie in hellem Glanz 

An breiten, mächtigen Geweiben, 
Am abgewelkten »Bruch« noch ruh'n 

Und an der Waffen starren Reiben. 
- Ich schaue still und sinnend zu, 

Wie sie sidi scheidend niedersenlcen, 
Wie nach und nach sie matt verglüh'n. 

An manchem lieben Angedenken! 



, . Mögen es die geehrten Waidgenossen nicht Dbel deuten, dass 

ich dieser bescheidenen Arbeit meiner Mu ssestunden, die das Er- 
. gebniss naturwissenschaftlicher Studien, wai dm finnischer Erfahrung 

^V und historischer Forschung bietet, ein schlichtes Lied statt der her- 

kömmlichen "Vorrede» voranstelle! 
'' Ist es nicht die Poesie, die den Naturgenuss, die ernste Maje- 

stät der Berge, des Hochwald's — die Freuden des edlen Waid- 
— ' Werks verschönt? 

Wer von uns hat je des edlen, hochgeweihten Hirsches ehern 
dröhnende Stimme vernommen, ohne die Poesie des Augenblicks 
tief im eigenen Pulsschlag zu fühlen? 

" .<^ ^4'' 782395 ^, , 



Und — — wenn in Stunden der Betrachtung, im Dämmer- 
licht eines rauhen Winterabends der Blick den reichen Trophäen 
des Pürschganges , der lustigen Jagd sich zuwendet — wenn die 
entschwundene Zeil, von unverwelklichen Erinnerungen verschönt, 

stille ihren Einzug hält wer zieht da nicht im Geiste immer 

und immer wieder hinaus zu Holz, ins liebe, grüne Waldrevier? 

Möge denn jeder Waidmann , ob ihn die sociale Gliederung 
hoch Über mir, neben oder unter mir einreiht, aus dem kleinen 
Liede oder zwischen den Zeilen desselben lesen was seiner subjec- 
tiven Stimmung entspricht: der frohen HolTnung auf kommende 
Tage, dem Waidmannsheil der Gegenwart, dem wehmüthigen Ernst 
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DAS EDELWILD. 

Cervus elaphus L. 



Die Natur ist mir eine heilific Bibel; 
~ sie «rhebt mich, «c lehrt mich. 

Sie spricht zu mir aus Bliithe uud Blalt. 
aui d» Waldes Pracht; — durch die 
ichüumendeQuclle und des Welten drBh- 
nendcn Klang; — mit des Frühlings Hauch 
und Alhemzug. 



I. Naturgeschichte. 

Das Edelwild, Rothwild, welchem wohl unbestritten 
der höchste Rang in der Familie der Hirsche (cervina) gebührt, 
gehört in die Ordnung der Wiederkäuer (ruminantia), und 
zwar in jene mit annuellem knochigen Hauptschmuck — dem 
Geweih') — der männlichen Thiere. 

Das Edelwild ist das vornehmste in der Reihe des zu der 
hohen Jagd gehörigen Wildes, und keine andere Wildgattung 
unseres Welttheiles vereinigt in gleichem Maasse die Grösse und 
majestätische Haltung des Körpers mit der Schnelligkeit und 
Kraft seiner Gheder. 

Das männliche Geschlecht des Edelwildes wird waid- 
männisch Hirsch, Edelhirsch, Rothhirsch, das weib- 



*) Wie die Bewohner des Hochgebirges und der Steppe , wie der 
Seemattn und der Bergmann fOr gewisse Naturerscheinungen bestitnmte Aus- 
drOcke wählten, die nach und nach in den allgemeinen Sprachgebrauch auf- 
genommen wurden, so bildete sich im Laufe der Zeit eine eigene Waid- 
mannssprache, deren Bezeichnungen auf den folgenden Blattern in ge- 
sperrter Schrift aufgenommen werden. 
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liehe Thier, Edel thier, Roth thier, Stück Wild oderWild- 
pret, das Junge Kalb, und zwar das männliche Hi r seh kalb, 
das weibliche Wildkalb oder Thier kalb genannt. 

Die Länge eines ausgewachsenen Hirsches, vom Geäse bis 
zum Waidloch gemessen, beträgt im Durchschnitt 2.35 bis 
2.75 Meter, die Höhe bis zum Schulterblatt 1.12 — 1.40 Meter*). 

Das Gewicht des Hirsches, welches je nach dem Stand- 
orte desselben und der Jahreszeit sehr verschieden ist, beträgt 
vor dem Aufbruch durchschnittlich 100 bis 2 5o Kilogramm, 
jenes der Thiere 5o bis 100 Kilo. 

Der Kopf des Edelwildes ist wohlgebildet und aus- 
drucksvoll, die Ohren — Lauscher, Loser — sind ziem- 
lich gross, eirund und sehr beweglich. 

Die schönen grossen lebhaft glänzenden Augen — Lichter 
— sind braun, die Pupillen bläulich schwarz. Unterhalb, be- 
ziehungsweise vor denselben , befinden sich schmale längliche 
Vertiefungen (Hautfalten), welche Thränenhöhlen genannt 
Werden. 

In denselben sammelt sich die aus den Lichtern Hiessende 
Unreinlichkeit, die allmälig eine gelbbraune zähe Masse bildend, 
unter dem Namen Hirschbezoar bekannt ist. Dieselbe er- 
härtet nach und nach, rundet sich, und wird endlich glänzend 
dunkelbraun und schwärzlich geädert. 

Das Hirschbezoar wurde in früherer Zeit vielfach als 
Heilmittel verwendet, welchem man besondere Kraft und Wir- 
kung zuschrieb. 

') Der Standen des Wildes Qbt auf die Gestalt, die Qualität und 
Quaniitftt der Aesung auf das Körpergewicht einen dominirenden Ein- 
fluss, und es lassen sich deshalb keine verlasslichen allgemein gütigen dies- 
ISlligen Maass- und Gewichiszahlen angeben. 

Ich habe in den sDd-ost-europaischen Urwaldern Hirsche gesehen, 
deren gewaltige Rcckenformen mit den verkommenen PygmAengesialtcn aus 
einzelnen mitteleuropäischen Gehegen keinen Vergleich zulassen. 
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Die Zahnbildung beim Edelwilde ist jener der Übrigen 
Wiederkäuer conform. 

Das Edelwild trägt in der unteren Kinnlade acht Schnei- 
dezähne, in beiden je zwölf Backen- (Mahl-) Zähne und Dber- 
dies jene eigenthümlich geformten zwei Eckzähne , welche 
waidmännisch Granen, Haken genannt werden und eine 
charakteristische Eigenthümlichkeit des Edelwildes repräsentiren. 

Zu Ende des dritten Lebensjahres ist beim Edelwilde der 
Zahnwechsel und die Ausbildung der Backenzähne vollzogen. 

Die Zähne des Edelwildes, wie überhaupt aller Wieder- 
käuer, unterliegen einer verhSltniss massig raschen Abnutzung, 
und werden bei zunehmendem Alter leicht locker und zum 
Ausfallen geneigt*}. 

Die Abnützung der Zähne ist namentlich von der Qua- 
lität der Aesung abhängig , die der Standort des Wildes her- 
vorbringt. 

Sandige und undurchlässige BÖden produciren vorherr- 
schend hartstengelige Gräser, die ein weit rascheres Abschleifen 
der Kunden oder Kronen (Schneide- und MahlHächen) zur Folge 
haben. Auch das Schälen, von welchem in dem Abschnitte 
nHege« ausführlicher die Rede sein wird, bedingt — wo eben 
diese leidige Angewohnheit Platz gegriffen hat — eine rasche 
Abnutzung und Lockerung der Schneidezähne**). 

') Alle Geltihiere und vorzüglich jagdbare Hirsche zeigen oft viel- 
fache Lacken in ihren Zahnreihen, und ich selbst habe zwei brave Hirschu 
erlegt, die nur mehr je ein Grandel, und ein Altthier, welches keine mehr 
hatte. 

") Dem freundlichen Entgegenkommen des Herrn C A. Josef, grosa- 
herzoglich hessischen Oberförsters zu Ebersladt bei Darmsiadt, verdanke ich 
eine wesentliche Bereicherung meiner Kenntnisse und Erfehrungen aber den 
Zahnwechsel des Edelwildes, welche — ich gestehe es — unvollkommen 
waren, und ich erlaube mir die wesentlichsten Momente derselben, wörtlich 
der Mitiheilung des genannten gediegenen Waidmannes folgend, hier anzu- 
führen: 

„Das Edelwildkalb besitzt alsbald nach dem Setzen 8 SchneideiAhne, 
die Eckzahne jederseits im Oberkiefer und je die drei ersten Backenzahne 
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Die Altersbestimmung des ausge wachscnen Edelwildes 
nach den Zähnen erscheint aus den vorangeführten Gründen 
als durchaus unverlasslich. In der Mitte der oberen Kinnlade 
haftet auf jeder Seite jener bereits erwähnte eigenthümlich 
geformte stumpfe rundliche Zahn, welcher Haken> Grandl, Gran, 
Bohne genannt wird. 

Diese interessante Zahnbilung zeichnet das Edelwild vor 
den Übrigen Gliedern der Familie Cervina charakteristisch aus. 

Die Grandein schleifen sich bei Hirsch und Thier mit 
zunehmendem Alter ab und die geäderte Zeichnung der Fläche 
zeigt eine braune, oft auch schwärzliche, schon abgestufte Fär- 
bung. 

Ich habe die Beobachtung gemacht, dass die Granen 
jagdbarer Hirsche aus den Urwäldern der Marmaros in Un- 
garn, aus jenen der Bukowina und dem Kaukasus fast doppelt 
so gross sind als jene von jagdbaren Hirschen Deutschlands 
und Schottlands. 



oben und unten — sammtlich als Milchzähne, die nach und nach gewechselt 
werden. Bezüglich der Eck- und Schneidezähne ist dies bis zum Schlüsse 
des 3. Altersjahres durchgangig geschehen (Kommerer natürlich ausge- 



Bis dahin sind auch das 4. und 5- Paar Backenzahne oben und unten 
hinzugetreten, u, t. ersteres noch im ersten, letzteres in der ersten Hälfte 
des zweiten Altersjahres und das 6. Paar ist im Schieben begriffen — mit 
2'lt Jahren vollständig ausgewachsen. Im Alter von elvra i Jahren i Mo- 
naten findet meist der Wechsel der drei ersten Paare Backenzähne ziem- 
lich gleichzeitig , oder auch zuerst des dritten Paares , dann des zweiten 
und endlich des ersten im Laufe von 3 — 3 Monaten statt, so dass bis Anläng 
October derselbe an diesen drei ersten Paaren beendigt ist, wahrend das 
4., 5. und 6. Paar nicht gewechselt , und daher bleibende Zahne genannt 

' Herr Oberförster Josef wird demnächst eine Monographie Ober die 
Zahnbildung des Edel-, Dam- und Rehwildes erscheinen lassen, und es ist 
das Verdienst des gediegenen Waidmannes und Forschers , hierdurch «ne 
fOhlbare Lücke auf dem Gebiete der Jagdzoologie auszufüllen, und auch 
mittelbar jene vielfochen IrrthOmer vollkommen zu widerlegen, die noch 
beute rOcksichtlich der Erstlingsbiidung der Geweihe herrschen. 
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Die Granen sind eine jedem Waidmann werihvoUe Tro- 
phäe , welche nach altem ehrwürdigen Brauch und Jägerrecht 
Demjenigen zugesprochen wird, welcher das Wild erlegte. 

In der »guten alten Zeit« Hess der hirschgerechte Waid- 
mann sein schönstes Grandl in ein »silbern oder gar goldenes« 
Ringlein fassen, um denselben — wenn auch nicht gewaltig 
orgelnd wie der Platzhirsch — so doch gar minniglich flüsternd 

— der holdverschämten Braut an den schlanken Finger zu 
stecken. 

Der Hals des Edelwildes ist lang erhaben, und nachdem 
Rücken zu geKrUmmt. — Der Hals des Hirsches ist weit 
stärker und breiter als jener der Thiere, und in der Begattungs- 
zeit der Brunft schwillt der um diese Zeit mit langen dunklen 
mähnenartigen Haaren bewachsene Nacken des Hirsches zu 
nahezu verdoppeltem Umfange an. 

Der Rücken ist gestreckt, der Rumpf wohlgebitdet und 
an den Schultern — Blättern — hei'vortretend. Die Keulen 

— Schlegel — sind wohl gerundet. Der Schwanz — Wedl 

— ist 23 — 26 Centm. lang und die grünlich gefärbte Fleisch- 
masse desselben gallig bitter und ungeniessbar*). 

Die Füsse — Läufe — sind hoch und schlank, seitlich 
stark zusammengedrückt, die Sprunggelenke sind trocken und 
sehnig. 

Der verhältnissmassig schwache Knochenbau derselben 
wird von stahlkräftigen Sehnen unterstüzt , deren ElasticitSt 
und Kraft man sich kaum vorzustellen im Stande ist , wenn 
man nie Gelegenheit hatte das Edelwild Hindernisse von kaum 
besiegbarer HQhe und Breite übersetzen — überfallen — zu 
sehen. 

Die Läufe enden in einen hornigen, gespaltenen Huf von 
glänzend schwarzer Farbe, welche waidmännisch — Schalen 

'} Selbst der sonst eben nicht so wählerisch« Wolf verschmäht jenen 
Theil des Wildpreis. 
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— genannt werden. Oberhalb des Fesselgcicnkcs stehen nach 
rückwärts je zwei Afterklauen, welche waidmännisch — O ber- 
rticken, GcSfter, Aftern — genannt werden. Auf der 
Ausscnseite unterhalb der Sprunggelenke findet sich ein mit 
borstigem Haar überwachsener Wulst. 

Der Eindruck, welchen die Läufe des Edelwildes auf dem 
Boden zurücklassen, heisst der Tritt, mehrere aufeinander 
folgende Tritte der Vorder- und Hinterläufe werden waid- 
männisch Fährte genannt. 

Das Fleisch des Edelwildes heisst Wildpret, das Blut 
Öch weiss, das Fett Feist, Weiss. 

Die edlen Eingeweide, Herz, Lunge und Leber zusammen 
werden Geräusch, Lunze, die Luftröhre Drossel, der 
Kehlkopf Drosselknopf, die vom Netz umschlossenen Ge- 
därme Gescheide, der Magen Wanst oder Pansen ge- 
nannt. 

Der Ausgang des Mastdarmes unterhalb des Wedels wird 
Waidloch, die Excremente werden Losung genannt. Das 
Edelwild lässl die Losung fallen, es lösst sich und es 
nässt. 

Das Edelwild bildet in der Vereinigung mehrerer Indivi- 
duen einen Trupp oder Rudel; und zwar einen Rudel 
Hirsche, oder ein Rudel Wild, je nachdem das eine oder 
das andere Geschlecht vorherrscht. 

Das Edelwild steht im Revier, es hat seinen Stand 
darin. 

Das Edelwild steckt in einem Theil desselben. 

Das Bett ist der Ruheplatz, von welchem das Edelwild 
mit den Vorderläufen das Laub und Moos wegschlägt, um sich 
niederzuthun. 

Das Edelwild äset, äst sich, wenn es Nahrung zu sich 
nimmt, und die Gänge, welche es einzuschlagen pflegt, um 
nach Aesung auszuziehen, werden Wechsel genannt. 
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Das Edelwild wird bei reichlicher und guter Aesiing 
feist, gut ani Wilde, nicht fett, bei unzureichender Aesung 
schlecht, gering oder kümmerlich am Wilde, nicht 
mager. ' 

Das Edelwild geht nicht, es zieht auf Aesung aus, es 
zieht zu Holze und es tritt aus demselben. Die Fahrte 
bezeichnet die Richtung, in welcher das Edelwild zog. 

Das Edelwild läuft nicht, es wird flüchtig, es trabt 
nicht, CS trollt. Es zieht vertraut im Schritte, es flieht 
oder fällt über Hindernisse und in's Garn. Das Edelwild ist 
verwundt, ;ingcschwcisst , wenn es einen Schuss bekam, 
es stürzt, es bricht zusammen, wenn es nach tödtlichcm 
Schusse füllt, 

Es klagt, wenn es im Zustande der Hilfslosigkeit und 
Angst oder Im Schmerz (wenn die Kugel einen Röhrenknochen 
zerschmetterte) einen kreischenden Laut ausstösst. 

Das Edelwild endet, verendet, wenn es in Folge eines 
Schusses, CS fallt, geht ein, wenn es durch Hunger, Krank- 
heil oder Kälte den Tod findet. 

Das erlegte Edelwild bricht man auf, indem man 
Geräusch und Gescheide heraus nimmt; es wird abge- 
deckt, gestreift, um dann zerwirkt, zerlegt zu werden. 

Das männliche Zeugungsglied wird Ruthe, Brunft- 
ruthe, die langen Haare an der Scheide derselben Pinsel, 
die Hoden werden Kurzwildpret genannt. 

Das weibliche Glied heisst Feucht blatt, Feigenblatt. 

Das Edelthier hat ein Gesäuge, es setzt ein Hirsch- oder 
Wildkalb, es gebiert nicht; und diese Zeitperiode wird Setz- 
oder Satzzeil genannt. 

Das Thier meldet, meldet sich, schreckt, wenn es 
plötzlich überrascht , oder eine Gefahr ahnend , einen kurzen 
tiefen plärrenden Schrecklaut ausstösst. 
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Das Wildkalb, das Junge weiblichen Geschlechtes, be- 
hält diese Bezeichnung für sein erstes Lebensjahr. Von da ab 
bis zur Zeit wo es brunftet , was im zweiten, längstens im 
dritten Jahre der Fall ist, wird es Schmalthier genannt. 

Die Begattungszeit des Edelwildes heisst die Brunft, das 
Begatten brunften, der Begattungsact der Beschlag. 

Der Hirsch beschlägt das Thier , welches, sobald es 
empfangen hat, als bochbeschlagen bezeichnet wird. 

Ein Schmalthier, welches beschlagen worden, wird von 
da ab als altes Thier, Altthier, und wenn es keine Kälber 
mehr bringt, als geltes oder Geltthier waidmännisch ange- 
sprochen. 

Der tiefe dröhnende Laut , welchen der Hirsch während 
der Brunft ausstösst, wird der Brunftschrei genannt; der 
Hirsch schreit, röhrt, orgelt. (Siehe den folgenden Ab- 
schnitt.) 

Der Hirsch verwundet seinen Gegner nicht im Kampfe, 
er forkelt ihn. 

Das Hirschkalb setzt nach vollendetem ersten Lebensjahre 
auf den dem Stirnbeine inzwischen entwachsenen , von der 
Haut überkleideten knochigen Erhöhungen — den Rosen- 
stöcken — zwei Stangen auf, welche während der Zeit ihres 
Wachsthums mit einer fein behaarten , grau gefärbten Haut 
— dem Bast — Überzogen sind*). 

Sobald die Stangen ausgereift und erhärtet sind — 
vereckt — , fegt der Spiesser seine Stangen vomBaste rein, 
indem er jene behaarte Haut an der Rinde weicher Junghölzer 
abreibt. Das Edelthicr trägt kein Geweih , doch sind einige 
sehr seltene Fälle bekannt, dass auch weibliche Individuen 
Kolben vereckten. Herzog Johann Friedrich von Wttrtemberg 
(16. Jahrhundert) schoss ein »stuck wilt mit Gehurna. 



') Siehe den AbKbniit •Geweibbildung'. 
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Auch die beim Edelwilde höchst selten vorkommenden 
Individuen mit geschlechtlicher Zwitterbildung (Hermaphroditen) 
setzen nur unvollkommen auf. 

Das Edelwild zeigt eine mit den Jahreszeiten wechselnde, 
und auch nach seinem Standorte verschieden sich abstufende ' 
Färbung seines Felles, welches waidmännisch Haut, Decke 
genannt wird. 

Der Haarwechsel im Frühjahr und im Herbste wird die 
Färbezeit genannt. Das Edelwild färbt sich, verfärbt. 

Das Haar des Edelwildes ist im Sommer kurz, schlicht 
und glatt anliegend, gelbbraun auch rothbraun gefärbt*). . 

Am Geäse erscheint dieselbe etwas dunkler, während 
sie sich um das Waidloch heller abstuft und scharf abgrenzt. 

Die Kälber tragen bis zum Herbste ein wollig weiches 
Haar, und die Haut erscheint mit weisslich-gelblichcn Flecken 
besäet. 

Im Herbste färbt sich das Edelwild dunkelgraubraun und 
das Haar verdichtet und verlängert sich vor Eintritt des 
Winters. 

Im Beginne der Brunft unterscheiden sich die stark jagd- 
baren Hirsche schon von Weitem durch die dunkle Färbung, 

*) Die meisten Naturforscher und Waidmanner sind der Ansicht, dass 
die hellere oder dunklere Sommerl^rbung des Edelwildes das Merkmal einer 
besonderen Race (eines SiammEs) sei. Ich kann auf eigene Erfahrungen 
und Beobachtungen mich stützend, dem nicht unbedingt beipflichten. 

Obwohl ich die Individualpoteni der Eltero-Thiere auch in Rück- 
sicht auf die Vererbung der Haarfarbe bis zu einem gewissen Maasse 2Uge- 
ttehe, so glaube ich doch mit einiger Sicherheil behaupten zu dürfen, dass 
die Farbennuance des Haares vorherrschend individuell sei. Ich habe in 
ein und demselben Reviere hell- und brandrothgeftrbtes Edelwild gefunden, 
ohne dass dasselbe truppweise gesondert war. — Das brandroth gefärbte 
Edelwild hat meist einen dunklen fohlbraunen Aalstreif vom Nacken bis 
zum Wedl. — Auch im Spätherbst kann man oft einzelne Stücke Wild im 
Rudel beobachten, deren Färbung auffallend hell oder dunkel absticht j dies 
ist namentlich bei den Hirschen der Fall. Auch beim Rehwilde wird man 
im Sommer gelb und brandroth, im Winter silbergrau und dunkelgraubraun 
geftrbte Individuen in einem Sprunge vereint finden. 
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während das Kahlwild und die geringeren Hirsche noch ihr 
Sommerkleid tragen. 

Der Hals des in die Brunft tretenden Hirsches schmücltt 
sith mit schwarzbraunem mähnenartigen Haar und das edle 
Thier gewährt in seiner kraftstrotzenden Gestalt einen impo- 
santen Anblick. 

Wahrend der Brunft färbt sich der untere Theil des Lei- 
bes um die Rulhe beim Hirsch tiefschwarz und wird waid- 
männisch Brunftfleck genannt. 

Auffallende Farbenvarielaten kommen beim Edelwüde 
ebenfalls, wie wohl selten, vor u. z.: 

Das weisse Edelwild. Diese prachtvolle Varietät ist 
sehr selten. Meist hat das weisse Edelwild rothe Lichter, und 
auch die Schalen erscheinen oft heller gefärbt. 

Im Jahre 1741 erlegte Seine Durchlaucht der regierende 
Landgraf zu Hessen-Darmstadt einen weissen Edelhirsch von 
sechzehn Enden, welcher von Elias Kidinger gezeichnet wurde. 
— Auch der Herzog von Nassau erlegte einen solchen in 
neuerer Zeit. — In Würtemberg wurde im vorigen Jahrhundert 
weisses Edelwild in der Favorite gehegt. 

Im Taunus kam auch noch in der Neuzeit weisses Edel- 
wild vereinzelt vor. 

Im Jahre 1869 pürschle ich im fürstlich von L' sehen 
Hirschpark zu K. einen sitberweissen Zwölfender Kronenhirsch 
an, und im August des Jahres 1876 war ich so glücklich einen 
weissen Edelhirsch in den herrlichen Gehegen Seiner Durch- 
laucht des reg. Fürsten zu Schwarzenberg auf der Herrschaft 
Frauenberg nebst noch zwei anderen Hirschen gelegent- 
lich eines Treibjagens auf einem Stande zu erlegen. 

Das Blässedelwild trägt die Farbe des gewÖhnUchen 
Edelwildes, nur ist dasselbe durch einen weissen Fleck (Blässe), 
welcher sich von der Stirne zwischen den Lichtern gegen das 
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Geäse herabzieht, — oft auch nur in Form eines Sternes — 
ausgezeichnet. 

Diese interessante Varietät vererbt sich leicht und ist auch 
nicht so sehen. — In den Hirschparks der Fürsten Schwarzen- 
berg, des Fürsten Franz von Lobkowitz zu Konopischi in 
Böhmen u. s. w. steht Blässedelwild. 

Silbergraues Edelwild. Diese seltene , leuchtend hell- 
grau gefärbte Varietät hat einen dunklen Aalslreif über dem 
Rücken und die Läufe zeigen eine noch lichtere, nahezu weisse 
Färbung. 

Im gräflich StoUberg'schen Thiergarten zu Wernigerode 
wurde dieses prächtige Wild gehegt. 

Das gefleckte Edelwild, welches auf der normal gefärb- 
ten Decke unrcgelmässig vertheilte weisse Flecke trägt, kommt 
äusserst selten vor, und ist als ein Naturspiel anzusprechen. 

Meister Ridinger hat uns einige Porträts solcher abnorm 
gefärbten Hirsche überliefert. Im Jahre 1746 wurde ein ge- 
fleckter ungerader Zehnender in den Gehegen der Grafschaft 
Wernigerode erlegt und von J. E. Ridinger gezeichnet. 

Von Seiner Excellenz dem Grafen von Aehringen wurde 
etwa um dieselbe Zeit im Hohenlohe'schen ebenfalls ein Zehner- 
Hirsch erlegt, der an den Blättern und Keulen grosse unregel- 
mässig geformte weisse Flecken trug. 

Die Brandhtrsche. Eine weniger autfällige Varietät, die 
sich im Sommer durch eine tiefrothbraune Färbung und einen 
dunklen Aalstreif, im Winter durch schwarzbraunes Haar, wel- 
ches am Halse auffallend lang erscheint, auszeichnet. 

In den Wäldern des Erz- und Riesengebirges in Böhmen 
kamen im vorigen Jahrhundert solche Brandhirsche häufig vor; 
dieselben sollen im Wildpret und Geweih sters geringer als 
das gewöhnliche Wild gewesen sein. 
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Das Edelwild erreicht, wenn eben keine gewaltsame Ab- 
kürzung seiner Lebensdauer statttindet, ein durchschnitiliches 
Alter von 25 — 3o Jahren. 

BufTont's und auch von Winkel's Annahme, »dass Säuge- 
thiere sechs- bis siebenmal so alt werden, als sie Zeit zur Volt- 
endung ihres Wachsthums brauchen, wird durch Erfahrungen 
und Beobachtungen in der Praxis so vielfach widerlegt, dass 
selbe wol kaum als Regel aufgestellt werden kann. 

Einzelne Hirsche erreichen ausnahmsweise allerdings ein 
hohes Alter, doch sind solche wol nur als Ausnahmen von 
der Regel anzusehen*). 

Im Park der Grafen Hardegg in Niederösterreich wurde 
ein Hirsch gehegt , welcher verbürgt das hohe Alter von 
72 Jahren erreichte, und in diesem hohen Lebensjahre, noch 
kräftig und gut vom Leibe, ein Opfer von Raubschützen 
wurde. 

Die Abwürfe dieses Hirsches, welcher meist 20 — 24 Enden 
trug , wurden sorgsam gesammelt und im Schlosse aufbe- 
wahrt. 

Wenn man es beachtet, welch verschwenderischen un- 
mässigen Gebrauch der Hirsch von seiner Kraft während der 
Brunft macht, wenn man bedenkt, dass er dann gänzlich herab- 
gekommen eben in einer Jahreszeit, oft zwei gewaltigen Feinden 
zugleich Trotz bieten soll, dem Hunger und der Kälte, und 
kaum dass dieselben Überwunden sind , einen bedeutenden 
Theil seiner Lebenssäfte der Reproduction des im Vorfrühling 
abgeworfenen Geweihes zuzuwenden hat, dann muss man die 
eherne Lebenskraft des Edelhirsches geradezu bewundern. 

Um so mehr muss man die Urkraft dieses Wildes an- 
staunen , wenn man berücksichtigt , dass die Leistungen des 
Hirsches auf dem Brunftpian erst im vorgerückten Alter ihren 

*) Ueber das Alter der Hirsche siehe auch den Abschnitt: •Historisch- 
Mythisches« - 
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Höhepunkt erreichen, und überdies die Stärke und zumeist 
auch die Endenzahl des Geweihes sich alljährhch vermehren. 

Das Edelwild bewohnt den grössten Theü Europa's und 
einen grossen Theil des südlichen Sibirien. 

Vom 65. Grade nördlicher Breite angefangen, findet es 
sich bis zu den Grenzgebirgen der Mandschurei, dem Kaukasus 
und den Grenzen des südlichen Europa. Auch der in den 
Atlas-Ländern vorkommende Hirsch (cervus barbarus) ist wol, 
wie neuere Forschungen dargethan haben, mit unserem Edel- 
wilde gemeinsam ein und dieselbe Art'). 

Das Edelwild zieht die Ebene und das Hügelland dem 
schroffen Hochgebirge vor, und ich muss die vielfach verbrei- 
tete Ansicht , als sei das Umgekehrte der Fall , als eine irrige 
bezeichnen. 

Die fortschreitende Cultur, die dichtere Bevölkerung und 
die mit diesen beiden Momenten gleichen Schritt haltende 
Lichtung und vielfache Unterbrechung grosser zusammenhän- 
gender Waldcomptexe verdrängte das Edelwild aus jenen Ge- 
genden und drängte dasselbe im Centrum Europa's in die der 
intensiven Cultur weniger zugänglichen Schluchten , Thäler 
und schroffen Gehänge der hohen Gebirge. 

Das Edelwild steigt im Hochgebirge nicht Qber die Baum- 
region empor, doch ist zu Zeiten die äusserste Grenzlinie der- 
selben, der Gürtel der Legföhre (Latsche), ein beliebter Auf- 
enthaltsort des- Edelwildes , welchen es mit der Gemse im 
Hochgebirge theilt. 

Das Edelwild hängt an dem gewählten Stande, insoweit 
derselbe ihm für die wechselnden Jahreszeiten geeignete, seinem 
Naturell zusagende Aufenthaltsorte bietet, fest, und nur der 
jagdbare Brunfthirsch unternimmt zuweilen weite Ausflüge, 

') Auch der Wapiti , der amerikanische Riesenhirscb, ist eine durch 
kli mansch- teiluri sehe Einflösse bedingte VarietAt dea Edelhirsches. 
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ohne jedoch ungezwungen seiner eigentlichen Heimat dauernd 
untreu zu werden. 

Der Gang des Edelwildes ist ein ruhiger , weit ausgrei- 
fender fördernder Tritt , im Troll bewegt es sich rasch und 
ausdauernd, bei ernster Beunruhigung und Gefahr wird es 
fluchtig und bewegt sich in weiten Bogensätzen mit ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit und bewundern^ wert her Kraft. 

Nicht nur im ruhigen Tritt und stolz erhobenem Haupt 
zeigt das Edelwild die Leichtigkeit und Majestät seiner Bewe- 
gungen. 

Man muss den Hirsch die gewaltigsten Hindernisse muthig 
und leicht nehmen sehen, muss sehen, wie er, breite Gräben 
Übersetzend, die steile Berglehne hinan oder Über Eelsblöcke 
und Büsche hinweg, am jähen Gehänge abwärts flieht, dass 
die Erde bebt , und wie er prasselnd durch das Astgedränge 
bricht, mit der sehnigen Behendigkeit seiner Glieder, um sich 
den rechten Begriff von der Urkraft derselben bilden zu können. 

Das Edelwild gehört zu den begabtesten unserer .Wald- 
thiere. 

Unter den Sinnen des Edelwildes stehen Gehör und Ge- 
ruch, das Vernehmen und Winden obenan; auf sie folgt 
das Gesicht. 

Es erscheint dem Unerfahrenen geradezu unglaublich, 
dass das Edelwild durch den Geruchsinn im guten Winde 
seinen Feind auf eine Strecke von mehr als hundert Schritten 
wahrnimmt, dass es, wenn des Menschen Fuss vor länger als 
zwei Stunden seinen Wechsel kreuzte, vor der verdächtigen 
scheinbar längst verwitterten Spur verhofft. 

Das Gehör des Edelwildes unterstützt ungemein den Sinn 
des Geruches und es ist erstaunlich, wie das Edelwild die Art 
eines Geräusches zu unterscheiden versteht. Sausend kommt 
im Hochwald z. B. der Schwarzspecht an den Stamm einer 
alten mächtigen Tanne • angeflogen , klettert geräuschvoll an 



:y Google 



deren Rinde empor , und hämmert dann am Bohrloch Irgend 
eines Schädlings, dass die Schnabelaxt des geflügelten Zim- 
mermanns weithin durch die stillen ernsten Hallen des Be- 
standes tönt, und das Hochwild äst ruhig an den Knospen im 
Unterwuchs. — 

Den PQrschpfad entlang schleicht in gutem Winde ein 
Jäger heran, ein kleines dürres Zweiglein, das er übersehen, 
knackt kaum hQrbar, und polternd trollt das Rudel dem 
schützenden Dickicht zu. 

Weniger scharf als die eben beschriebenen Sinne des Ge- 
ruches und Gehöres findeich jenen des Aeugens, soweit dies 
das Unterscheiden un beweglicher Objecte betrifft. Wäh- 
rend z. B. das Edelwild den anpUrschenden Jäger schon auf 
weite Strecken eräugt , wenn er die nöthige Vorsicht ausser 
Acht lässt, habe ich anderseits oft die Erfahrung gemacht, dass 
das Wild in der Entfernung weniger Schritte in gutem Winde 
arglos verhoffte, wenn ich unaufRillig gekleidet unbeweglich 
stand, und die -Augen soweit nur offen hielt, um die Be- 
wegung desselben zu controliren. 

Die geistigen Eigenschaften des Edelwildes stehen, wenn 
auch nur scheinbar, vielfach im Widerspruch. Der Hirsch ist 
ungemein vorsichtig und scheu, aber auch wieder herausfor- 
dernd kühn und todesmuthig in Kampf und Gefahr. 

Ist der Hirsch angeschweisst , oder durch Hund und 
Mann in die Enge getrieben, dann mSgen sich Beide in Acht 
nehmen vor der wilden tSdtlichen Kraft semes stolzen Nackäns, 
den scharfen Enden seines Geweihes und der sehnigen Kraft 
seiner Läufe. 

Wenn der Hirsch Dannehmen" will, dann gehen diesem 
Act verzweifelter, wüthender Nothwehr gewisse Zeichen voran, 
die ich einst persönlich in einem herrlichen Gau Süddeutsch- 
lands, und zwar in praxi zu beobachten und zu erfahren Ge- 
legenheit hatte. 

fOBlirswiltl. du BdalwUd. S 
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Der Hirsch legt die Lauscher zurück , hebt vorerst Jas 
Haupt, um seinen Gegner mit einem scheelen bösen Blicke 
seiner glühenden Lichter zu streifen, rümpft die Nüstern und 
verzieht die Oberlippe. Dann senkt er plötzlich den Kopf und 
nimmt pfeilschnell seinen Gegner an. Man muss diese Mo- 
mente genau beachten und sich dann erst durch einen raschen 
Seitensprung der momentanen Gefahr entziehen , wenn der 
Hirsch entgegenstürzt. Er kann sich dann, wuthsthnaubend, 
weder rasch wenden, noch so rasch pariren, und der Ange- 
griffene Bndet dann auch noch Gelegenheit, auf einem Baume 
oder hinter dichtem Gebüsche Schutz zu suchen. 

Gezähmte Hirsche werden mit zunehmendem Alter, und 
nicht nur zur Zeit der Brunft, böse, tückisch und geradezu 
lebensgefährlich. 

Das Thier ist sanft , furchtsam und verträglich , in der 
Gefangenschaft wird es, wenn es namentlich durch Kinder ge- 
neckt wird, ebenfalls bösartig, und versteht es dann seine Vor- 
derläufe in sehr empfindlicher Weise fühlbar zu machen. 

Beiden Geschlechtern ist ein vortreffliches Erinnerungs- 
vermögen und eine geradezu bewundernswerthe Klugheit, Vor- 
sicht .und List eigen , mit welchen sie drohender Gefahr aus- 
zuweichen verstehen. 

Der stumpfsinnige Mensch, der mit kurzsichtiger Präpolenz 
auf die übrigen »Creaturen" herabsieht, der versuche die Jagd 
und Pürsche , er wird vom Edelwild viel und dauernd zu 
lernen haben; der Feisthirsch namentlich ist diesfalls ein vor- 
trefflicher Lehrmeister. 

Der Nutzen, den das Edelwild gewährt, ist ein 
vielfältiger. 

DasWildpret ist namentlich in der Feistzeit eine ihrer 
Nährkraft und leichten Verdaulichkeit wegen hoch schätzbare 
Speise'). 

■) ich hatte wiederholt Gelegenheit zu beobachten, dass die verbissend- 
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Die Lunze und selbst das Gescheide, wenn selbes 
vorsichtig gereinigt wurde, bieten eine gute nahrhafte Kost. 

Das Kurrwildpret schützen Manche als Delicatesse, 
wenn dasselbe auch nicht jene Kräfte verleiht, welche man ihm 
einst zuschrieb. 

Die Kolben und das Maul (Geäse) werden als Salat 
bereitet, und waren besonders in früherer Zeit sehr geschätzt. 

Aus dem Geweih gewinnt man eine kräftige Gallerte, 
die in auszehrenden Krankheiten nützlich sein soll. Auch 
wird das »Hirschhorn» in den Apotheken zu verschiedenen 
Zwecken verwendet'*). 

Ueberdies werden die Hirschgeweihe von der Kunstindu- 
strie vielfach benützt. 

Das Unschlitt — Feist — dient in hervorragender 
Weise zur Heilung leichterer Hautverletzungen und durch 
Reibung erzeugten entzündlichen Reizes derselben bei grösseren 
anstrengenden Touren zu Fuss und im Sattel. 

Die Anwendung desselben vor grösseren Strapazen beugt 
solchen krankhallen Erscheinungen vor. 

Die Haut — Decke — bietet, gar gemacht, ein sammt- 
weiches , überaus dauerhaftes Leder, welches vielfache Ver- 
wendung findet. 



Sien hyperliberalen Feinde des lebenden Wildes der Annehmlichkeit und 
NQuIichkeil des gebratenen Wildpreis stets ein volles VerslAndniss und 
— guten Appetit entgegenbrachten. 

") Im i5. und t6. Jahrhundert und auch noch in späterer Zeit waren 
die Gewejhkolben, d. h. die in der Bildung begriHenen Stangen, aU Dcli- 
catesse an fQrsllichcn Tafeln sehr geschätzt, und es wurde die Jagerei stets 
beordert, zu dieser Zeit eine Anzahl Hirsche fOr den Consum abzuschi essen. 
Auch die Lichter und die Leber der jagdbaren Hirsche mussten für die 
HoHiQchen eingelierert werden, desgleichen die Testikeln. Spater, nachdem 
der gastronomische Sinn Für jene Delicatessen sich abgeschwächt zu haben 
scheint , wurden die edlen Eingeweide (das Geräusch) zum Jagerrecht ge- 
rechnet. Den Kolben schrieb man gewisse intime Kräfte zu, und selbe 
wurden hflulig zu galanten Geschenken verwendet. 
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Das EdelwilH wird von der Mitte des Monates Juni bis 
zur Mitte des Monates September am zweckmassigsten benützt. 

Die eigentliche Feistzeit der Hirsche fällt in den Monat 
August, und der gut jagdbare Hirsch pflegt um diese Zeit bei 
reichlicher Aesung 6 — loCentm, hoch Weiss, Feist, aufzulegen. 

Kälber , Spiesser und Schmalthiere legen selbst in der 
Feistzeit nie in dem Maasse wie der gute Hirsch Weiss 
(Feist) auf, da dasWachsthum und die körperliche Entwickeiung 
das Plus der Aesung absorbiren. 

Im Winter ist das Wildpret des Edelwildes weniger gut. 
jenes der Hirsche schlecht, und die Decke Überdies von Enger- 
lingen verletzt. 

Im Sommer leidet das Edelwild von Bremsen und Stech- 
fliegen — Dasselfliegen — verschiedener Art. Um sich da- 
gegen so viel als möglich zu schützen, thut es sich während 
des Tages im Dickicht , in hohem Grase und Schilf oder im 
Getreide nieder, und tritt, wo es hierzu Gelegenheit findet*)- 
während der heissen Mittagsstunden soweit in's Wasser , als 
dies ohne schwimmen zu müssen geschehen kann. Das Edel- 
wild schwimmt indess vortrefflich und mit bemerkenswerther 
Ausdauer. 

Beweise hierfür liefern, abgesehen von zahlreichen Epi- 
soden der Parforcejagden , die Hirsche Schottlands und der 
Alpenländer, 

Am Königssee in Baiern sind längs den schroffen Fels- 
wänden gezwungene Wechsel, von welchen aus dem Hirsche, 
der sie betrat, nur die Wahl bleibt, in weiter Flucht den See 
anzunehmen oder — abzustürzen. 

Gegen Abend, wo das Edelwild zur Aesung zieht, und 
frUh Morgens, wenn es wieder einzieht, kühlt es sich im 

') Die man ihm Oberall dort schaffen soll«, wo es sie nicht findet. 
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Sommer in Wassertlimpeln. Diese werden waidmänmsch Suhlen 
genannt. Das Edelwild suhlt sich. 

Die Haut des Edelwildes wird bekanntlich durch einen 
Parasiten, von den Jägern Engerling genannt, vom Januar 
bis in den Vorsommer unbrauchbar gemacht. Die merkwür- 
digen Hautbrehmen (Hypoderma) legen im Hochsommer ihre 
Eier auf die Decke des Edelwildes. Die aus dem Ei schlüpfen- 
den Maden gelangen auf bisher noch ungeklärte Weise 
unter die Haut , und man findet sie bereits im Spätherbste 
beim Streifen zwischen Haut und Wildpret lose sitzend. 

Nach der ersten Häutung erhält die Larve einen Besatz 
von Hauidornen , welche in der Umgebung ihres Sitzes einen 
entzündlichen Reiz hervorrufen. Es bilden sich Beulen, Über 
welchen das Haar struppig wird , die Umgebung der Larve 
bildet sich zu einer einschliessenden Kapsel, in deren Mitte dann 
die Eiterung eintritt, und die Haut des Wildes durchbricht. 

In dieser nun nach Aussen offenen Hautbeule lebt die 
Larve noch lo — 12 Wochen, dann fällt sie heraus und er- 
härtet zu einer Tonnenpuppe in der Grösse einer kleinen 
Bohne. 

Nach einem Monat ist die Metamorphose vollendet und 
die Dasselfliege durchbricht ihre Hülle*). 

Ausser diesen Hautbrehmen quälen das Edelthier noch 
zwei Arten von Nasenbrehmen (Cephenomyia rufibarbis und 
Pharyngomia picta), deren Larven gesellschaftlich im Rachen 
und der Nasenhöhle hausen und dem Wilde nicht selten den 
Tod bringen. 

Dr. Gustav Jäger beschreibt in seinem interessanten 
Werke «Die Thierwelt nach ihren Standorten eingetheilt« nach 



') Jedem Waidmann, der, namentlich zur Zeit der Brunft, in m 
Edelwild besetzten Revieren zu jagen Gelegenheit hat , sind wol die zi 
dringlichen Hirschfliegen bekannt , die unaufhörlich anfliegend , sofort ii 
Bart und Haar verschlOpfend, ungemein U«[ig fallen. 
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Bauer's Beobachtungen die Eierablage dieses Ungeziefers folgen* 
dermassen : 

»Es war an einem heissen Maitage , an dem schon am 
Morgen ein Gewitter vorüberzog. Die Luft war schwlil und 
windstill. In den heissen Sonnenstrahlen umkreisten die 
Ostriden in senkrechten Bogen die Köpfe der Hirsche. 

Während die Fliege lautlos kreist, verfolgt sie der Hirsch 
mit dem Blicke, stampft unwillig, schliessl häufig die Nüstern 
und athmet schnaufend. 

Plötzlich stürzt die Fliege auf die offenen Nüstern los, 
setzt sich aber nicht fest, sondern wendet sich schnell wieder 
ab, und wiederholt dies mehrmals. Der Hirsch beginnt dabei 
zu niessen, schlägt aus, sucht mit den Hinterbeinen die Nase 
zu kratzen oder diese an den Vorderbeinen zu reiben, und 
ergreift endlich vor dem zudringlichen kleinen Feinde die 
Flucht. 

Dabei hält er oft wieder still, niesst und kratzt, schüttelt 
den Kopf zwischen den Beinen , schlägt mit dem Vorderfuss 
gegen die Fliege , die manchmal durch heftiges Niessen des 
Hirsches zu Boden geworfen wird, brummend sich aufrafft und 
langsam davon fliegt. 

Schon eine einzige Fliege dieser Gattung ruft unter dem 
Rudel eine auffallende Erscheinung hervor, indem sogleich alle 
Hirsche die Ohren spitzen , aufwärts blicken und die Nüstern 
seh Hessen. 

Indem dte Fliege die Hirschrudel umkreist und Stück für 
Stück mit Maden beschenkt , entsteht eine eigenthümtiche 
rhythmische Bewegung im Rudel; das Schnauben und Stam- 
pfen Überläuft dasselbe drei- bis viermal, bis die Fliege sich ent* 
fernt oder die Hirsche erschreckt auseinandereilen. 

Die heftigen Bewegungen sind erklärlich , weil die weib- 
liche Fliege madengebärend ist und jedesmal, wenn sie sich 
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den NasenöfTnungen nähert, einen Tropfen mit sehr lebhaften 
Larven in diese fallen lässt , welche sich mit ihren grossen 
Haken gleich festhängen und dadurch den starken Niessreiz 
erzeugen. 

Anfangs leben die Larven in der Nasenhöhle, im dritten 
Lebensalter trifft man sie meist in der Rachenhöhle, wo sie 
heftige Kartarrhe, sogar Entzündungen verursachen, und man 
rindet im F'rühjahre nicht selten verendete Hirsche, deren Kopf 
so dicht mit Larven besetzt ist, dass es kaum einem Zweifel 
unterliegt, dass sie die Todesursache waren«*). 

Das Edelwild unterliegt im Uebngen nur wenigen Krank- 
heiten, deren Quelle zumeist in mangelhafter Aesung, 
im Hunger wählend der Wintermonate zu suchen ist. 

Der Hirsch ist durch die in vollen Zügen genossenen 
Freuden und erfüllten Pflichten der Brunft , das Thier durch 
das Säugen des Kalbes, das geringe Wild in Folge der körper- 
lichen Ausbildung und des Verfärbens in dieser Periode doppelt 
empfindlich , körperlich herabgekommen , und deshalb krank- 
haften Einflüssen zugänglicher. 

Nach Abgang des Schnees bietet zwar der Vorfrühling 
dem Edelwilde reichHchere Aesung, ihre Qualität jedoch, welche 
auf das gut bei Leibe erhaltene Wild nicht nur nährend, 
sondern zugleich auch purgirend wirkt, ist jenem Wilde, 



') Ich habe wörtlich die inieressamc Abhandlung Qber die Haut- und 
Ruche nbrehmen und unverändert hier aufgenommen , weil kh dieselben 
durch meine eigene praktische Beobachtung vollkommen bcsiatigen kann, 
und habe auch die Bezeichnung Ohren, Vorder- und Hinterbeine nicht durch 
waidmannische Benennungen corrigin. Ich ijin aber — sine ira — der 
Ansicht, die gelehrten Herren Naturforscher könnten sich — im Wege der 
Reciprocilät — die wichtigsten waidmannischen Ausdröcke eigen machen, 
wenn sie aber das Wild schreiben wollen, gleichwie wir Waid- und Forst- 
miknner di»s mit ihren oft barbarisch zusammengeleimten terminis technici^ 
thun. 
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welches den harten Winter durchhungern musstc, 
geradezu verderblich*). 

Das Edelwild ist von der Mutter Natur mit einem unge- 
mein lebenskräftigen, und krankhaften Einflüssen gegenüber in 
hohem Grade widerstandsfähigen Organismus ausgestattet. 

Der Wald in seiner urwüchsigen Mannigfaltigkeit 
ersetzt dem edlen Wilde den Arzt und die Apotheke; möge es 
auch für immerdar von jener neuerfundenen Sorte von Pflegern 
bewahrt bleiben, die in der monotonen, die Natur cor- 
rigirenden unbelebten Uniformität der Forste das 
Ziel ihres fachlichen Strebens erblicken , denen ein in der 
dumpfigen Schreibstube sinnig angebrachter Tintenklex weit 
mehr Vergnügen macht, als die Fährte des jagdbaren Hirsches 
im Morgenthau ! 



') Das wichtige Moment: Diu Aesung des l£ Jclwildus, wcrJu 
ich in eincTTi folgenden Abschnitte, welcher die Hege umfassen wird, auf 
Erfahrungen und Beobachtungen basirt, möglichst erschöpfend erörtern. 

Der naturhistorische Abschnitt ist zum Theil dem Handbuche für 
Jäger Ditrich's aus dem Winkel] entnommen, welches in seiner vortrefflichen 
Bearbeitung durch die Meisterhand Tschudi's ein uncntbehiliches Vuilemecum 
des dcnlicnden Waidmannes repräsenlirt. 
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II. Die Brunft. 

Die Periode der Begattung des Edelwildes, die Brunft, 
beginnt in der Regel Anfangs September und endet in der 
zweiten Hälfte des Monates October, Klimatisch -tellurische 
Einflüsse bedingen jedoch mannigfache Ausnahmen dieser Regel, 
so dass an manchen Standorten des Edelwildes die Brunft 
früher oder später beginnt und endet. 

Schon in der zweiten Hälfte des Monates August er- 
wachen im jagdbaren Feisthirsch, der bis dahin nur der 
beschauhchen Ruhe, dem vollen Verecken und Schärfen seiner 
gewaltigen Waffe — dem Geweih — und dem Genüsse der 
um diese Zeit von der Mutter Natur reichhch gebotenen und 
mit epikuräischem Verständntss gewählten Aesung oblag — die 
heissen Triebe zur Brunft. 

Der Feisthirsch gibt dies kund, indem er zu schreien, 
zu röhren, zu orgeln beginnt. Sein muskelstarker Hals 
beginnt anzuschwellen, und im Bewusstsein kraftvollen WoUens 
und Könnens verlässt er seinen beschaulich-ruhigen Sommer- 
stand und zieht dahin — zu wildem Kampf, zu süsser Minne 
— der edle, der gewaltige Brunfthirsch. 

Den Ort, wo das Edelwild einmal gebrunftet hat, sucht 
es in den folgenden Jahren immer wieder auf, vorausgesetzt, 
dass in den Bestandsverhältnissen nicht bedeutende Verände- 
rungen vorgenommen wurden , und keine wiederholte Beun- 
ruhigung stattfindet. Solche Orte nennt man waidmännisch 
Brunftplan, Brunftplatz. 
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Der Brunfthirsch begrüsst den Brunftplan, der in manchem 
lauschigen Winkel süsse Erinnerungen bergen mag, mit kurz 
abgestossenem Brunftschrei, er trollt mit gesenktem Kopfe un- 
ruhig umher und sucht nach den Fährten des Kahlwildes. 

Die Thlere ziehen nun in kleineren Rudeln von 5 — 12 
Stücken ebenfalls den Brunftplätzen zu , und mit jener "dem 
Weiblichen« mehr weniger eigenen Koketterie — trachten sie 
— in der Nähe des schreienden Hirsches angekommen , sich 
eher vor demselben zu verbergen anstatt ihm entgegenzu- 
trollen, um den liebedurstigen prächtigen Freier ja nicht merken 
zu lassen, dass sie die gleiche intime Absicht — die Schmal- 
thiere wohl nur eine leise Vorahnung — auf den Brunftplan 
führte. 

Bald hat der Brunfthiräch den Rudel gefunden und ver- 
treibt sofort die Spiesser und geringen Hirsche, die bis dahin 
treue sittsame Begleiter des Kahlwildes waren. 

Mit despotischer Strenge überwacht nun der PlaCzhirsch 
die Thiere , über welche er sich die vollste Alleinherrschaft 
vindicirt, und keines derselben darf es wagen, sich nur wenige 
Schritte abseit zu begeben. 

Der Begattungstrieb mehrt sich nun täglich und stünd- 
lich bei beiden Geschlechtern, von so viel, theils von früher 
her noch unvergessenen , theils kaum geahnten Reizen um- 
geben. Nur die jüngeren Schönen, die Schmalthiere, sind an- 
fangs spröde , und der zerwühlte und zerstampfte Brunftplan 
bietet ein stumm^beredtes Zeugniss , welche Mühe es dem 
Platzhirsch in der ersten Periode der Brunft verursachen mag, 
dieselben gefügig und für seine begehrlichen Absichten em- 
pfänglich zu machen. 

Der Hirsch gönnt sich nun kaum Zeit die nöthige 
Aesung aufzunehmen, und nur die Suhle oder eine nahe Quelle 
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besucht er häuhg, das Rudel vor sich herireibend, um dort 
die erhitzten ermatteten Glieder zu kühlen*). 

Der Wald erdröhnt nun frUh und spät vom Schrei der 
Platzhirsche, welcher von den schwächeren, in respectvoUer 
zwar, aber nicht allzu weiter Entternung sich haltenden Neben- 
buhlern, den Beihirschen, in höheren Tönen secundjri wird. 

Doch häutig geschieht es , dass der Brunftschrei eines 
ebenbürtigen Rivalen trotzig und kampfbereit antwortet. Da 
wühlt der Platzhirsch glühend vor Eifersucht den Waldboden 
auf, dass Moos und welke Blätter ringsumstäuben , und tief 
aus der zornbebenden Brust tönt die Herausforderung . vom 
gewaltigen Gegner sofort erwidert. 

Immer näher zieht der Rivale heran, während der Platz- 
hirsch sein Rudel eifersüchtig umkreisend, dasselbe zusammen- 
drängt. 

Da rauscht es und bricht im Unterwuchs der hohen 
Tannen, die finster vom bleichen Gewölbe sich abhebend — 
die schmale Lichtung begrenzen und — am Rande derselben, 
vom Mondlicht beschienen — steht der geforderte Gegner, das 
stoke , mit breit ausgelegtem Kronengeweih bewehrte Haupt 
hoch erhoben. 

Sofort hat ihn der Platzhirsch eräugt , und nun nähern 
sich wuthschnaubend die gewaltigen Rivalen , dass der heisse 
Athem dampfend aus den Nüstern strömt und — im nächsten 
Augenblicke schlagen die mächtigen Schutz- und Trutzwatfen 
— die Geweihe — krachend aufeinander. 

Der wilde erbitterte Kampf bleibt oft stundenlang un- 
entschieden, und dem durch die endliche Ermattung der beiden 



*) Die un unierbrochene Aufregung und die maasslosun Ucnössu, denen 
sich der Hirsch in dieser Periode hingibt, zehren rasch an der Fülle und 
Kraft seines Körpers, und derselbe zieht sich nach beiläufig vierzehn Tagen, 
ziemlich erschäpft und herBbgekommen, labgebrunftel*, in's Privatleben 
zurück, iCingeren Genossen die Nachlese dberiassend. 
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Gegner bedingten Waffenstillstand folgt erneuter Kampf, bis 
endlich der Besiegte todesmatt den Kampfplatz rliumt, oder 
von den scharfen, tief in die Brust sich bohrenden Enden des 
Siegers getroffen, verendend zusammenbricht. 

Mit todesmuthiger wilder Kraft , mit bewundernswerther 
Gewandtheit begegnet die Abwehr dem Angriff, und oft schon 
fand man die beiden edlen Kämpfer verendet, deren Geweihe 
so fest in einander verschlungen (verkampft) waren, dass 
sie keine menschliche Kraft ohne Verletzung der Enden je 
mehr zu trennen vermochte. 

Welch poetisches , tiefernstes Stimmungsbild bieten die 
Leichen der edlen gewaltigen Streiter, untrennbar durch den 
Todeskampf vereint, von den flüsternden Kronen des Waldes 
beschattet. 

Doch, damit dem Bilde voll Majestät und dramatischer 
Tiefe auch kleinlicher Halbschatten nicht fehle, bendtzt den 
Titanenkampf ein — elender Schneider*), um bei den, 
scheinbar ohne sonderliche Theilnahme dem Kampfe zusehen- 
den Thieren, und nicht ohne Erfolg, sein GltJck zu versuchen. 
Auch in der T hier weit findet der Spruch: »duobus ligitantibus 
tertius gaudet» seine Praxis und Interpretation. 

Zwei Fälle, die auf den wilden erbitterten Kampf der 
Hirsche während der Brunft Bezug haben, und die ich selbst 
erlebte, will ich mir erlauben hier in KUrze mitzutheiten. 

Eine finstere Nacht lagerte auf den ein wildromantisches 
enges Thal begrenzenden Bergen, und das Licht aus den Gie- 
belfenstern des Jagdhauses winkte mir, als ich eben eine Bie-^ 
gung des steil abwärts führenden Pfades erreicht hatte, gastlich 
entgegen, als von einer nahen Berglehne des meinen Pürsch- 
gängen zugewiesenen Revieres die tiefe Stimme eines braven 

inge Beihirsche be- 
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Zw&Ifers, dem mein Bemühen in erster Reihe galt, herabdrShnte. 
Kurz darauf antwortete der trotzige Schrei eines gleich starken 
Hirsches aus einer tiefer liegenden Schlucht, 

"Die Zwei da oben werden heul Nacht noch hart anein- 
ander gerathen«, meinte der mich begleitende Jäger, «und der 
im Graben d'runten muss eben erst zugezogen sein , weil er 
sich bisher noch nicht gemeldet hat.» Auch Schweissmännle 
wendete sein altes Icluges Gesicht verständnissinnig der Gegend 
zu, aus welcher das drShnende Orgeldueti zu uns herUbertÖnte. 

Immer mehr näherte sich der trotzige Schrei des auf- 
wärts ziehenden Hirsches jener Berglehne, wo der Platzhirsch 
stand, bis endlich der letzte Ton in der Stille der Nacht er- 
starb. Von dem Wurzelstock einer mächtigen vom Sturme ge- 
worfenen Fichte gedeckt, harrte ich nach kurzer Nachtruhe auf 
einem schmalen stark coupirten Hau , im matten , kaum an- 
brechenden Morgendämmerlicht, des einziehenden Wildes. In 
langen Pausen , doch näher stets , vernahm ich den dumpfen, 
kurz abgebrochenen Schrei des Hirsches. Die Stimme des 
ebenbürtigen Gegners von gestern war verstummt, und nur 
der Bariton eines geringeren Rivalen secundirte aus der Ferne 
dem Platzhirsch. Da — rollte ein Stein abwärts — und lang- 
sam, oft verhoffend, zog ein Thier, den Rücken der zerklüfteten 
Rodung entlang, dem Hochwatde zu. Nun kam ein zweites, 
drittes, fünftes, sie zogen äsend langsam dahin, doch es kam 
kein Hirsch. PlStzlich rollen polternd abermals einige lose ' 
Steine die Lehne herab, und ein Schmalthier trollt dem Rudel 
nach, vom prächtigen Freier gedrängt, der der spröden Geliebten 
das gewaltig bewehrte Haupt vorgestreckt , mit dampfendem 
offenen Geäse, folgte. 

Mir blieb keine Zeit , das interessante Bild länger als 
eine Secunde zu betrachten, denn schon hatte das Kopfthier 
den Rand des Waldes erreicht. Der Puls hämmerte gewaltig, 
das kurze Doppelrohr meiner Büchse hob sich, fuhr dem dunk- 
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len Körper des capitalen Hirsches entlang, und — dem kurzen 
scharfen Knall antwortete grollend das Echo und das Geprassel 
geknickter Aeste im drängenden Unterwuchs des Hochwaldes. 
Oede lag der Hau und still war's wieder ringsum , nur das 
Wölkchen Rauch zog träge in losen Flocken über das bethaute 
Riedgras. Ich ging nun vorsichtig den Anschuss zu prüfen, 
suchte nach Haar und Schvveiss und fand — Nichts! Da — 
mir fuhr's wie ein eiskaicer Strahl vom Nacken den Rücken 
entlang, und wieder siedend heiss zu den Schläfen — hörte 
ich tief im Holz ein dumpfes sterbensmattes »oah". Nun aber 
war die mühsam erzwungene Ruhe hin. Mich schüttelte das 
posthume Jagdfieber vom Wirbel bis zur Sohle, und mit be- 
bender Hand eine frische Patrone in den abgeschossenen Lauf 
schiebend, pürschte ich mit möglichster, erzwungener Ruhe in 
den noch finstern Wald der Gegend zu, wo der geheimniss- 
volle Ton verklungen war. So mag ich etwa achtzig Schritte 
den dichten Unterwuchs vorsichtig durchzogen haben, als die 
ruhigere Ueberlegung wieder ihre Herrschaft antretend , mir 
ganz unverblümt fühlen liess, dass ich eigentlich sehr über- 
eilt, sehr unwaidmännisch vorgegangen sei. 

Ein leiser Pfiff, der vom Hau herüberklang, beschleunigte 
meinen Entschluss, wieder auf den Anschuss zurückzugehen, 
und dann im Vereine mit dem dort eingetroffenen Jäger das 
Weitere zu besprechen. Ich wandte dem Platze den Rücken, 
auf welchem ich mir eben wenig Schmeichelhaftes ob meiner 
Uebereilung gesagt hatte und — da lag der Capitalhirsch 
von zwölf Enden verendet, kaum drei Meter vor mir! Ein 
Jubelschrei, ein Jauchzer, wie ich ihn nie im Leben freudiger 
gethan, antwortete nun dem leisen Pfiff des mich suchenden Jägers 
und schon kniete ich neben dem gewaltigen, ein prachtvoll ge- 
perltes dunkles Zwölfergeweih tragenden Recken, und loste 
mit zitternder Hand die Grandein mit Hilfe des Genickmessers 
aus. — 
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Als nun der Jäger herbeikam, besahen wir den capitalcn 
Hirsch näher , und wie wir denselben auf die Ausschussseite 
gewendet halten, bemerkten wir zwei starke Risswunden am 
Blatt und Vorderlauf und eine dritte Wunde unterhalb des 
Lauschers am Halse, die ein breites Stück der mit dunklem 
Möhnenhaar bewachsenen Haut blossgelegt hatte. 

Der Jäger hatte richtig prophezeit , und der Kampf der 
ebenbürtigen Gegner hatte wohl in der verflossenen Nacht statt- 
gefunden. Zwei Wochen später benachrichtigte mich ein dies- 
fälliges Schreiben, dass der abgekämpfte Rivale, ein ungerader 
Vierzehncnder, verendet gefunden worden sei. 

Einen noch eclatanleren Beweis, welch enorme Kraft die 
kämpfenden Hirsche entwickeln , erlebte ich im verflossenen 
Jahre, und zwar in den weitgedehnten herrlichen Urwäldern 
der Bukowina, wo ich die Zeit der Hirschbrunft zubrachte. 

Ein vielstimmiges Concert schreiender Hirsche hatte fast 
die ganze Nacht hindurch getönt, als wir vor Tagesanbruch 
das Jagdhaus verlassend, unseren Pürschgang antraten. Als 
uns der Friihstückstisch wieder vereinte, eröffnete der Jagdherr, 
Prinz L: v, Rohan, die Relationen des Erlebten mit der inter- 
essanten Mittheilung, er habe einen Capitalhirsch angeschweisst, 
der nur eine Stange trug. 

Das "Ausmachen« eines Wildes mit einem vorzüglichen 
Schweisshunde ist für den Waidmann stets eine interessante 
Arbeit, und Graf R. v. Ch. und ich nahmen gern die Ein- 
ladung des Prinzen an, ihn zu begleiten. Der kranke Hirsch 
war bald gefunden und vom »Gnadenschuss« niedergestreckt 
und die genaue Besichtigung gab uns die klare Ueberzeugung, 
dass der Hirsch die rechte Stange im Kampfe mit einem 
ebenbürtigen Gegner verloren habe. 

Unmittelbar ober der Rose war die gewaltige, einen Um- 
fang von 22 Centm. haltende Stange ausgebrochen und nur 
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nach vorne, wo der Augspross ausbiegt, war ein beiläufig 
6 Centm. hoher Splitter desselben stehen geblieben. 

Die Bruchdäche war ganz frisch, mit noch kaum geron- 
nenem Schweiss stellenweise unterlauten. Auch die Decke des 
Hirsches zeigte mehrfache deutliche Spuren des nächtlichen 
Kampfes. Welche wahrhaft herkulische Kraft hat der Rivale 
des Platzhirsches entwickelt, um die starke Geweihstange des 
Gegners oberhalb der Rose herauszubrechen , und doch 
unterlag er im Kampfe, da der Hirsch mit der 
einen Stange sein Recht behauptete und bei dem 
zahlreichen Rudel stand, als ihn Prinz v. R. er- 
legte'). 

Die meisten Jagdschriftsteller und viele Waidmänner 
theilen die Ansicht, dass geringere Hirsche selten schreien, und 
dass je stärker der Hirsch sei, er desto mehr schreie. 

Ich habe das Gegentheil beobachtet und gefunden, dass 
eben Capitalhirsche nur selten einen tiefen kurz 
abgebrochenen Schrei ausstossen, und das »Schreien 
aus vollem Halse« anderer Hirsche gleichsam verächtlich beant- 
worten**). Der Schrei eines solchen gewaltigen Herrn ist mit 
dem Brüllen eines ergrimmten Büffel-Bullen am nächsten ver- 
gleichbar. 

Das mehr weniger eifrige Schreien ist indess vom Wetter 
abhängig. 

Die Brunfthirsche schreien meist nur bei Nacht, und 
stets in kalten Nächten häufiger und stärker. 



■) Den von mir an Ort und Sielie nach der Nalur gezeichneten Kopf 
des Hirsches, in der Revierstrecke >la frasinischie* des Urwaldes erlegt, 
zeigt Tafel 33. 

") Der Brunftschrei des Hirsches klingt lief dröhnend , durch Buch- 
staben ausgedrückt ungefähr wie ö ö ä — Öh üh ab. Auch das Thier, vom 
Hirsch getrieben, gibt einen kurz abgebrochenen nfisetnden Laut im Bariton 
von sich, der ungefähr wie ü ü klingl. 
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Die geringeren Hirsche gelangen erst dann zum Genuss 
der Gattenrechte, wenn die starken Hirsche gänzlich entkräftet 
die Brunftplätze verlassen, oder wenn es ihnen als stets bereit- 
willigen Mitarbeitern des verantwortlichen Redacteurs gelingt, 
einen unbewachten Augenblick zu beaQtzen. 

Vielfach war die Ansicht verbreit«, dass ein Thier, wenn 
CS beschlagen wurde und empfangen hat, die Liebesbezeigun- 
gen des Hirsches nicht mehr duldet. Dies ist nicht der Fall. 
Das Thier sucht sich im Gegentheil fQr den vielfachen Zwang 
schadlos zu halten, auch, so oft dies nur angeht, hinter dem 
RDcken des allgewaltigen Platzhirsches. 

Der Act der Begattung nimmt nur wenige Secunden 
Zeit in Anspruch'). 

Das Edelthier geht vierzig bis zwei und vierzig Wochen 
tragend — hoch beschlagen — und setzt gegen Ende des 
Monates Mai oder im Juni, je nachdem es zu Anfang oder zu 
Ende der Brunft hochbeschlagen wurde, ein, selten zwei Kälber. 

Fühlt das Thier die Setzzeit herannahen, dann sucht 
es einen einsamen ruhigen Standort meist in den dichtesten 
Beständen auf. 

Das Kalb ist in den ersten Tagen seines Lebens äusserst 
unbeholfen und kaum im Stande sich von der Stelle zu be- 
wegen. 

*] Man hat wiederholt und in verschiedenen Gegenden die Beob- 
achiung gemacht , dass Thiere zu au sserge wohnlicher Zeit Ksiber geseut 
haben, und dass auch Hirsche oft mitten im Winter schrieen. 

Seine Erlaucht Graf Eberhard zu Krbach-Erbach ihellt diesftlllg seine 
reichen Erlährungen und gediegenen Ansichten in der Jagdzeiiung vom 
Jahre 1879 mit, welchen ich vollkommen beipflichte, und deren Schluss- 
won ich mir erlaube wörtlich hier anzufahren: >lch vermag*, schreibt 
Graf Erbach, 'mich nach diesen Mittheilungen unmöglich zu tiberzeugen, 
dass Geberden, wie ich selbe angegeben , lediglich harmloses SchAkem (wie 
andere behaupten) sind , »ondern ich glaube vielmehr zuversichtlich , dass 
bei dergleichen scheinbaren Liebestandeleien ein förmlicher Beschlag des 
Thieres jedesmal slattlindel, so abnorm die Erscheinung sich auch darstellt.- 
DBubroimkl. dH Bdaimid. 3 
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Die treue Mutter verlässt ihr Junges um diese Zeit gar 
nicht oder doch nur auf ganz kurze Zeit, um die nöthige 
Aesung aufzunehmen. Selbst wenn sie verscheucht wird, ent- 
fernt sie sich nie weit, und trachtet durch fingirte Flucht den 
nahenden oder eingebildeten Feind Über den Aufenthalt des 
Kalbes zu täuschen, welches sich inzwischen drückt. 

Nachdem das Kalb eine Woche all geworden, hat es die 
Unbeholfenheit der ersten Lebenstage bereits ziemlich liber- 
wunden und folgt nun der Mutter auf Schritt und Tritt. 

Wenn die sorgsame Mutter, irgend eine Gefahr ahnend, 
schreckt, meldet, oder mit dem Vorderlaufe in rascher Auf- 
einanderfolge auf den Boden stampft, dann drückt sich das 
Kalb sofort im hohen Grase oder im GebUsch, bis der leise 
zärthche Ruf der Mutter — ein näselndes 6 x — dasselbe be- 
lehrt, dass die Gefahr vorüber sei. 

Das Kalb besangt die Mutter bis zum Eintritt der Brunft, 
wird aber schon in den ersten Wochen seines Lebens von der- 
selben belehrt, die Aesung zu wählen und aufzunehmen. 

Gegen Angriffe des Raubwildes oder gegen Hunde ver- 
theidigt die Mutter das Kalb, so lange es die Kraft und Schnellig- 
keit nicht erlangt hat um der Gefahr zu entfliehen, und wenn 
die Anwendung von Klugheit und List erfolglos blieb, mit 
aufopferndem Muthe, wie dies vielfache Beobachtungen dar- 
gethan haben. 

Vom Raubwilde ist wohl nur der Luchs und der Wolf 
dem Kalbe und dem Edelwilde überhaupt gefährlich. 

Schon in der zweiten Hälfte der Brunft verlassen die 
starken Hirsche"), wie bereits erwähnt, die Rudel der Thiere 

*) Wenn die Brunft durch Einflüsse der Witierung einen rascheren 
Verlauf nimmt, dann kann man die stärkeren Beihirsche, die schon als Sub- 
stituten der Plalzhirsche anzusehen sind, oft beim hellen Tag umhertrollen 
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und vereinigen sich, wenn die Brunft ihr Ende erreicht hat, in 
mehr weniger Individuen zählende Trupps. 

Die durch Eifersucht hervorgerufene erbitterte Feindschafl 
hiit nun einem friedlichen Einvernehmen Raum gegeben. 

Mancher Hirsch legt nun wieder um den heimatlichen 
Winterstand zu erreichen, einen viele Stunden weilen Weg 
zurück, wenn er eben das Glück hatte, der tödtlichen Kugel 
des Jägers und den scharfen Enden eines stärkeren Gegners 
mit heiler Haut zu entgehen. 

Auch die Rudel der Thiere ziehen , nachdem sich den- 
selben die nun wieder sittsam gewordenen »Schneider« beige- 
sellt haben, den gewohnten Winterständen zu. 

Der Brunftplan, der Schauplatz so manchen erbitterten 
ja tödtlichen Kampfes, der stumme Zeuge des nach herkömm- 
lichem zQchtigen Widerstände gern gewährten, ja später wie- 
derholt angebotenen Minnesoldes: die zerwühlte, zerstampfte 
Wahlstatt der Liebe und Eifersucht ist nun wieder verödet. 

Die lautlose Stille wird nur noch von dem Schall fallen- 
der Regentropfen und schlummermljder welker Blätter unter- 
brochen, die der scharfe Nordwest niederweht. 

Bald deckt der Schnee die Fährten der Thiere, die hier 
der Liebe und Gewährung gelebt, den tiefen Tritt des hoch- 
geweihten edlen Hirsches — der hier geendet. 

sehen, um nach der Fahrte eines noch unbefriedigien Thieres zu suchen. 
In dieser Schlussperiode der Brunft fallen oft die erbitieristen Kampfe der 
starken Beihirsche vor. 
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]1I. [)ie Geweihbildung des Edelliirsclies. 

Die schaffende Natur hat die männlichen Thiere der 
meisten Hirscharten durch Gehörne vor den weiblichen Tbieren 
ausgezeichnet. 

Mit einem bedeutenden Maass von Reproductionskraft 
ausgestattet, werfen die Hirsche alljährlich ihre Geweihe ab, 
und ersetzen den Abwurf binnen einiger Wochen durch ein 
neues , in der Stärke und Endenzahl meist zunehmendes Ge- 
bilde. 

Das Gehörne des Edelhirsches wird waidmannisch Ge- 
weih genannt. 

Der Edelhirsch trägt ein Geweih, er setzt es auf und 
wirft es ab. Der Edelhirsch trägt ein geringes, ein gutes, 
braves, prächtiges Geweih, nicht aber ein kleines, grosses 
oder schönes. 

Die Stangen des Geweihes sind rauh, mit un regelmässigen 
rundlichen Erhabenheiten besäet und von verticalen, in die 
Sprossen und Enden abzweigenden Rillen durchfurcht. Diese 
Erhabenheiten nennt man waidmannisch Perlen. 

Der unmittelbar auf dem Rosenstocke basirende Theil 
der Stangen, welcher sich als ein Kranz grösserer dichtgereihter 
erhabener Perlen darstellt, wird weidmännisch die Rose ge- 
nannt. 

Das unmittelbar ober der Rose hervorwachsende Ende 
wird als der Augspross, das ober diesem vereckte Ende, 
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jedoch nur dann, wenn es unmittelbar oberhalb des Aug- 
sprosses ausmündend mit demselben parallel verlauft, als Eis- 
spross angesprochen. 

Der Eisspross charakterisirt meist den jagdbaren Hirsch 
und tritt in der Regel erst beim Zehner, und auch da noch 
meist in unvollliommener Veredlung auf, doch finden sich auch 
häu6g brave Geweihe, denen der Augspross fehlt. Mit Aus- 
nahme der Aug- und Eissprossen werden alle übrigen Ver- 
ästungen, in welche das Geweih abzweigt, als Enden ange- 
sprochen. Die Vereinigung mehrerer am oberen Ende der 
Stangen vereckter Enden heisst die Krone. 

Drei und vier giltige Enden bilden die einfache, fünf 
die Handkrone und von da ab wird dieser stolze Kranz von 
Enden je nach seiner charakteristischen Form Schaufel-, 
Kelch', Doppelkrone genannt. 

Als »giltigu wird nach altehrwQrdigem Waidmannsbrauch 
ein Ende nur dann angesprochen, wenn man die Hornfessel 
auf dasselbe anhängen kann. 

Die Spitzen der Enden und Sprossen fegt der Hirsch 
glatt und scharf; sie bilden die tödtliche Waffe, mit der der- 
selbe seinen Feind abwehrt und seinen Rivalen als eifersüch- 
tiger Tyrann auf dem Brunftplan entgegentritt. 

Das Verecken der Augsprossen möchte ich als das 
charakteristische Merkmal der beginnenden Mann- 
barkeit des Edelhirsches bezeichnen; sie repräsentiren die 
TrutzwafTe desselben, die dann in den höheren Altersstadien 
nicht nur durch stets zunehmende Dimensionen sondern auch 
zumeist noch durch den parallel mit dem Augspross vereckten 
Eisspross wesenthch verstärkt wird. 

Während Aug- und Eissprossen die Angriffswaffe des 
Edelhirsches repräsentiren , bieten die mittleren Enden und 
namentlich die Krone eine wirksame SchutzwafTe, welche die 
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tödtikhen SlÖsse des Gegners am Brunftplan [jarirt oder doch 
abschwächt. 

Der weitere oder engere Abstand der beiden aus den 
Rosenstöcken emporgewachsenen Stangen wird als «Aus- 
lage« und zwar als nbreite« oder «steile« Auslage waJd- 
männisch angesprochen. 

Die steilere oder breitere Auslage vererbt sich ziemlich 
constant vom Vaterihiere auf die Descendenten, wie auch Über- 
haupt die Form und Gestaltung der Enden und der Kronen. 
Man wird in Edelwild-Gehegen leicht die Nachkommen eines 
Platzhirsches trotz individueller Eigenart, die der Hirsch bei 
der Bildung seiner Geweihe stets für sich in Anspruch nimmt, 
durch eine gewisse Uniformität in der Form und Auslage 
der Stangen erkennen. 

Obwol sich die steilere oder breitere Auslage der Stan- 
gen auch schon bei dem Erstlingsgeweihe — den Spiessen — be- 
merkbar macht, so stehen doch im Allgemeinen die geringen 
Geweihe vom Spiesser aufwärts bis zum Achter stets nur mit 
einer geringen seitlichen Neigung auf den Rosenstöcken. 

Bei dem jährlichen Abwürfe zeigt jedoch der im Um- 
fange stetig zunehmende Rosenstock von Jahr zu Jahr einen 
stets steiler werdenden Neigungswinkel der Abwurfsflächen. 
Die Verkürzung des Rosenstock«s vollzieht sich da- 
durch, dass ein kleiner Theil desselben — wie dies die rauhen 
Abwurfflächen der Stangen bei dem peripherisch unterhalb 
der Rose sich vollziehenden Abstossungsprocesse erweisen, an 
der Rose und zwar seitlich in erhöhtem Maasse haften bleibt *). 
(Siehe den folgenden Abschnitt und Tafel 8 der Abbildungen.) 



■} Der Neigungswinkel der Abwurfsfifiche an den Rosenstöcken des 
Rehbocks ist ein spitzer und dies die Ursache, dass die Rosen eines fluten 
Sechsergehörnes meist enge anschliessen und förmlich verwachsen erseheinen, 
wahrend der jährlich steiler (siutnpfer) werdende Winkel der Abwurfstlachc 
am Rosenstocke des Hirsches den normalen Absland der an Umfang zu- 
nehmenden Rosen v 
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Der Zeitpunkt, wann beim Hirschkalbe der Bildungs- 
process der RosenstBcke sichtbar beginne, ist von der indivi- 
duellen Disposition und von den localen tellurisch-klimatischen 
Verhaltnissen abhängig, und dies mag wol die Ursache sein, 
dass die diesfälligen Meinungen bis in die neueste Zeit so 
sehr differiren. 

Aristoteles und Agricola, Feierabend und Flemmtng, 
DÖbl und BülTon , in neuerer und neuester Zeit D. a. d. 
Winkeil, Biastus und Hartig, v. Tschudi, Dr. Altum, Dr. Cogho 
und viele andere schätzbare Autoren haben den interessanten 
Process der Geweihbildung in den Kreis ihrer Beobachtungen 
aufgenommen, doch zumeist nur auf ein enge begrenztes Ge- 
biet beschränkt. 

Eine Reihe von Citaten aus den Schriften derselben wörde 
die Thatsache in Relief stellen, wie sehr die mitunter scharf- 
gehaltenen Ansichten auseinander gehen ! 

Da ich jedoch diese bescheidene Arbeit meiner Müsse- 
st unden vorwiegend innerhalb jener Begrenzung ausführen 
will — die mir unter voller Beachtung der Lehrsätze aner- 
kannter Autoritäten — in erster Reihe meine persön- 
liche waidmännische Erfahrung, meine eigenen in 
ver schtedenen Ländern angestellten Beobachtungen 
und Studien bezeichnen — und ich weder die Absicht 
habe die Meinungen Anderer an dieser Stelle kritisch zu be- 
leuchten, noch auch die Seitenzahl meines Buches mit erborg- 
ten Compilationen zu vermehren, so beschränke ich mich 
darauf, die Ergebnisse meiner eigenen Beobachtungen, für deren 
Wahrheit ich einstehen kann, dem Urtheile der Fachgenossen 
vorzulegen. Irrthümer anderer Autoren , die ich vom Stand- 
punkte einer ziemlich reichen Erfahrung aus als solche be- 
zeichnen muss, werden dann indirect von Fall zu Fall ihre 
Berichtigung finden. 

Das Ergebniss meiner Studien über die Bildung des 
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Erstlingsgeweibes beim Hirschkalbe fasse ich kurz in die Thesis 
zusammen: dass sich ein allgemelD gilt iger Zeit- 
punkt der Erstlingsbildung des Geweihes nicht prä- 
cisiren lasse. 

Die Bildung der RosenstScke und der auf denselben 
emporwachsenden Spiesse ist von vielfachen Einwirkungen ab- 
hängig, so dass nicht nur in verschiedenen Ländern und Lagen, 
sondern selbst auch tn einem und demselben Reviere eine 
DilTerenz von Wochen nachgewiesen werden kann. 

Ich habe in der zweiten Hälfte des Monates Juli Spiesser 
beobachtet, die kaum 14 Monate alt ihre Spiessc bereits vereckt 
hatten, während bei anderen gleichen Alters noch kaum die 
Rosenstöcke völlig ausgebildet waren. 

In erster Reihe ist es die Individualität des Hirschkalbes, 
welche in Rücksicht auf die tellurisch - klimatischen — die 
localen Verhältnisse, unter welchen dasselbe zur Welt kam 
und esistirt — ein früheres oder späteres, ein mehr weniger 
vollkommenes Bilden der RosenstScke und der aus denselben 
emporwachsenden Stangen bedingt. 

In zweiter Reihe dUrfte wol unbestritten die Individual- 
potenz des Vaterthieres — und jene der Mutter auf die Enl- 
wickelungsfähigkeit des Hirschkalbes durch Vererbung domi- 
nirend einwirken. 

Es ist rücksichtlich der Vorbedingungen individueller 
körperlicher Entwickelung des Hirschkalbes weder zu Über- 
sehen noch zu unterschätzen, ob der Erzeuger desselben ein 
junger noch nicht auf der Höhe voller Kraft stehender Bei- 
hirsch, ein alter abgebrunfteter Othellp , oder aber ein kraft- 
strotzender Brunfthirsch in des Wortes umfassendster Be- 
deutung sei "). 

*} Die Wiener Jagdieiiung verOffenl lichte im v. J. eine sehr inter- 
essenie Studie dea H. Oberförsters Dr. Cogho ober das Enilingsgeweih 
de« Edelltinshea, in welcher ich meine diesftlligen Ansichien vollkomnien 
bestätigt und mit c|en Erfahrungen 4ipses tüchtigen Waidmannes und scharfei) 
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Auch die körperliche Dis- oder Indisposition der tragen- 
den Mutter, der Umstand, ob sie ihr Erstiingskalb, etwa 
zwei Kälber brachte, oder schon auf der Schwelle des Gelt- 
werdens steht, ob sie hochbeschlagen den Winter vor dem 
Setzen im Kampfe mit Frost und Hunger zu bestehen, und 
überdies durch die verschiedenen Oestrieden zu leiden hatte, 
übt ohne Zweifel einen dominirenden Einfluss auf die künftige 
Entwickelungsfähigkeit des Hirschkalbes. 

Alle diese Momente beeinflussen in ihren Consequenzen 
die Bildung des Erstlingsgeweihes beim HirschkaJbe und mag 
auch hie und da ein Forscher zu der Ueberzahl von Bildungs- 
zeitperioden noch eine neue hinzufügen, — der praktische 
Waidmann, der hirschgerechte Jäger und Pfleger des edlen 
Wildes wird dem fraghchen Thema innerhalb seiner Revier- 
grenzen am erfolgreichsten Rechnung tragen, wenn er bestrebt 
ist, die einer rechtzeitigen und vollkommenen Geweihbildung 
hemmend im Wege stehenden Ursachen möglichst ferne zu 
halten und soweit dies in seiner Macht steht zu sorgen, dass 
dem herrlichen Hauptschmuck des Königs unserer 
Wälder jene markige Kraft und Pracht erhallen 
werde, wie sie nicht nur der Urwald noch, wie sie 
auch manches unserer heimischen Reviere heute 
noch gebiert! 



Beobachlers in voller Uebereinstiramung ßnde. Die werihvolle Studie Dr. 
Cogho's ist inzwischen auch im Separaiabdruck erschienen. Ich fQhle mich 
verpflichtet diese Anmerkutig dem bereits vollendeten .Manuscripte an;:ufQgen. 
Auch Prof. Dr. Altum hat Essais Qber die Geweihbildung i-des Rothhirsches, 
Rehbock's und Damhirsches- verStTentlichl, doch vermag ich den An- 
schauungen dieses eifrigen und schatzbaren Forschers nur (heilweise beizu- 
treten. Das vorstehende Capitel >Geweihbildunga wird es klar stellen. In 
wie weit meine auf eigene Erfahrung basirten Ansichten jenen Prof. Dr. 
Altums entgegenstehen. 
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An der Stirne des Hirschkalbes werden, wenn dasselbe 
ungefähr den neunten Monat erreicht hat, die ersten Zeichen 
der Geweihbildung — behaarte Erhöhungen* — sichtbar, welche 
die Wissenschaft «processus pro cornu«, Hornfortsatz, Stirn- 
zapfen, Geweihstuhl, der Waidmann aber Rosenstock nennt. 

Tafel 9 Fig. i u. 2 zeigt die Bildung der Rosenstöcke 
am Schädel des Hirschkalbes in ihrem Beginne und ihrer 
Vollendung. 

Der Rosenstock , welcher beim Spiesser eine ansehnliche 
Höhe zeigt, verkürzt sich nun, während er an Umfang zu- 
nimmt, von Jahr zu Jahr, indem ein kleiner Theii der porösen 
Abwurffläche unterhalb der Rose mit der Stange zugleich ab- 
stirbt und mit derselben abgeworfen wird. Die Abwurffläche 
an den Rosenstöcken ist jedoch keine horizontale , sie zeigt 
vielmehr, da die Fragmente derselben an der Bruchfläche der 
Stangen vorne und seitlich in erhöhtem Maasse haften — eine 
Neigung nach diesen Richtungen, Hiedurch wird der nöthige 
Raum für die EntwicKelung der Rosen und Kronen geschatTen 
und die Auslage der Stangen vermittelt. — Tafel 8, Fig. la 
bis Fig. 5 a, veranschaulicht die stufenweise Verkürzung und 
Verstärkung der Rosenstöcke und die Neigungswinkel der Ab- 
wurfflächen. 

Die Bildung der Rosenstöcke nimmt einen Zeitraum von 
4 bis 8 Wochen in Anspruch und nun beginnt die Bildung 
der Stangen , welche sich über die Rosenstöcke erhebend, 
glatte mit einer weich und dicht behaarten Haut — dem 
Bast — bekleidete Kolben darstellen. Tafel 10, Fig. 1. 

Sobald die Stangen des Spiesshirsches den Grad der Reife 
erlangt haben — vereckt sind, was in freier Wildbahn im 
fünfzehnten — achtzehnten Monate durchschnittlich der Fall ist, 
trocknet der Bast ein und der Hirsch fegt denselben an 
weichen Stangenhölzern ab. 

Die Stangen , welche unmittelbar nach dem Fegen eine 
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gelblich weisse, in den schwachen aufwärtsFQhrenden Rillen 
von Streifen eingetrockneten Schweisses unterbrochene Farbe 
zeigen , nehmen nun nach wenigen Tagen eine gelbbraune, 
später nachdunkelnde Farbe an *). 

Die Stangen des SpiesshirscKes, welche eine von den vor- 
angefUhnen Momenten abhängige durchschnittliche Stärke 
zwischen 3 — 5 Cm. im Durchmesser und eine Höhe von 
1 o — 3o Cm. erreichen, zeigen eine meist nur durch einen 
schwachen lückenhaften Besatz einzelner Perlen noch unvoll- 
kommen entwickelte Rose. Die Stangen erscheinen durch seichte 
verticale Rillen gefurcht und gipfeln in einer glatten Spitze, 
Tafel lo, Fig. 2. 

Ich habe es vorgezogen , die stufenweise fortschreitende 
Ausbildung der Rosen und das Verecken der Aug- und Eis- 
sprossen nicht durch umständliche Beschreibung sondern durch 
Abbildungen anschaulich zu machen. Tafel 9, Fig. ib bis 
5 b zeigen die stufenweise Bildung vom ersten bis zum zehnten — 
zwölften Kopfe. 

Der Bildungs-, Ernährungs- und Abwurfprocess der Ge- 
weihe repräsentirt hochinteressante physiologische Probleme, 
deren Lösung noch keineswegs vollkommen gelungen ist. Die 
Wissenschaft hat vielmehr auf diesem Gebiete noch manche 
Frage zu beantworten und irrige Anschauungen zu berichtigen. 

Ich werde mir erlauben den Bildungs- und Abwurfs- 
process insoweit zu schildern, als ich denselben persönlich und 
praktisch beobachtete und für die Genauigkeit der An- 
gaben einzustehen vermag. 



•) Die Abstufung der Farbe iler ausgereiften Geweihe vom hellen 
Braun bi* in das tiefste satie Schwarzbraun scheint einerseits von der Be- 
schafTenheii der ernährenden Safte des Individuums , als auch jener der 
Holzer abhängig, an welchen die Stangen gefegt wurden. Ich besitze Ge- 
weihe von gleicher Starke und vollkommenstem Reifegrade und kenne 
solche auch m anderen Sammlungen , welche die verschiedensten Farbenab- 
stutungen zeigen. 
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Die Schädelknochen des Hirsches und namentlich die 
Stirnbeine, ossa trontis, zi:igen, während sich der Bildungs- 
process vollzieht, eine Beschaffenheit, die wesentlich 
von jener unterschieden ist, welche man an den- 
selben beobachtet, sobald das Geweih vollkommeti 
vereckt und gefegt, — seinen vollen Reifegrad er- 
reicht hat. 

Während die Stirnknochen , welche ein ausgereiftes Ge- 
weih tragen, eine dichte, auf der Aussentläche glatte, einfarbig 
Weissgelbe Beschaffenheit darstellen, erscheinen dieselben wäh- 
rend des Emporwachsens der Geweihe als ein gelockertes 
poröses Gewebe von zahlreichen dem Aufbau und der Ernäh- 
rungdienenden Blutgefässen und Säftecanälen durchzogen, welche 
sich sowol im Innern der Kolben als auch in den Rillen und 
Verästungen des äusseren vom Bast bedeckten Umfanges der- 
selben fortsetzen. 

Physiologen und Zoologen der jüngsten Zeit scheinen 
sammtlich der Theorie Berthold's ') zuzustimmen , welche das 
Wachsthum des Geweihes fast einzig und allein durch die Haut 
(periosteum) geschehen lässt, welche dasselbe umgibt und ihm 
die Nahrung mittelst ihrer zahlreichen Gefässe zufuhrt. 

Es erscheint indess mehr als fraglich, ob sich der Aufbau 
der Stangen eben nur durch die Vermittlung der Gefässe voll- 
ziehe , welche die Kolben unter dem schützenden Baste um- 
geben, und ich hege die Ansicht, dass der gleiche Antheil jenem 
Zellengewebe und jenen Säftecanälen zu vindiciren sei, die 
sich im Innern des Kolben aufbauen und in deren Ver- 
ästungen (Sprossen , Krone) fortsetzen. 

Die eigenthümliche Anschwellung, welche sich am End- 
punkte der im Verecken begrilTenen Stangen und Sprossen be- 
obachten ISsst, dürfte darauf hinweisen, dass sich die Kolben, 

•) Berttaold : Beitrage zur Anatomie , Zooiomie und Physiologie. 
Goitingen i83|. 
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beziehungsweise die Stangen und Enden auch mit durch Exsu- 
dationen aus jenen SäftecanSlen — gleichsam durch gipfelnde 
Auflagerung — entwickeln , welche die Rosenstöcke und die 
Stangen mit ihren Verästungen durchziehen. 

Während das Geweih seine Formen vereckt und die 
Bildung der obersten Enden vollendet, beginnt der bildende er- 
nährende Säftezufluss in den Gefässen der Knochenhaut — 
Periosieum — zu versiegen, und dieselbe verknöchert. Die Stan- 
gen erhärten von der Rose nach aufwärts, der dieselben 
schützende Bast trocknet ein und der Hirsch fegt denselben 
nun an weichen Stangenhölzern vom Geweihe. 

Die Ansicht jedoch, »dass das Geweih als reif 
anzusehen sei, sobald es gefegt ist«, muss ich als 
eine durchaus irrige bezeichnen. 

Die schaffende Natur rastet nie und gönnt auch ihren Ge- 
bilden keinen Stillstand ; das Wachsthum, die Vollendung und 
das Absterben der Geweihe vollzieht sich ohne Unterbrechung 
stufenweise nach jenen einfach hohen Gesetzen, denen sie selbst 
gehorcht und alle ihre Werke unterordnet. 

Wenn man das Geweih eines im Beginne der Feistzeit — 
bald nach dem Fegen — erlegten Hirsches mit dem Geweihe eines 
anderen vergleicht , dessen Träger während der Brunft erlegt 
wurde , so wird man , wenn die Wahl gewissenhaft auch auf 
Exemplare gleicher Höhe, Endenzahi und gleichen Durchmessers 
der Stangen fiel, einen wesenthchen Unterschied finden, wenn 
man dieselben einer vergleichenden Wägung unterzieht. 

Das gleich starke Geweih eines unmittelbar nach dem 
Fegen erlegten Hirsches repräsentirt ein Gewicht , welches um 
23 bis 40^ leichter ist als jenes des Brunfthirsches, und die 
Seh ädelk noch en werden jenen vorbeschriebenen Unterschied in 
der Structur und Farbe aufweisen. 

Ein horizontaler Sägeschnitt, welcher die innere Beschaffen- 
heit der Stangen blosslegt, Überzeugt uns sofort, ohne Zuhilfe- 
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nähme der Lupe oder des Mikroskops, dass die Siructur der 
beiden Vergleichsobjecte wesenilich verschieden sei. Die Stangen 
des nach dem Fegen erlegten Hirsches erscheinen porös und 
man entdeckt in dem knochigen Gewebe die säfleleitenden 
Canälchen, welche sich von den Rosenstöcken bis in die Krone 
fortsetzen. — Die Stange des andern zeigt eine dichte knochige 
Structur und nur im Kern der horizontalen Schnittfläche 
lassen sich noch Spuren Jener Canälchen entdecken, welche, 
nachdem sie ihre ernährende Mission vollzogen , sich mit den 
gestauten verknöchernden Säften verbinden und jene eherne 
Festigkeit der Structur annehmen , die das vollkommen ausge- 
reifte Geweih, die Schutz- und TrutzwafTe des Edelhirsches, 
charakterisirt. 

Während das Geweih nach dem Fegen unter den atmo- 
sphärischen FinHüssen rasch erhärtet und das rauhe poröse 
Gebilde der Aussent^äche desselben durch das fortgesetzte Fegen 
sich verdichtet und die Perlen und Enden glatt polirt werden, 
währt der Zutiuss ernährender Säfte im Innern der Stangen 
noch fort, bis dieselben sich endlich zu stauen beginnen und 
verknöchern. — Dieser Process vollzieht sich in dem Zeiträume 
von etwa 4 bis 6 Wochen und erklärt die auffällige Gewichts- 
zunahme des Geweihes. 

Die Erhärtung derStangen vollzieh t sich äusser- 
lich von der Rose aufwärts, während die Verdich- 
tung im Innern derselben, welche das zunehmende 
Gewicht bedingt, in Folge der Stauung der verknö- 
chernden SSfte allmälig von der Spitze der Stan- 
gen gegen die Rosen herab erfolgt. 

Bei Eintritt des Winters zeigt der Rosenstock bereits die 
ersten Spuren jenes peripherischen Ringes, welcher die Abwurf- 
fläche unterhalb der Rose markirt. Die Lockerung des bis dahin 
fest verbundenen Knochengewebes vollzieht sich nun an dieser 
Stelle allmälig an beiden Rosenstöcken gleichzeitig und der 
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Hirsch wirft endlich im Vorfrühling die Stangen ab. — Das 
Abwerfen der Stangen vollzieht sich in kurzem Intervall, nur 
bei geringen Hirschen ist zuweilen zwischen dem Abwerfen 
beider Stangen ein Zeitraum von t — 3 Tagen zu beobachten. 

Nach wenigen Tagen schon ist die Abwurffläche durch 
ein mit einer gefüssreichen feinen — sich rasch behaarendeh 
Haut bedecktes Exsudat (plastisches Serum) überwachsen und 
die Bildung der Kolben nimmt wieder den vorbeschriebenen 
Verlauf. 

Der Capitalhirsch wirft in der Regel das Geweih im 
Monate Februar , der Spiesshirsch im April ab, während der 
Abwurf bei den geringen angehend jagdbaren und gut jagd- 
baren Hirschen in die Zwischenzeit fallt. Der Aufbau und das 
Verecken der Geweihe vollzieht sich, vom Zeitpunkt des Ab- 
werfens gerechnet, innerhalb viereinhalb Monaten. 

Interessant ist der enge Rapport, welchen man bei den 
Hirscharten mit annuellem Hauptschmuck zwischen diesem und 
den Testikeln — dem Kurzwildpret — beobachtet. 

Vielfach wird eine directe physiologische Beziehung zwi- 
schen Geweih und Testikeln geleugnet; Beobachtungen am 
Wilde in zahlreichen Fällen berechtigen mich jedoch, die Stich- 
hältigkeit dieser apodiktischen Negation zu bezweifeln '). 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass bedeutende Be- 
schädigungen, namentlich aber Zerschmetterungen von Röhren- 
knochen, die Bildung der Geweihe wesenthch alteriren und' in 
der Regel Missbildungen und Monstrositäten zur Folge haben, 
die eigenthQmlicher Weise, wie später erörtert werden wird, 
stets in diagonaler Richtung auftreten. Diese monströsen 
Bildungen erhärten und verecken sich indess wie die normalen 
Stangen und werden wie diese gefegt. 

Sobald eine vollkommene Heilung der Verwundung cr- 

*) Auch Prof. Dr. Altum negirt dieselbe in seiner Broehöre »die Ce- 
weihbildung* elc. elc Berlin 1S74. 
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folgt, setzt der Hirch in der Regel wieder normal auf. Viel 
drastischer jedoch und bleibend wirkt die Verletzung des Kurz- 
wildprets , die zufällige oder durch die Hand des Menschen 
absichthch ausgeführte Castration, auf die Bildung der Ge- 
weihe ein. 

Die Castration an Hausthieren, sobald dieselbe mit Sach- 
kenntniss geschieht, äussert bekanntlich in der Folge nicht den 
geringsten nachtheiligen Einfluss auf deren körperliche Ent- 
wickelung, und ich hebe diesfalls den auffälligen Unterschied 
hervor, der z. B. bei der sachkundig durchgeführten Castration 
eines Stier- und eines Hirschkalbes In seinen Consequenzen 
zu beobachten ist. 

Die Gehörne des castrirten Stierkalbes entwickeln sich be- 
kanntlich vollkommener als jene des un verstümmelten zeugungs- 
fähigen Stieres, während ein castrirtes Hirschkalb — kein Ge- 
weih vereckt und auch — wenn die Castration frühzeitig 
geschah — keine Spur von Rosenstöcken an derStirne 
desselben zu entdecken ist. — Erfolgt die Castration 
während der Geweihbildung, dann bleiben die Kolben weich 
und mit Bast bedeckt. Diese Kolben nehmen dann zuweilen, 
ohne sich in Enden zu verecken, wulstige wuchernde Formen 
an, erhärten wedef, noch werden sie je abgeworfen, 
und der in der Periode der Geweihbildung castrirte Hirsch 
kümmert meist in Folge der sich entwickelnden krankhaften 
bastigen Wucherungen und geht zu Grunde. Erfolgt die Ca- 
stration, sobald das Geweih gefegt ist, dann wirft der Hirsch 
nie mehr ab. 

Der wesentliche Unterschied, welcher sich — auf zahlreich^ 
Beobachtungen und Übereinstimmende Thatsachen basirt — 
in der Rückwirkung auf die Geweihbildung bei gewöhnlichen 
Körperverletzungen jenen gegenüber geltend macht, welche die 
Verstümmelung am Kurzwildpret jederzeit in der vorgeschilderten 
gesetzmässig erscheinenden Consequenz zur Folge hat , be- 



DigitizedbyGoOgle 



— 49 ~ 

rechtigen wol zu der Annahme, dass denn doch mehr als eine 
blos ofunctionelle» Beziehung zwischen der Geweihbildung und 
dem Kurzwildpret stattfinde. 

Die an teleologische Betrachtungen geltnüpfte Anschauung 
der neueren Naturforschung, »das Geweih müsse, weil es zum 
Kampfe diene, aber eine nackte Knochenbildung sei, dem Stirn- 
beinzapfen der Homthiere (Cavicornia — Rind, SchaO gegen- 
über, die einen festen Homüberzug hätten, periodisch erneuert 
werden« — scheint mir gleichfalls unhaltbar. 

Die Natürnothwendigkeit des Geweihwechsels auf das 
Moment basiren zu wollen, »dass dasselbe eine nackte Knochen- 
bildung sei« — alteriren Beobachtungen auf dem Gebiete der 
Zoologie und begründen die Bedenken gegen dieselbe. Einige 
Hirscharten Südamerika's werfen ihre Geweihe nicht regelmässig 
ab und anderseits wechselt die Gabelantilope der nordameri- 
kanischen Prairien — Antilope furcifer — , welche doch die- 
. selben Hornscheiden hat wie die Gemse unserer Alpen, ihr Ge- 
hörne mit derselben Regeimässigkeit wie die Hirsche. 

Man kann bei allen Gebilden der schatTenden Natur die 
Beobachtung machen , dass sie desto mehr Zeit für die Voll- 
endung derselben in Anspruch nimmt, je dauerhafter, je wider- 
standsfähiger sie dieselben gegen äussere Einflüsse gestaltet. 

Dies vorausgesetzt, möchte man die Bildung der Geweihe 
fast als eine Laune der Mutter Natur ansprechen, die auf zwei 
unscheinbaren Knochenfortsätzen eine weiche durch den Bast 
geschützte Masse bildet, um sie binnen einiger Wochen zu 
einem mächtigen mit eherner Kraft ausgestatteten Geweihe zu 
gestalten, welches nach einigen Monaten »als abgestorben« — 
trotzdem dasselbe nicht die geringste Spur von Zersetzung 
zeigt — von seinem Träger abgeworfen wird und selbst in 
diesem Zustande viele Jahre den atmosphärischen Einflüssen 
trotzt und im gedeckten Räume Jahrhunderte überdauert. 

DoKbrnwiki. du GdslirUd. 4 
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Zu der Beschreibung der normalen Stufenleiter in der 
Geweihbildung zurückkehrend, glaubte ich an dieser Stelle die 
knappe Schilderung der physiologischen Momente des Bildungs- 
und Abwurfsprocesses einfügen zu sollen. 

Die gedrängte Schilderung dieses für den Forscher wie 
für den Waidmann hochinteressanten Vorganges erhebt durch- 
aus nicht den Anspruch auf erschöpfende Wissenschaftlichkeit, 
um so weniger, als uns die Wissenschaft eben in dieser Rich- 
tung bis nun noch manche Frage nicht klar und unzweideutig 
zu beantworten vermag und manche irrige Anschauung zu be- 
richtigen haben wird, die als Lehrsatz in diesbezüglichen Wis- 
senschaftsgebieten Aufnahme fand *). 

Wenige Tage, nachdem der Spiesshirsch abgeworfen hat, 
beginnt sein zweites Geweih auf den Rosenstöcken emporzu- 
wachsen und vereckt sich je nach der individuellen Körperbe- 
schaffenheit des Hirsches und der mehr weniger reichlichen 
und guten Aeaung innerhalb drei bis vier Monaten. 

Die Gablerstufe. 

Der Hirsch hat mit der beginnenden Bildung seines 
zweiten Geweihes die Gablerstufe erreicht und entwickelt 
Stangen, welche bei zunehmender Stärke und Länge die Form 
der Erstlingsbildung beibehalten; nur vereckt sich in der Regel 
unmittelbar ober der Rose der erste Spross der künftigen 
Stufenleiter, der Augspross, und stellt sich in stumpfem 
Winkel gegen die Stirne und nach vorn gerichtet meist noch 
als unvollkommen entwickelte, zuweilen auch nur angedeutete 
Abzweigung der Stange dar. — Während die wulstigen lücken- 
haften Wucherungen des Erstlingsgeweihes am unteren auf 
den Rosenstöcken lagernden Theile der Stangen die Bildung 

*) Ein Jagdherr, der Ober einen bedeutenden Edelwildsland gebietet, 
wurde sich um die Wissenschaft ein hohes Verdienst erwerben , wenn er 
einem, als gewissenhaften Forscher bewähnen Physiologen eingehende und 
erschöpfende Untersuchungen über den Proccss der Gcweihbildung in Hllen 
ihren Phasen direct ermöglichen wDrde. 
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der Rose nur andeuten , entwickelt sich dieselbe auf der Gab- 
lerstufe als einfach gereihter aber bereits geschlossener Kranz 
von Perlen. — Die Bildung der Augsprosseo müchte ich als 
erstes Zeichen der Mannbarkeit des Hirsches ansprechen. 
Tafel II, Fig. i und 2. 

Häufig setzt der auf der Gablerstufe stehende Hirsch, ohne 
den Augspross zu markiren, abermals nur Spiesse auf, welche 
sich von seiner ersten Geweihbildung meist durch zunehmende 
Stärke und Länge , jederzeit aber durch den geschlossenen 
Perlenkranz der Rose unterscheiden. Zuweilen überspringt auch 
der Spiesser die Gablerstufe und vereckt — »vorsetzend« — an 
jeder Stange drei, somit sechs unvollkommen entwickelte Enden. 

Dieses Vor- oder Zurücksetzen ist als Ausnahme der Re- 
gel anzusehen und einerseits von der körperlichen Beschaffen- 
heit des Individuums, andererseits von den localen tellurisch- 
klimatischen Verhältnissen abhängig. 

Ich kenne Edelwildstände, wo der Spiesser die Gabler- 
siufe überspringenJ sofort sechs, oft auch schon am dritten 
Kopfe ungerad zehn Enden markirt und andere, wo er die 
Spiessform wiederholend selbst als jagdbarer Hirsch nicht mehr 
als acht Enden vereckt. 

Das Verecken der Enden ist nicht nur von den vorange- 
fUhrten Einflüssen und Vorbedingungen abhängig — die Dis- 
position zur Entwickelung derselben ist auch erblich und wenn 
ich , der leichteren Uebersichtlichkeit Rechnung tragend , die 
stufenweise Entwickelung der Geweihe nach der Endenzahl an- 
führe, so muss ich gleichzeitig betonen, dass die Zunahme 
der Enden zahl als Regel zahlreiche Ausnahmen erleidet und 
als durchaus unverlässliches Mittel zur Altersbestimmung des 
Hirsches zu bezeichnen ist*). 

*) In Rücksicht auf rasche üebersichl lieh keil habe ich fOr die normalen 
Entwickelungsphasen der Geweihe die Bezeichnung Stufe gewShIl, obwol 
es diesfalls mir richtiger erscheint, die Bezeichnung »Geweih vom i., 3., 
5. Kopf, zu adopiiren. 
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Die Sechserstufe. 

Nachdem der Hirsch das zweitemal abgeworfen hat, setzt 
derselbe Stangen auf, welche inmitten ihrer Länge eine Ein-, 
beziehungsweise Ausbuchtung markiren, aus welcher sich ein 
mit dem nun vollkommen entwickelten Augspross parallel ver- 
laufendes Ende entwickelt. Der Hirsch hat die Sechserstufe 
erreicht, auf welcher er zuweilen auch nach wiederholtem Ab- 
würfe noch stehen bleibt. Tafel 12, Fig. i und 1. 

Die Achterstufe. 

Das vierte Geweih des Hirsches vereckt den Augspross bei 
zunehmender Lange und Stärke ah TrutzwatTe, und die Spitze 
der Stangen zweigt sich in eine gabelförmige Verästung ab. — 
Das Geweih mit je vier Enden an jeder Stange wird als Achter 
angesprochen. Tafel 1 3. Achter, welche am oberen Ende keine 
Gabel markiren, sondern das vierte Ende unmittelbar ober 
dem Augspross und parallel mit diesem als »Eisspross« ver- 
ecken, sind in der Regel als »zurückgesetzt« anzusprechen. 

Die Zehnerstufe. 

Das fünfte Geweih — Tafel 14 — trügt nun in der Regel 
je fünf Enden und wird als Zehner angesprochen"). 

Der Zehnender vereckt nun häufig, meist jedoch nur an 
einer Stange, jenes vorerwähnte, unmittelbar ober dem Aug- 
spross und mit diesem parallel gestellte Ende, welches waid- 
männisch Eisspross genannt wird. 

Zuweilen vereckt der Zehnender an einer der Stangen am 
oberen Ende derselben drei nahe aneinanderstehende Enden, 
deren Vereinigung waidmännisch Krone genannt wird. 



*) Ein Hirsch von zehn Enden, neuerer Zeit der Achter, ist als jngd- 
barer Hirsch anzusprechen, doch soll der -gut«. >angehend> oder 
•schlecht« jagdbare Hirsch in erster Reihe nach seiner Fahrte und seinem 
Gewichte angesprochen werden. In Frankreich und Deutschland galt der 
Hirsch dann erst als jagdbar, wenn er 3oo Pfund wog. 
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Trägt der Zehnender an der einen Stange vier und an 
der anderen fünf Enden, dann wird derselbe als ungerader, 
trägt er an beiden Stangen je fünf Enden, als gerader, nor- 
maler Zehner angesprochen*). 

Die ZwSlferstufe. 

Der Zwölfender zeigt gewöhnlich oben an beiden Stangen 
die Vereinigung von je drei Enden, die einfache Krone, und 
wird in diesem Falle waidmännisch als Kronenhirsch ange- 
sprochen. 

Die Tafel 1 5 zeigt ein von mir nach der Natur gezeich- 
netes, in meiner Sammlung befindliches Zwölfender-Geweih, 
welches aus den Donau-Auen stammt und die charakteristische 
Form der meisten Tieflands- Hirsche: breite Auslage der 
Stangen, und die Bildung langer, gut vereckter Enden an- 
schaulich macht. 

Die Vierzehnerstufe. 

Trägt der Hirsch an einer oder an beiden Stangen je 
sieben Enden, dann wird er waidmännisch als ungerader 
oder gerader Vierzehnender angesprochen. 



Während der Zwölfer auf der Tafel i5 als Repräsentant 
jener Geweihform angesehen werden kann, wie sie in den Tief- 
ländern zumeist vorkommen — in der Stärke und Höhe der 
Stangen des braven Geweihes vorkamen — , so kann man den 

') Die Zahl der Enden am Geweihe des Edelhirsches wird nach jener 
Stange und zwar doppelt gezahlt, welche die meisten giltigen Knden vereckt 
hat. So wird z. B. ein Geweih, welches an der einen Stange TQnf, an der 
andern sechs Enden trdgt, als ungerader, wenn beide Stangen sechs Enden 
tragen — als gerader ZwOlfer angesprochen. Manchem der geneigten Leser 
wird eine erheiternde, in den gelesensten Journalen reproducirte Schilderung 
einer fürstlichen Jagd erinnerlich sein, wo der — jedenßills — hirsch gerechte 
Reporter berichtet: >Nur Hirschen — vom stolzen Siebenender ange- 
fangen galt das tödtliche Blei-, — nund ein machtiger Elfender krönte 
den Erfolg des Tages» u. s. w. 
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ebenfalls meiner Sammlung entnommenen, nach der Natur ge- 
zeichneten capitalen Vierzehnender (Tafel 16), welcher eigent- 
lich achtzehn Enden markirt, als Charakteristikon der Geweihe 
ansprechen, wie sie der Berghirsch nur sehr selten mehr in 
solcher Dimension, doch aber der Form nach trägt. 

Analog den Körperformen scheint je nach dem Standorte 
des Wildes auch in der Regel das Geweih einen charakteristi- 
schen Bau zu vererben. Der hochläufige, schlanker gebaute 
Hirsch des Tieflandes trägt meist ein Geweih, welches seinem 
Bau entspricht, während den Berghirsch ein knorrigerer Bau 
des Geweihes auszeichnet, der seinem kurzläuligeren, gedrun- 
generen Habitus analog erscheint. 

Der eigentliche Alpenhirsch, der Hochgebirgshirsch, er- 
reicht nie die Schwere der beiden Vorgenannten. Die Geweihe 
sind auch demgemäss, selbst bei gut jagdbaren Hirschen, wie 
jene der schottischen Hochlandshirsche, schwächer und kürzer 
in Stangen und Enden. 

Ausser den Urwäldern im europäischen Südosten gibt es 
wenige Wildbahnen mehr, deren Gehege noch Hirsche bergen, 
die sechzehn und mehr Enden tragen'). 

Die Sechzehnerstufe. 

Das Geweih von sechzehn Enden zeigt meist in der 
Krone fünf Enden (Tafel 17) und diese wird »Handkrone« ge- 
nannt. 



'') Se. Majestät der Kaiser Franz Josef I. von Oesterreich erlegte im 
Jahre 1873 im freien, Jagen tiuf der Kronherrschaft Gödöllö in Ungarn einen 
Cepitalhirsch von zwanzig Enden; Se. k. Hoheit der regierende Herzog von 
Coburg-Gotha, Ernst ![., im Jahre 1S63 einen Zweiundz wanzigen der; Se. k. 
Hoheit Prinz Friedrich Carl von Preussen und Se. Exceltcnz Graf Othcnio 
Lichnowsky, Grossprior de» souveränen Malcheser- Ordens — erlegten gleich- 
talla in der jQngsten Zeit Hirsche von zwanzig Enden. Wahrend der Brunft 
des Jahres 1S76 war Graf Max Hoyos so glQcklich, auf der grSflich Schön- 
born'schen Herrschaft Munkac zwei Zwei und zwanz ige oder im Urwald zu 
erlegen, von welchen der eine 479, der andere 490 Pfund aufgebrochen 
wog! 
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Diese als normal anzusprechende Bildung erleidet indess 
vielfache Ausnahmen, und ich selbst besitze in meiner Samm- 
lung zwei sehr brave Sech zehne nder, von welchen der eine drei, 
der andere Mos die Gabel statt der Krone zeigt und die Übri- 
gen Enden zwischen dieser und dem' doppelten Augspross dicht 
übereinander und in seltener Länge vereckt erscheinen. 

Die Achtzchnerstufc. 

Der Achtzehnender vereckt meist sechs Enden in der 
Krone und einzelne solcher Geweihe zeigen mitunter in Folge 
der Stellung und Vereinigung ihrer obersten Enden mehr we- 
niger tiefe Höhlungen, welche »Kelchkronen « genannt werden. 

Ein solches Kelchkronengeweih von colossalen Dimen- 
sionen, welches ich besitze (Tafel 18), hat einen Kelch in der 
Krone, der genügend Raum für eine starke Mannesfaust bietet*). 

Der Gefahr trotzend, den Tadel der Theoretiker zu pro- 
vociren, indem ich die normale Stufenreihe der Geweihbildung 
mit dem Achtzehnender abschliesse, erlaube ich mir, dies mit 
der auf historische Daten und eigene Erfahrung basirten Ueber- 
zeugung zu motiviren, dass das Ueberschreilen der Achtzehner- 
stufe stets als ein Beweis seltener individueller Lebens- 
und Productionskrafr und nicht als Regel, sondern als Aus- 
nahme zu betrachten sei. In der Regel setzten und setzen 
heute noch die Hirsche, welche Jene hohe Stufe erreichten, im 
folgenden Jahre zurück. 

Der Zwanzig-, Zweiundzwanzig- und Vierund- 
zwanzigender vereckt sein Geweih in ähnlicher Form wie 



-) Die Länge der Stangen dieses Geweihes betragt 96 und loo Clm. 
Die Auslage — d. i. der Zwischenraum zwischen beiden Stangen — 93 Ctm.; die 
Lange der Augsprossen 56 Ctm. ; der Eissprossen 5i Ctm. und das kürzeste 
Kronenendc 18 Clm. Die Rosen haben einen Umfang von 37 Clm. und die 
Stangen zwischen Aug- und Eisspross zeigen einen Umfang von 34 Clm. 
Der auf der Tafel lö gezeichnete ZwOlfer hat nahezu dieselben Längen, nur 
sind die siarkge perlten Stangen etwas schwacher im Durchmesser. 
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der Achtzehner, doch zeigen die breiten, mächtigen Kronen 
solcher seltener und sehr werthvoller Geweihe oft die bizarrsten 
Formen. Hirsche von zwanzig und mehr Enden zählten auch 
schon in früheren Jahrhunderten in freier Wildbahn als seltene 
und hochgeschätzte Jagdbeute. 

Ein Zweiundzwanzigender (Taf. 19) meiner Samm- 
lung hat die rechte Stange in eine Schaufel-, die linke in eine 
breite Kelchkrone vereckt. 

DerVierundzwanzigender von prächtigem Bau und 
colossalen Formen, ist den weltberühmten, wol ein Unicum 
bildenden Sammlungen Sr. Erlaucht des Grafen Eberhard zu 
Erbach-Erbach entnommen, welcher dieses prächtige, ehrwür- 
dige Geweih in gütiger Erfüllung meiner diesfälligen Bitte für 
diese Monographie porträtiren liess (Tafel 20). Dasselbe hat 
folgende Dimensionen: 

HShe der rechten Stange ohne Rücksicht auf die un- 
gewöhnlich breite Auslage von der Rose bis 

zum Kronenende io3 Ctm, 

Höhe der linken Stange wie oben 98 » 

Umfang der Rosen , 3o " 

Umfang ober dem Eisspross 20 ■• 

Mittlerer Zwischenraum (Auslage) der beiden Stangen loo » 
Abstand der innersten Kronenenden beider Stangen 65 » 

Das Geweih von sechsundzwanzig Enden (Tafel 21) 
zeichnet sich durch Schaufelkronen auf beiden Stangen aus'). 
Einzelne Sammlungen bergen noch gewaltigen Haupt- 
schmuck des edlen Hirsches, welcher dreissig — ja mehr als 
das Doppelte von Enden zeigt! 



■■) Der Hirsch vereckt bei zunehmendem höheren Alter die Enden 
der Stangen und iiamenllich jene der Krone nkhl mehr in jener Lange, wie 
er dies in seiner Vollkraft gethan, und setzt auch in RQcksicht der Zahl der 
£ndcn zurticH. 
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Das prachtvolle , als ein Unicum anzusprechende Geweih 
von 34 Enden, welches ein Edelhirsch im Hessen-Darmstadt- 
schen um das Jahr 1762 trug (Tafel 32), zeigt nebst seinem 
Reichthum an gut vereckten Enden Überdies die seltene Form 
doppelter Kronenbildung. 

Es geschieht zuweilen, dass jagdbare Hirsche Geweihe 
aufsetzen, deren Stangen nur den Augspross und sonst kein 
anderes Ende verecken, oder auch nur als gewaltige Spiesse 
emporwachsen. Solche Hirsche werden in der Brunft selbst 
den stärksten Rivalen gefährlich und der Waidmann nennt die- 
selben mit vollem Rechte «Schadhirscheu. — Mir ist ein 
Fall bekannt, dass ein solcher Schadhirsch, welcher wegen seines 
bizarren Haupischmuckes unvorsichtiger Weise geschont wurde, 
während der Brunft vier ihm an Stärke weit Überlegene Hirsche 
tödtlich forkelte. 

Ein Schadhirsehgeweih zeigt Tafel 23. 

Das Gegenstück zum Schadhirschgeweih bildet das auf der 
Tafel 24 nach der Natur gezeichnete, in meiner Sammlung be- 
findliche Geweih eines braven Hirsches , welches weder Aug- 
noch Eissprossen vereckie. An jener Stelle, wo sich sonst der 
Eisspross vereckt, zeigt sich eine rundliche Erhöhung, die je- 
doch nicht als Ende angesprochen werden kann. — Geweihe 
ohne Augsprossen kommen selten vor. 

Eine eigenthümliche Abnormität in der Geweihbildung 
repräsentiren Hirsche, Welche nur eine Stange verecken und 
diese Form vererben. 

Der jüngstverstorbene Oberforstmeister von Hagen be- 
richtete über solche einstangige Hirsche, die er am Harz durch 
eine längere Reihe von Jahren zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Hirsche mit nur einer Stange sollen früherer Zeit auch 
im Odenwald und speciell in den Forsten der Grafschaft Erbach 
vorgekommen sein. 
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Der Volkstnund nannte sie »Mörder«, 

Hirsche, die am Kurzwildpret verletzt wurden, setzen, 
wenn diese Verletzung eine verstümmelnde, somit bleibende 
ist, kein vollkommenes Geweih mehr auf und werden waid- 
männisch »Kümmerer" genannt. 

Der hochinteressante, physiologisch- pathogenische Rapport 
zwischen den Testikeln und der Geweihbildung manifestirt sich, 
wenn die Verstümmelung eine einseitige war, stets in diago- 
naler Richtung, und auch schwere Verletzungen an anderen 
Körpert heilen, namentlich an Knochen, zeigen die gleiche, wenn 
auch nicht bleibende Rückwirkung auf die Geweihbildung, die 
sich zumeist wieder normal gestaltet, wenn sich die Heilung 
vollzogen hat. 

Die Taf. aS, Fig. i , zeigt das Geweih eines Kümmerers, 
dessen Kurzwildpret partiell und zwar linksseitig verletzt war, 
während der Träger des auf derselben Tafel, Fig. 3, gezeich- 
neten Geweihes in Folge Splitterung des Röhrenknochens am 
rechten Hinterlaufe an der linken Stange kümmerte*). 

Die Annahme, dass die Verstümmelung des Kurzwildprets 
die alleinige Ursache des Vorkommens gcweihloser Hirsche 
sei, muss ich an der Hand thatsächlicher, das Gegentheil be- 
weisender Erfahrungen als irrig bezeichnen und werde auf den 
folgenden Blättern diesfällige Facta anführen. 

Hirsche, die am Rosenstock selbst Verletzungen erlitten 
haben, setzten auf demselben, wenn auch der Heilungsprocess 
bereits vollzogen ist, stets eine abnorm geformte Stange auf, 
die sich meist in keine oder doch nur unvollkommene Enden 
vereckt. 

Das Geweih eines capitalen Vierzehnenders — neuerer Zeit 
in den Urwäldern der südöstlichen Karpathenausläufer erlegt 



*) Fürst Adolf Josef zu Schwarzcnbcrg hat dieslalls sehr ii 
Untersuchungen angestellt und die anatoniischcn Untersuchungen, die er vor 
nehmen lies», haben das diesfällige Beweismateriale wesentlich bereichen. 
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— tTaf. 26, Fig. i) zeigt eine widersinnige Bildung der linken 
Stange, deren Ursache auf eine durch einen Streifschuss ver- 
ursachte Splitterung des Rosenstockes zurückzuführen ist. Der 
Rosenstock des ebenfalls in meiner Sammlung befindlichen Ge- 
weihes zeigt, dass die Heilung der vorbeschriebenen Verletzung 
bereits geraume Zeit vor Erlegung des Hirsches steh vollzogen 
haben mQsse. 

Verletzungen der unreifen Geweihe in der Kolbenzeit haben 
gleichfalls widersinnige Bildungen zur Folge, doch setzen die 
Träger solcher Missbildungen, die für den Sammler werthvoUe, 
oft sehr bizarre Formen annehmen, nach erfolgtem Abwürfe 
stets wieder normal auf. 

Die nKUmmerer« lassen sich demnach io drei Kategorien 
eintheilen und zwar: 

1. Hirsche, die bleibend widersinnige Geweihbildungen 
verecken oder auch nicht mehr aufsetzen; u. zw.: 

a) die am Kurzwildpret verstümmelt sind; 

b) deren Rosenstöcke durch Bruch oder Splitterung verletzt 
sind. 

2. Hirsche, die in Folge schwerer Körperverletzungen 
während einer oder mehrerer Perioden des Geweihwechsels 
widersinnig aufsetzen. 

3. Hirsche, welche in Folge von äusseren Verletzungen 
an den bastigen Gewethkolben zeitweilig widersinnige Formen 
verecken. 

Capitalhirsche verecken bei vorzüglicher und reichlicher 
Aesung, nach milden, wenig schneereichen Wintern ihre Ge- 
weihe nicht nur nach der Zahl der Enden, sondern auch rück- 
sichtlich des Aufbaues der Stangen und Kronen in oft merk- 
würdiger, von der normalen Form gänzlich abweichenden Weise, 
und diese, meist aus vergangenen Zeiten stammenden prächtigen 
Gebilde sind es, die ich zur Unterscheidung von den voratige- 



DigitizedbyGoOgle 



_ 6o — 

führten ■Kümmerern" — Monstrositäten — monströse Ge- 
weihe nennen möchte, deren Uebergangsstufen die Geweihe 
von zwanzig und mehr Enden bilden. 

Ein merkwürdiger Repräsentant solch' monströser seltener 
Formen ist das auf der Tafel 27 gezeichnete Prachtgeweih von 
ungerad vierundzwanzig Enden. 

Das kraftvolle Gebilde von Stangen und Kronen trug ein 
Hirsch, welchen Se, Durchlaucht der Markgraf Wilhelm Friedrich 
zu Brandenburg im Jahre 1 719 im Gunzenhauser Forst in einem 
Bestatt-Jagen schoss. 

Die merkwürdige Bildung solcher Prachtgeweihe zeichnet 
sich auch zuweilen durch Ueberzahl von Stangen und En- 
den aus. 

Tafel 2S zeigt einen von mir nach Meister Ridinger's 
Radirung gezeichneten braven Sechzehnender mit vier Stangen. 
Se. Durchlaucht der Herzog Heinrich Friedrich zu Würtemberg 
schoss den Hirsch im Jahre 1720. 

Zu den seltensten Abnormitäten sind Geweihe zu ztihlen, 
die durch die Ueberzahl von Stangen und Rosen von der 
normalen Bildung abweichen. 

Die Tafel 29 zeigt einen guten Achter, recte Zehner, 
welchen ich besitze und nach der Natur zeichnete. 

Der Träger dieses bis in die Spitze der Enden reich ge- 
perlten Geweihes, welches auf drei Rosenstöcken drei Stangen 
vereckte, wurde im Jahre i855 an der Grenze der Bukowina 
von Raubschützen geschossen. 

Die gleiche Abnormität trug ein Hirsch (Tafel 3o), wel- 
chen Sc. Durchlaucht der Herzog Eberhard Ludwig zu Wür- 
temberg im Jahre 1724 im Tübinger Forst erlegte*). 



*) Se. Durchlaucht Fürst Alfred au Windischgratz, k. k. ösierr. Feld- 
Tnarschall, erlegte vor etwa 14 Jahren in den Forsten seiner Herrschaft 
Tachau in Böhmen gleichfalls einen Hirsch, welcher drei Stangen auf drei 
Rogen trug. 
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Das widersinnigste unter allen jenen prächtigen und enden- 
reichen Geweihen, welche uns namentlich das 17. und 18. Jahr- 
hundert Überlieferte, trug wol jener Capitalhirsch von sechzehn 
Enden mit vier Stangen und Rosen, welchen Se. Excellenz 
Graf von Lengbeim in Steiermark erlegte*). 

Das höchst seltene, prächtige Geweih wurde von dem 
glücklichen Schützen weil. Sr. Majestät Kaiser Carl VI. als 
Geschenk dargebracht (Tafel 3i)'*). 

Als seltene Abnormitäten kommen auch zuweilen Hirsche 
ohne Geweihe vor, und es wurde bei einzelnen dieser Hirsche 
glaubwürdig con statin, dass dieselben so wol geschrieen als 
auch gebrunftet haben und somit nicht als Kümmerer anzu- 
sprechen sind. 

Der bekannte Jagdmaler C. KrÖner berichtet im »Waid- 
mann« vom Jahre 1874 Über einen solchen ungeweihten Edel- 
hirsch, der gebrunftet hat und von dem Prinzen Hermann von 
Schaumburg' Lippe erlegt wurde. 

In den Forsten der Herrschaft Worlik Sr. Durchlaucht 
des Fürsten Carl zu Schwarzenberg stand vor einigen Jahren 
ein Capitalhirsch, der nur ganz kurze knorrige Kolben trug. 
Alljährlich kam der seltene Hirsch zu Schuss, um — selbst von 
berühmten Schützen — regelmässig gefehlt zu werden. Der 
gefeite Capitalhirsch wurde endlich im Jahre 1873 von zahl- 
losen Wunden bedeckt — geforkclt und verendet aufgefunden. 

*) Freiherr von Wagner macht in seinem vortrefflichen Werke; «Das 
Jagdwesen in WOrtemberg- die Mittheilung, dass auch in WOrtemberg 
(Kirchheim, im Jahre i564) ein Hirsch mit vier Stangen erlegt worden sei. 

**) Wenn auch die Geweihe des Edelhirsches nicht so zahlreiche 
Missbildungen und Abnormitäten aufweisen, als dies bei den Gehdrnem der 
RehbAcke der Fall ist, so ist doch auch die Bildung derselben so ungemein 
verschiedenartig im Bau der Stangen, in deren Auslage und Endenstellung, 
dass wol nur selten ein Geweih dem anderen — selbst von gleicher Enden- 
zahl und Starke — vollkommen ahnlich ist, obzwar zumeist in eingefriedeten 
Revieren die Vererbung der Geweihformen sowol rOcksichtlich der Aus- 
lage als auch der Endenstellung constatirt ist. 
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Im Jahre 1874 wurde, einer gefälligen Mittheilung des 
als eifrigen Forscher und Waidmann bekannten Dr. Quistorp 
zu Folge, ein der Stärke nach als guter Zehner anzusprechender 
Hirsch durch den Förster Markwort in Grimmen erlegt, welcher 
kein Geweih und an Stelle der Rosenstöcke nur kleine unförm- 
liche Knollen trug. 

Das Kurzwildpret dieses Hirsches zeigte nicht die geringste 
Spur einer Verletzung. 

Mit jenem wunderbaren «Gewicht«, welches die höchste 
Zahl von Enden zeigt, die wol je ein Edelhirsch vereckte, dem 
berühmten Sechsundsechzigender auf der Morizburg im 
Königreiche Sachsen, will ich die Aufzählung und Beschreibung 
jener Geweihe abschliessen , die ich hervorheben zu müssen 
glaubte, um die normalen und abnormalen Bildungen derselben 
einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen. 



Die Geweihbildung des Edelhirsches, durch die beigege- 
benen, mit gewissenhafter Treue gezeichneten Tafeln tUustrirt, 
lässt sich rQcksichtlich rascher Orientirung und UebersichtlJch- 
keit in folgende Classen systemisiren : 

I, Die Basis der Geweihbildung: 

a) Bildung der Rosenstöcke am Schädel 

des Hirschkalbes Tafel 8, Fig. i u. 2. 

b) die AbwurfflSchen und die Bildung 

der Rosen Tafel 9, Fig. 1 bis 5. 

IL Das Erstlingsgeweih des Edel- 
hirsches ' . . Tafel 10, Fig. 1 u. 2. 

III. Normale Geweihe mit stufen- 
weise steigender Endenzahl Tafel 11 bis 20. 

IV. Schadhirsch - Geweihe (zurück- 
gesetzte Geweihe) Tafel 23 bis 24. 

V. Kümmerer Tafel 2 5 und 26. 
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VI. Monströse Geweihe u. zw.: 

a) Geweihe, die sich durch widersin- 
nigen Bau der^Stangen und Kronen 
TOn den normalen Formen unter- 
scheiden Tafel 27 und 3i. 

b) Geweihe, welche mit einer Ueber- 
zahl von Stangen die normale 
Bildung Überschreiten Tafel 28. 

c) Geweihe, welche mit einer lieber- 
zahl von Stangen und Rosen die 

normale Bildung Überschreiten. . . Tafel 29 bis 3i. 

VII. Hirsche' mit einseitiger Geweihbildung. 

VIII. Hirche ohne Geweihe mit unentwickelten oder un- 
vollkommen entwickelten Rosenstöcken. 

IX. Abnorme Geweihbildung bei Edelthieren (weibl. In- 
dividuen) und Hermaphroditen. 



Wehmtithig wendet sich der bewundernde Blick von jenen 
gewaltigen , kraftstrotzenden Kronenhirsch - Geweihen vergan- 
gener Zeiten den ärmlichen Gebilden zu, die den Hauptschmuck 
der Hirsche in den meisten Wildbahnen der Gegenwart bilden'}. 
Der denkende, hirschgerechte Waidmann wird indess 
Über dem Gefühle wehmüthiger Reminiscenzen die Gegenwart 
und Zukunft nicht aufgeben und wenn er Wild hat und — 



*) Es wäre ein dankenswerthes Unternehmen, wenn eine kunstgeObte 
Hand und kundige Feder es gemeinsam unlernShmen, die herrlichen Geweih- 
bildungen, wie solche einzelne Sammlungen bergen, in einem Prachtwerke 
mit naturtreuen Abbildungen zu vereinigen. 

Die bfrühmlen Sammlungen auf der Morizburg, des Reichsgrafen zu 
Rrba«h, jene der Fdrsien Lamberg, Schwarzcnberg, Eszterhdzy, FQrstenberg 
und Rohan, des Grafen Arco u. s. w. , bieten wo] ein Oberreiche» Material 
für eine fciinst- literarische, fährtengerechte Porsche. 
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will, dann werden die Hirsche seines Geheges auch brav auf- 
setzen '). 

Die naheliegende Frage, welche Ursachen den Rückgang 
der Geweihbilduing des Edelhirsches in Bezug auf Slärke, Ge- 
wicht und Endenzahl bedingen, isl ernster, eingehender Erwä- 
gung werth und ich werde mir erlauben, die Wirkungen 
beachtend, die Ursachen derselben zu beleuchten. 

Die Bedingungen einer kraftvollen, durch Stärke der 
Stangen und Endenzahl hervorragenden Geweihbildung lassen 
sich in zwei Momente zusammenfassen, die ich als Ergebniss 
meiner Forschungen und Erfahrungen — als Thesen aufstelle: 

1. Die Individual-Potenz des Vaterthieres, des 
Edelhirsches, sowie die individuelle körperliche 
Beschaffenheit der empfangenden Mutter, des Edel- 
thieres, vererben die Keime für die physische Aus- 
bildung des Individuums. 

2. Die Art der Entwicklung dieser ererbten 
Keime ist von localen klimatisch-tellurischen Ein- 
flüssen abhängig. 

Wenn, wie ich bereits hervorhob, ein abgebrunfteter alter 
Hirsch ein Schmalthier beschlägt, welches durch ungünstige 
klimatische Verhältnisse und mangelhafte Aesung nicht zur 
vollen körperlichen Entwicklung gelangte, oder ein geringer 
Beihirsch einem alten, an der Schwelle des Geltwcrdens stehen- 
den Thiere Genüge thut, so wird das solchem Coitus entspros- 
sene Hirschkalb unter gleichen Verhältnissen jenem an Leib und 
Geweih weit nachstehen, welches von einem kraftvollen, ein 
vollkommenes Kronengeweih tragenden Platzhirsch aus einem 
Thiere gezeugt wurde, welches — gut entwickelt — dem Kalbe 
eine in quanto und quäle reiche Nahrung vom Gesäuge zu bieten 
im Stande ist. 



~) Ich stehe dies&lts gerne mit Rath und That zu Dienst. 
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Das Edelwild als Art — Species — wurde in Folge seiner 
Verbreitung Qber alle jene in Bezug auf die klimatisch-vegeta- 
tiven Verbältnisse ungemein verschiedenen Gegenden, welche 
es bewohnt , und unter deren dominirenden EinßQssen auf die 
körperliche Entwickelung, zu Abarten herangebildet. 

Wer Gelegenheit fand, die gewaltigen Hirsche der sGd- 
ost-europaischen Urwälder, die hochläufigen Hirsche der Donau- 
Auen, den gedrungen gebauten Berghirsch, den Hirsch der 
norddeutschen Halden, jenen der schottischen Hochlande und 
endlich die verkommenen Repräsentanten dieses edlen majestä- 
tischen Wildes in so manchem mit bedeutenden Mitteln und 
kläglichen Resultaten unterhaltenen Hirschpark zu sehen; — 
wer von scharfer Beobachtungsgabe und treuem Formenge- 
dächtnisse unterstützt, diese verschiedenartigen Individuen ein 
und derselben Species vergleicht, wird wol der Ansicht bei- 
stimmen, dass dieselben die Repcäsentanten eben so vieler Ab- 
arten sind. 

Die mächtigen Homer der podolischen und niederungari- 
schen Steppenrinder contra^tiren gewaltig von dem kümmerlich 
entwickelten Gehörne der norddeutschen Marschland-Racen, und 
doch sind sie nur Abarten einer Species und Überdies Beide 
Bewohner der Ebene! 

Ich habe mir erlaubt, dieses Betspiel aus der Reihe der 
■Wiederkäuer« voranzustellen, um zu beweisen, welch domi- 
nirenden und gestaltenden Einfluss das Klima und die Vege- 
tation auf ein und dieselbe Species auszuüben im Stande sind. 

Der Hirsch, welcher einen auf magerem Sandboden oder 
auf Moorgrund stockenden Kiefernforst bewohnt, kann unmög- 
lich ein Körpergewicht und ein demselben entsprechendes Ge- 
weih entwickeln, wie solche der Eichen- und Buchenurwald eines 
südlicheren Breitegrades mit der üppigen Vegetation seines 
humusreichen jungfräulichen Bodens gebiert. 

Do>bri>«>kl, dM EddwUd. . 
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Ich habe die beiden als Thesen vorangestellten Momente 
in knapper Kürze zu beleuchten und zu beweisen versucht, und 
werde mir in meinem folgenden, die Hege des Edelwildes be- 
handelnden Abschnitte zu erörtern erlauben, in wie weit es dem 
hirschgerechten Waidmanne möglich ist, die natürlichen, 
gegebenen Vorbedingungen zu Gunsten einer kraftvollen Ent- 
wickelung des Edelwildes, selbst unter ungünstigen Verhält- 
nissen zu beherrschen. 

An dieser Stelle möchte ich nur noch den wesentlichen 
Einfluss betonen, welchen die Jägerei selbst auf den 
Rückgang der Gcweihbildung übt. 

Freimüthig spreche ich es aus: der immer fühlbarer wer- 
dende Mangel an hirschgerechten Jägern und Jagdherren ist 
in erster Reihe Schuld daran, dass das Edelwild mehr und mehr 
verkommt. 

»Wie der Herr, so der Diener«, sagt ein guter, alter 
Spruch; — wie der Jagdherr, so die Jägerei, und wie diese — 
so das Wild! 

Es kann mir nicht beifallen, mittelalterliche Zustände her- 
beizuwünschen, das aber ist ein wol von jedem Waidmanne 
warm gehegter Wunsch, dass man dem Waidwerk mehr Pietät 
und eingehendere Kachstudien widme, als dies in unserer flachen, 
nichtssagenden Zeit geschieht. 

Wenn der Jagdherr nicht mehr die Qualität, sondern nur 
die zu erlegende Menge beachtet, wenn die Jagd auf den edlen 
Hirsch zur »Vielschiesserei- herabsinkt, wenn die Hirschparks 
zu viel Wild, zu wenig und schlechte Aesung aufweisen, an 
welch' letzterer überdies hie und da noch die Kühe des Schufz- 
personals in unbelauschter Stunde Theil nehmen, dann darf 
man sich nicht vmndern, wenn m den Hoch Wildgehegen der 
morgenstille, dunkle Wald — statt vom dröhnenden Brunft- 
scbrei — vom Gezirpe verkommener Schneiderlein erzittert. 
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Wenn es dem zukünftigen Jagdherrn schon im unreifen 
Knabenalter gestaltet wird — um in das Spiel mit Bleisoldaten 
einige Abwechslung zu bringen — an dem edlen Hirsch seine 
Schussfertigkeit zu Üben, wenn er die Ptlrsche auf geebneten, 
etwa noch mit Sägemehl bestreuten Schleichflfaden »erlernt", 
und man es für unstandesgemüss hält, ihm das Waidwerk im 
Allgemeinen und die Eigenart des zu bejagenden Wildes im 
Besonderen ernst und mühevoll studiren zu lassen — dann 
werden blasirte Schiesser, nicht aber waidgerechte, kundige 
Vorbilder für die JKgerei herangezogen. 

Ein hirsch ungerechter Jagdherr darf sich nicht wundern, 
wenn er Über eine Sammlung grünpassepoilirter Leute, statt 
einer tüchtigen, ehrenwerthen Jägerei, und über hungernde 
Schneiderlein, statt jagdbarer Hirsche gebietet. 

Keinen Schmuck wüsst' ich zu nennen, der das Gemach 
des echten Waidmanns würdiger und sinniger als das breitaus- 
gelegte, mächtige Kronengeweih eines eigenhändig erlegten 
Capitalhirsches schmückte, um dessen prächtige Rosen das welke 
Eichenlaub des Bruchs sich schlingt. 

Glücklich ist Derjenige zu preisen, dem in ernsten, sorgen- 
vollen Stunden die milde Hand der Erinnerung durch den An- 
blick solcher Trophäen die Falten der Stirne glättet, — den 
unvergänglichen Zeugen so mancher frohen, in der Gottesnatur 
verlebten Stunde. 

Neidenswerth Derjenige, der sich mit solchen plastischen 
Bildern die fahle materialistische Färbung unserer Zeit zu ver- 
schönern im Stande ist, einer Zeit, in welcher der Börsenjobber 
mehr zu gelten beginnt, als der strebende, biedere, echte Mann! 



Die kais. königl. Ambraser -Sammlung zu Wien bewahrt 
das Geweih eines capitalen Vierundzwanzigenders, welches sammt 
dem Schädel von einem Eichenstamme umwachsen ist. 
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Dieses naturhistorisch hochinteressante Unicum wurde in 
einem Walde bei Bludenz im 16, Jahrhundert aufgefunden. — 

Der Hirsch mag entweder durch eine Lawine verschüttet 
oder dadurch verunglückt sein, dass er bei hohem Schnee die 
Zweige der Eiche, die sein stolzes Haupt in wahrhaft dämoni- 
scher Weise Jahrhunderte lang umklammert halten sollte, ab- 
zuäsen suchte. 

Das mächtige, breitausgelegte Kronengeweih mag sich 
zwischen den Gabelästen der Eiche verfangen und der Hirsch 
auf diese Wiese den Hungertod erlitten haben. Die durch die 
energischen Befreiungsversuche des Hirsches abgeschürfte Rinde 
vernarbte durch Ueberwulstungen und der in drei Hauptäste 
abzweigende Stamm umschloss endlich den Schädel des Hirsches 
so vollkommen, dass die Schädelfragmente eben nur durch ein 
Bohrloch, welches zum Zwecke näherer Untersuchung gemacht 
wurde, sichtbar sind. 

Das Geweih ist merkwürdig gut erhalten und auf der 
Tafel 33 nach einer von mir nach der Natur gezeichneten Skizze 
dargestellt. 
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Die Hege des Edelwildes 

und 

Die Vorbedingungen des Jagdbetriebes. 
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Einleitung. 



Die Hege des Edelwildes basirt auf den localen klimatisch- 
tellurischen Verhältnissen seines Standortes, und wird von der 
sorgsamen und schützenden Pflege, welche ihm die Jägerei, 
auf die genaue Kenntniss seiner Naturgeschichte und Eigenart 
gestutzt, an gedeihen ISsst, wesentlich unterstützt. 

»Hege« und »Jagd" sind fGr jeden echten, seinen Stand 
und seine Pflichten achtenden Waidmann durchaus untrennbare 
Begriffe, und nur die waidgerechte, enge Verbindung derselben 
charakterisirt die ehrenfeste grüne Gilde, den furchtbaren, doch 
aber stets menschlichen Feind des jagdbaren Wildes — den 
treuen, aufopfernden Freund und Pfleger des Wild stand es. 

Die Beschaffenheit und Zahl der Fährten im Revier sind 
jene selbstredenden, der Lüge durchaus unzugänglichen Schrift- 
zeichen , mit welchen die Gehegten den Hegenden ein 
Ehrenzeugniss oder — das Gegentheil auf die jungfräuliche 
Schneefläche «der Neue« prägen. 

Dem pflichttreuen, hirschgerechten Jäger, der in Sturm 
und Wetter, in Frost und Schnee getreulich für sein Wild 
gesorgt, wird reichlicher Ersatz, wenn er zur Zeit, wo der 
ernste stille Wald wieder in frischem Laube prangt, die Erfolge 
seiner Mühen und Sorgen betauscht; — — hier am Hau die 
Mütter mit der scherzenden Jugend, — dort im Schatten der 
ehrwürdigen Buchen den, die stolzen Kronen seines Geweihes 
vereckenden Hirsch! 



DigitizedbyGoOgle' 



Wenn dann der Thau herntedersinkt und die Schatten 
der Dämmerung den duftenden Wald umschliessen , wenn der 
pflichttreue Mann^ von der Drossel herrlichem Abendgebet ge- 
leitet, seine Schritte müde dem heimatlichen Herde zuwendet, 
von der jubelnden Kinderschaar, dem treuen, alten Schweiss- 
hund und seinen krummbeinigen kleinen Freunden begrüsst, 
und er einkehrt in sein abgeschiedenes, von mächtigen Bäumen 
behütetes Haus, — wer mag ihm trotz Mühe, Sorge und Ge- 
fahr bewerthen solch männlich schonen Beruf in Gottes freier 
Natur, im herrlichen, von edlem Wilde belebten Waldrevier? 
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I. Die Hege des Edelwildes. 



Die Aesung des Edelwildes ist je nach dem Standort 
desselben und den Jahreszeiten eine verschiedene und vielf<iltige. 

Die körperliche Entwickelung des Edelwildes ist nicht 
sowol von der Ruhe im Reviere, sie ist namentlich von den 
klimatisch-tellurischen Consequenzen seines Standortes, von der 
Qualität und Quantität der NShrstoffmengen abhSngig, die ihm 
dieser — und seine Pfleger bieten. 

Diese beiden Momente bedingen auch die ungemein ver- 
schiedene Beschaffenheit des Edelwildes an Leib und Geweih, 
welches die Urwälder, die Auen, die Berge und Parks unseres 
Contioeotes bewohnt. 

Die Zeit, wo das Hochwild ungehindert auf den Aeckern 
des Landmannes reiche Aesung suchen durfte und fand, ist 
längst vorbei, und wenn sie der denkende, seine Zeit begrei- 
fende Waidmann auch nicht zurijcksehnen darf, so mag er dar- 
über der Pflicht nicht vergessen, die ihm gebietet, durch fach- 
kundige, gewissenhafte F&rsorge zu ersetzen, was die entwickelte 
Cultur und sociale Verhältnisse dem Wilde nicht mehr ge- 
statten . 

Ich werde mir erlauben, die Aesung des Edelwildes je 
nach der Jahreszeit und mit steter Rücksicht auf die verschie- 
denen Standorte zu schildern. 

Einer Unterscheidung jedoch zwischen der Hege des Edel- 
wildes im Freien und in eingefriedeten Revieren (Thiergärten) 
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werde ich aus dem Grunde keine Rechnung tragen, weil ich 
eine solche durchaus nichl anzuerkennen vermag. 

Ein Thiergarten — und es gibt deren leider — , welcher 
dem Edelwilds weder genügend Raum, noch Aesung bietet, 
sinkt zu einem Pferch, zu einem »unbedachten« Stalle herab, 
der dann eben kein edles Wild mehr, sondern eine Herde ver- 
kommener Wiederkäuer beherbergt — und das Waidwerk zur 
Schlächterei herabwürdigt. 

Der Winter mit seinen Schneemassen, mit Rauhfrost und 
Harsch ist der gewaltigste Feind des edlen Wildes, der leider 
oft die Erfolge langjähriger Hege binnen wenigen Wochen ver- 
nichtet. 

Das Edelwild tritt dieser Zeit der Leiden und Entbeh- 
rungen eben in einer physischen Beschaffenheit entgegen, die 
ausgiebiger und kräftiger Aesung bedarf, um dieselbe unge- 
fährdet zu überdauern. Der Hirsch, welcher durch seine Lei- 
stungen am Brunftplan, die Altthiere, welche durch das Säugen 
herabgekommen sind, und der in Folge der körperlichen Ent- 
wickelung stets anspruchsvolle Magen des Nachwuchses — sie 
Alle fordern Mahlzeiten, die ihnen der unter mächtigen Schnee- 
massen schlummernde Waldboden nicht zu bieten im Stande ist. 

Sobald der Schnee einzufallen beginnt, zieht sich das Edel- 
wild in die geschlossenen Waldungen, in die Nähe der Holz- 
schläge, wo es in den vor rauhen Winden geschützten Be- 
ständen seinen Stand nimmt. Im Hochgebirge zieht das Edel- 
wild in die tieferen Thalwaldungen und in jene Bestände, welche 
sonnige, vor rauhen Winden geschützte Lehnen und Gehänge 
begrenzen. 

Im Hochgebirge ist es sehr häuhg der Fall, dass das 
Hochwild von einem vorzeitigen, heftigen Schneefall Überrascht 
wird und seine gewohnten Winterstände , wo zumeist auch 
seitens der Jägerei für Aesung gesorgt wurde, nicht mehr zu 
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erreichen im Stande ist. Tritt dieser traurige Fall, wie dies 
im letzten Decennium leider wiederholt sich ereignete, ein, dann 
wird der Hochwildstand in furchtbarer Weise decimirt. Nicht 
nur der Nachwuchs, sondern meist auch die starken, durch die 
Brunft am meisten herabgekommenen Hirsche sind dann die 
sicheren Opfer solcher elementaren Katastrophen. 

Dieser Umstand ist ein Fingerzeig für den Waidmann, 
welchem Gebirgsreviere zur Hege anvertraut sind , um durch 
reservirte Vorräthe an den höher gelegenen, entsprechenden 
Orten solchen Eventualitäten möglichst zu begegnen. 

Das Heu wird direct von den nächstgelegenen Bergwiesen 
an jene Orte im Holze geschafft , die vor rauhen Winden und 
auch vor Schneeverwehungen möglichst geschützt sind. Dort 
kann es zwischen je zwei nahestehenden Bäumen, die gut be- 
astet und bemäntelt sind, fest geschlichtet werden. Noch zweck- 
mässiger ist CS, das Heu auf verticale, mit horizontalen Q.uer- 
stangen versehene, stärkere Rundhölzer, welche fest in den 
Boden gerammt werden, aufzuschichten. Die Schichtung von 
unten nach aufwärts erfolgt etwa '/a Meter vom Erdboden ab- 
stehend bis zur Höhe von 3 — z'/g Meter und der Scheitel 
solcher Heupuppen wird mit Zweigen oder Rinde gut einge- 
deckt*). 

Quellen, welche im Winter nicht zufrieren tind an deren 
Rändern selbst bei frostigem Wetter verschiedene Arten von 



■■) Die Herstellung der in Hirschparks und den Gehegen des Flach- 
und Hügellandes üblichen Aesungsptaize für den Winter glaube ich aU be- 
kannt nicht weiter beschreiben zu sollen und lOge hier nur die auf prak- 
tische Erfahrung basirte Bemerkung an, dass es zweckmassig ist, för die 
stark jagdbaren Hirsche das Heu an einzelne, gut bemäntelte Bäume in 
solcher Höhe aufzubinden, dass es von diesen, nicht su leicht aber vom 
Kafalwilde erreicht werden kann. Dies hat den doppellen Zweck, einerseits 
die Beunruhigung und das Verdrängen des geringeren Wildes von den Raufen 
ru verhüten und anderseits der Gewohnheil alter starker Hirsche, welche 
grosser Gesellschaft meist abhold sind, Rechnung zu tragen. 
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Kresse und Kräutern hervorspriessen , werden vom Edelwilde 
häufig besucht. 

Im Walde äset es im Winter die Knospen und die Rinde 
verschiedener Holz- und Straucharten, die immergrünen Blätter 
der Brombeere (rubus fructicosus) , das Haidekraut (erica vul- 
garis) und endlich werden auch die verschiedenen, an der Baum- 
rinde haftenden Moose und Flechten von demselben nicht ver- 
schmäht. 

Die Mistel (viscum album), jenes parasitische, auf vielen 
unserer Waldbäume wuchernde Gewächs, ist ein Leckerbissen 
für das Edelwild, und es zieht stundenweit herbei, um diese 
Aesung begierig aufzusuchen und aufzunehmen. 

In tiefer gelegenen Gegenden nimmt es die grüne Winter- 
getreide - und Oelfruchtsaat gerne an und schlägt von den 
Breiten den Schnee mit den Läufen weg, um zu den frischen 
Blättern derselben zu gelangen. 

Auf den Futterplätzen, die für die Zeit des Winters für 
das Edelwild eingerichtet werden, sind folgende Nahrungsmittel 
als Aesung für dasselbe erprobt: 

Gutes Wiesen- und Kleeheu (nicht Grummet, welches dem 
Wilde, obwol begierig aufgenommen, nicht zuträglich ist), Rüben, 
Topinamburs, gutes, im Schatten getrocknetes Futter- 
laub, die Früchte der Rosskastanie, Hafer in ungedroschenen 
Garben, der Mais und die Bohne. 

Diese Zugaben zu der spärlichen natürlichen Winteräsung 
des Edelwildes werden reichlich durch die Stärke desselben an 
Leib und Geweih ersetzt; es empfiehlt sich jedoch, die Fütte- 
rung der Hirsche mit stickstoffreichen Aesungsmittela nicht 
schon bei Scbneeabgang einzustellen, sondern, wenn man 
eine kraftvolle Geweihbildung erzielen will, so 
lange fortzusetzen, als dieselbe angenommen wird 
— somit bis etwa in die Kolbenzeit. 
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Das leidige Reissen und Schälen der Stangenhölzer ist 
eine in vielen Edelwtldständen rapid Qberhandnehmende Un- 
tugend, die leider eine erhebliche Zahl von GrünrScken veran- 
lasst — dem Edelwilde Frieden und Freundschaft zu kün- 
digen. 

Es ist nicht zu leugnen, dass der Schaden, den das Edel- 
wild dort, wo das Schälen und Reissen überhand nimmt, in 
forstwirthschaftlicher Richtung ein sehr bedeutender genannt 
werden muss; doch halte ich auch anderseits mit meiner frei- 
mtjthig geäusserten Ansicht nicht zurück, dass der Jägerei selbst 
an dieser Calamität der grössere Theil der Schuld beizumessen 
ist. Die Fichte leidet hiebei am meisten und die in den letzten 
Decennien so beliebt gewordene Cultur reiner, ununterbro- 
chener Fichtenbestände, die ich für den Versuch einer Cor- 
rectur der hohen Naturgesetze anzusprechen geneigt bin, dürfte 
viel an jener leidigen Gewohnheit mit schuldtragend sein. 

Die erste Veranlassung zum Schälen gab, meiner Ansicht 
nach, das Vertilgen und Ausforsten aller Straucharten und wei- 
chen LaubbÖlzer, deren Rinde vorwiegend Gerbstoff enthält, 
welcher dem Edelwilde unbedingt gedeihlich und nöthig 
ist. Wenn ich auch vom forstlichen Standpunkte zugestehe, 
dass solchen Hölzern und Gesträuchern im geschlossenen Be- 
stände kein Raum geboten werden soll, so finden sich denn 
doch in einem ausgedehnten Waldareale — und diese bilden 
doch fast ausnahmslos den Standort des Edelwildes — . genü- 
gend Plätze, wo solch forstliches oUnkraut« ungehindert zum 
Gedeihen des Wildstandes und zum Schutze der Bestände fort- 
wucbem kann. 

Nachdem ich mir — es ist dies meine subjective, frei- 
m&thig geäusserte Ansicht — einen echten, rechten Forstmann 
absolut nicht vorzustellen vermag, der nicht auch Freund der 
belebten Gottesnatur und des Wildes wäre, so dürfte dieses in 
Rücksicht auf die Bedürfnisse des Edelwildes und dessen ratto- 



DigitizedbyGoOgle 



- 78 - 

ndle Hege begangene Versehen wol bald wieder gut gemacht 
werden. 

Obwol ich die Ueberzeugung hege, dass durch Anpflan- 
zung vorwiegend gerbstoffhältiger Gehölze an geeigneten Orten 
die instinctive Nothwendiglieit beim Edelwilde entfällt, den Gerb- 
stoff dort zu suchen, wo es ihn nicht mehr genÖthigt ist zu 
suchen, so kann ich anderseits die optimistische Ansicht vieler 
Waidmänner nicht theilen, die da glauben, dass durch jene 
Vorsorge das zur Gewohnheit und Untugend gewordene 
Schälen der normalen Bestände sofort aufhöre. 

Man ist im Allgemeinen nicht geneigt zu glauben, bevor 
man nicht eine bessere Ueberzeugung gewann, dass der Nach- 
ahmungstrieb bei Thieren, die gesellig leben, ein ungemein 
ausgebildeter sei und doch verpflanzt sich meiner Ansicht nach 
die Untugend des Schälens von Rudel zu Rudel selbst in 
solche Reviere, wo dasselbe keineswegs durch den Erhaltungs- 
trieb geboten ist. Dass dies dann lediglich eine angelernte Un- 
tugend ist, beweist der Umstand, dass das Edelwild in solchen 
Fällen die Rinde anreisst, ohne an derselben zu äsen, dies 
somit lediglich zum Zeitvertreib thut*). 

In Revieren, wo man Gelegenheit findet, die Untugend 
des Schälens bei ihrem Beginne zu beobachten, wird man 
sich überzeugen, dass es meist alte, gelte Thiere sind, 



*) Als eclaianien Beweis für die Richtigkeit des Vorgesagten erlaube 
ich mir einen Fall aus meiner eigenen Erfahrung hier anzuführen, den ich 
zwar nicht am Wilde, sondern an Rindern persönlich beobachtete. 

Als passioniricr Thierzüchter hatte ich, um einen Stamm von Land- 
schlagsrindern zu veredeln, zwei Sliere und mil denselben auch einige Kühe 
aus einer vorzüglichen Race von Gebirgsrin dem angekauft. Eine dieser KQhe 
halte die leidige Gewohnheit, nach dem Wiederkauen eigenthftmliche gesli- 
culirende Bewegungen mit der Zunge zu machen, Anftings wurde dies 
wenig beachtet, nach einigen Monaten jedoch hatten sammtliche Kohe der 
langen Reihe, in welcher das erstgenannte Stück stand, die Untugend ge- 
lernt. Auch bei Pferden ist das rasche Erlernen ahnlicher Untugend hin- 
länglich bekannt. 
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die es dem Trupp, dem sie angehören, lehren. — Die 
Massnahmen zur Abhilfe sollten demnach nicht einseitige sein. 
Während man einerseits sofort dafür sorgt , dass durch die 
Cultur von Gesträuchen und StockausschUg an geeigneten 
Orten gerbstoffhältige Aesung dem EdeJwilde geboten werde, 
muss man anderseits die einzelnen Trupps des Edelwildes 
genau beobachten und sofort diejenigen Thiere ohne weitere 
Rticksicht abschiessen, die mit dem Schälen und Reissen zum 
Zeitvertreibe beginnen. 

Dass das Schälen und Reissen der Stangenhölzer nicht 
nur in qualitativ mangelhafter Aesung, in der monoton ge- 
wordenen Uniformität der Forstbestände ihre Ursachen 
haben, sondern auch als durch den Nachahmungstrieb verbreitete 
Untugend zu beurtheilen seien, beweist überdies auch der Um- 
stand, dass es noch viele Gegenden in Mitteleuropa gibt, wo 
das Schälen und Reissen als ungekannte Uebel gellen und 
wieder andere, wo die ersten Anfänge desselben bereits und 
ohne Ursache sichtbar werden. Im Urwalde habe ich nie eine 
Spur des Schälens endeckt. 

Sobald der Schnee zu schmelzen beginnt, muss der Jäger 
an die Anlage oder Erneuerung der Salzlecken — Sulzen — 
denken. 

Die Salz lecken werden am zweck massigsten und bleibend 
an ruhigen, von Wegen und Fusssteigen entfernten Plätzen, in 
der Nähe stark begangener Wechsel auf folgende Art hergestellt : 

Der Platz, auf welchem die Salzlecke errichtet werden 
soll, etwa eine kleine Lichtung im geschlossenen Bestände, 
wird auf 5 bis 6 Meter im Gevierte möglichst geebnet, der 
Boden verwundet und mittelst eines Rechens von Wurzeln und 
Steinen befreit, um seiner Zeit die Fährten des die Lecke be- 
suchenden Wildes controliren zu können. In der Mitte des so 
hergerichteten Platzes wird ein aus Pfosten oder unentrindeten 
Rundhölzern hergestellter, i Metar im Gevierte haltender und 
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— So- 
mit einem etwa '/, Meter hohem Borde versehener Kasten fest 
eingelassen. — Derselbe wird nun mit der Lecke so vollgeschlagen, 
da SS dieselbe einen rundlichen kegelförmigen Haufen bildet. 

Die Salslecke wird aus einem TheÜ Salz und zwei Theilen 
sandfreiem, gut gesiebtem Lehm bereitet, indem man dieselben 
sorgfältig mischt und dann Überdies noch mit Salzwasser an- 
feuchtet. Ist dann der Kasten vollgeschlagen, so kann man die 
Lecke mit etwas zerstossenem Anis, oder mit einigen Tropfen 
AnisÖl verwittern. 

Falls ein Viebtrieb in der Nähe ist, muss der Platz um 
die Salzlecke durch eine etwa i Meter hohe Vermachung gegen 
ungeladene Gäste geschützt werden. 

Im Frühjahre bieten dem Edelwitde die Grasarten und 
Kräuter, die frischen Triebe und das junge Laub fast aller 
Holzarten, jenes der Erle ausgenommen, reichliche Aesung *). 

Wie im Winter die Mistel , so bildet im Sommer der 
junge Trieb, das Blatt und die Bllite des wilden Jasmin 
(philadelphus coronarius) eine Liebtingsäsung des Edelwildes, 
und die Anpflanzung desselben auf Blossen, Grabenrändern 
u. s. w. sollte nicht Übersehen werden"). 

Im Sommer zieht das Edelwild meist nur bei Nacht zur 
Aesung und besucht die Wiesen und Aecker. Sobald das Ge- 
treide in Aehren schosst, wird dasselbe, und zwar am begierig- 
sten während der Periode der Milchsaftbit düng, aufgenommen. 
Bios die Gerste verschmäht das Edelwild. Man sollte es nicht 
versäumen, in Edelwildparks an geeigneten Orten schmale 

*) Das Edelwild zieht den Stockauuchlag (die Stockloden) der Ltub- 
holzarten itcts den SamenpflAnilingen vor, wol deshalb, weil die Bastrinde 
der ersteren einen höheren Gerbstoffgeball hat. Der hegende Jdger möge 
dies beachten. 

'^) Ebensowenig die Cultur des grossen, stacheligen Hagedorns (Cra- 
taegus coccinea), dessen im Herbste reifende FrOchte namentlich vom Hirsch 
nach der Brunft, als kraftiges, siicksiofTreiches Nahrungsmittel, begierig 
aufgenommen werden. 
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Streifen von Getreide im entsprechenden Turnus zu cuhiviren, 
dn diese Aesung dem Edelwilde überhaupt, und namentlich den 
Hirschen zuträglich und der Geweihbildung sehr förderlich ist. 

In schmalen Streifen deshalb, um das Lagern des 
Wildes in denselben, und hiedurch unnQtzes Zertreten der 
Frucht zu verhindern. Dem Wilde in geschlossenen Thierparks 
sollte Alles das zur Aesung geboten werden, was der Zaun 
demWilde verwehrt selbst aufzusuchen. — Was dies 
Alles sei, werden dem denkenden Waid mann die 
mächtigen Kronenhirschgeweihe vergangener Zeiten 
sagen. Nach der Getreideernte besucht das Edelwild die Kar- 
toffel-, Kraut- und RUbenäcker, und äset mit Vorliebe das wilde 
und edle Obst aller Art. Im Holze nimmt es die Früchte der 
Buche und Eiche auf. 

Der Herbst findet das Edelwild meist auf den Schlägen, 
die demselben auch während der Brunft nebst dem Winter- 
geireide, Oelsaat und Kartoffeläckern, die es Nachts besucht, 
die nöthige Aesung bieten. 

Die reifende Frucht der Eberesche , des Vogelbeerbaumes 
(Sorbus aucuparia) ist um diese Zeit ein Leckerbissen für das 
Edelwild, welchen es von den Zweigen selbst abnimmt, indem 
es sich auf den Hinterläufen erhebend, auch die zu hoch hän- 
genden Trauben zu erhaschen sucht. 

Einen wichtigen, die Qualität einer Hauptäsung für das 
Edelwild betreffenden Umstand, erlaube ich mir besonders 
und nachdrückhch hervorzuheben. Es ist dies der meist 
schlechte Zustand der Wald wiesen und deren irra- 
tionelle Behandlung. 

Diese Wiestn leiden zumeist an zwei extremen Grund- 
Obeln; sie sind entweder trocken und vermoost, oder sumpfig. 
In beiden Fällen aber produciren solche Wiesen eine kraftlose, 
sauere, vom Edelwilde nur im Falle der Noth angenommene 
Aesung. 
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Sumpfige Wiesen sollen drainirt oder durch breite offene 
Abzugsgräben entwässert und die Wiesenflächen überhaupt 
durch Anlage von kleinen, mit Schleusen versehenen Himmel- 
oder Zuflussteichen, wenn möglich zu periodischer Bewässerung, 
eingerichtet werden. 

Durch Verholzung und Besamung der Gräser werden die 
Wiesengründe entkräftet, und es sollten die Waldwiesen im 
Freien wie im eingefriedeten Reviere stets vor jener Periode 
gemäht, in entsprechendem Turnus durch Besamung mit gutem 
gemischten Samen, oder aber durch periodischen Umbruch ver- 
jüngt und in productivem Stande erhalten werden. 

Die Standorte des Edelwildes in den verschie- 
denen Jahreszeiten sind in kurzer Recapitulation folgende: 

In der Brunft, im Herbste, zieht das Edelwild u. z. 
die Thiere in Rudeln von 5— 1 5 Stücken, welchen sich die ge- 
ringen Hirsche beigesellen , die starken Hirsche einzeln , den 
Brunftplänen zu, in deren Nähe das Wild seinen Stand behält. 

Im Winter zieht das Edelwild u. z. die starken und 
angehend jagdbaren Hirsche, sowie das Kahlwild mit Spiessern 
und geringen Hirschen in gesonderten Rudeln den gewohnten 
Winterfulterplätzen zu und wählt seinen Stand mit Vorliebe 
in der Nähe der Holzschläge, 

Im Frühjahre zieht das Edelwild aus den geschlos- 
senen Waldungen gegen die Vorhölzer und wählt während 
des Verfärbens dichte Schonungen, im Hochgebirge die Region 
der Krummholzföhre oder dichtbewachsene Schluchten und 
Gräben als seinen Stand , den es um diese Zeit nur in der 
Nacht verlässt. 

Im Sommer verbreitet sich das Edelwild mehr Über 
grössere Flächen, die dasselbe im Mai, nach der Färbezeit, als 
Stand und meist bis zur Brunft beibehält. Die Hirsche stehen 
in der Kolbenzeit meist im Hochholz mit Unterwuchs, im 
Schilf oder Getreide und vermeiden um diese Zeit die Dickungen, 
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wo sie mit den sehr empfindlichen, bastigen Kolben leicht an- 
streifen. 

Die hochbeschlagenen Thiere, die im Mai oder bis Mitte 
Juni die Setzzeit überstanden haben, vereinigen sich nun wieder 
mit ihren vor der Setzzeit abgeschlagenen vorjährigen Kälbern, 
mit Schmalthieren und geringen Hirschen in mehr weniger 
zahlreiche Trupps"). 

Der Stand des Edelwildes, die Standesvermeh- 
rung und Standeserhaltung in Rücksicht auf das Areal 
und die Geschlechter, bilden eine Summe wichtiger Obliegen- 
heiten für den hegenden Waidmann. 

In Rücksicht auf die Gegenwart und ihre Culturverhält- 
nisse kann man auf eine Strecke von 25 Hektaren ein Stück 
Edelwild im Freien und auf lo bis 20 Hektar im eingefriedeten 
Revier als Stand rechnen. 

Ein in diesem Vcrhältniss 1 zu 25 und i zu 10 — 20 er- 
haltener Wildstand wird ausreichend Aesung finden, dem Waid- 
mann genügen und dem Forstmanne keinen haltbaren Anlass 
zur Klage bieten. 

Das richtige Verhältniss der Hirsche (die Spiesser ausge- 
nommen) zum 'Kahlwilde ist 1 zu 4 — 6 in Bezug auf die 
Standeserhaltung. 

Der Waidmann, welchem ein Revier zur Hege anvertraut 
ist, soll und muss seinen Stand an Edelwild stets evident halten 
und die in demselben stehenden Hirsche nicht nur ihrer Zahl, 
sondern auch ihrer Geweihbildung nach genau kennen. 

Nachdem das Edelwild ziemlich genau Stand und Wechsel 
hält, so ist die Evidenthaltung des Standes wol eine mühevolle, 
aber durchaus nicht schwierige Aufgabe für den hirschgerechten, 

-) Wo das Edelwild nur im Sommer Stand oder Wechsel halt, 
wird man seinen Einzug beobachten kennen, sobald die Knospen der Eber- 
esche sich öfihcn. 
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gewissenhaften Waidmann. Diesem Zwecke sind nicht nur die 
stete Beobachtung des Wildes, sondern auch die Wildfuhren'} 
dienlich, welche dem fährcengerechten Jäger das Ansprechen 
des Wildes nach Alter und Geschlecht ermöglichen und er- 
leichtern. Die bei der täglichen Begehung der Wildfuhren vor- 
gefundenen Fährten müssen — um Irrungen zu vermeiden — 
sofort vertreten werden. Die Wildfuhren erneuert man von 
Zeit zu Zeit. 

In Hochgebirgsrevieren Ist dies allerdings nicht thunlich, 
hier erleichtert jedoch die Terrainbeschaffenheit , die engen 
Thäler und Schluchten (Gräben) und das feuchtere, die Fährten 
sichebarer ausprägende Erdreich die Evidenzhaltung des Stand- 
wildes, Ein gutes Fernrohr, mit welchem namentlich der 
Gebirgsjäger stets ausgestattet sein sollte, erleichtert ebenfalls 
und unterstützt die Beobachtung des Wildes, 

In eingefriedeten Revieren, die keine bedeutende Aus- 
dehnung haben, wird man die Beobachtung machen, dass das 
Edelwild trotz guter Hege und Aesung nach und nach an Leib 
und Geweih zurückgeht. Die Ursache ist meiner Ansicht nach 
einerseits in der allzu nahen Verwandtschaftszucht zu suchen 
und es erscheint sehr empfehlenswerth , behufs Auffrischung 
der Zucht sowol Hirsche als Thiere von Zeit zu Zeit von 
Aussen einzuführen, anderseits in qualitativ ungenügender 
Winteräsung. 

Namentlich ist es das rechtzeitig eingebrachte und rationell 
getrocknete Futterlaub, welches in vielen Thiergärten gar nicht 
oder doch in quahtativ und quantitativ ungenügendem Maasse 
zur Verwendung gelangt. 



*) Die ein Revier begrenzenden oder dasselbe durchschneidenden 
Wege werden mittelst einer dichten, schweren Egge periodisch befahren, 
um auf detn so verwundeten Erdreich die Fährten des Wildes genauer nach 
Alter und Geschlecht ansprechen zu können. Solche Wege werden waid- 
mannisch -Wildfuhren« genannt. 
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Das gut eingebrachte Futterlaub ist nicht nur geeignet, 
ein namhaftes Quantum des theuren Wiesenheues zu erBCtzen, 
es enthält überdies auch Nährstoffe, welche namentlich dem 
Edelwilde ungemein zuträglich sind, in grösseren und auch lös- 
licheren Mengen als das letztere. 

Ein und ein halb Kilo des besten Heues oder ein halbes 
Kilo Körnerfrucht werden vollkommen ersetzt durch; 
I Kilo Pappellaub, 



1 '/, ■ Lindenlaub, 




1 Vb " Ahornlaub, 




1 V4 » Eschenlaub, 




1'/, - Eichenlaub (v. Stockloden), 


1 V, » Erlenlaub, 




1 '/, . Weissbuchenlaub, 




1'/, 1 Haselnusslaub. 




Der Procenrgehalt an organischen 


Nährstoffen der Laub 


arten ist folgender: 






Schwarzerle 


82-6 Procent, 


Eiche 


82-0 


» 


Hasel 


8o-3 


. 


Weissbuche 


79'9 


. 


Ahorn 


79'4 


» 


Birken 


78-4 


» 


Esche 


77-1 


. 


Aspe 


76-7 


» 


W. Linde 


76-2 


» 


Eberesche 


76-2 


. 


Akazie 


76- ■ 


» 


S. Linde 


75-5 


. 


Salweide 


75-0 


• 


Ulme 


73-2 




Rothbuche 


72-0 


■ 



Wiesenheu 59 '2 
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Das Futterlaub ist namentlich sehr reich an Protc'i'n {blut- 
bildenden Nährstoffen) und die Untersuchungen Stöckhardt's 
haben nachgewiesen: im Laube der Weisserie, W. Linde, Ahorn, 
Eiche, Hasel und S. Linde 14 Procent und darüber an Protein- 
Substanzen; im Laube der Akazie, Salweide, Ulme, Esche und 
Eberesche i3 Procent; im Laube der Birke, der Roth- und 
Weissbuche, Aspe und Schwarzerle 1 1 Procent. Das Futterlaub 
steht somit in Rücksicht auf seinen Gehalt an stickstoffhaltigen 
Nährbestandtheilen dem besten Grummet, dem Klee und Luzern- 
heu nicht nach und nachdem die stickstoffhaltigen löslichen 
Nährbestandtheile zwischen 60 — 70 Procent des gut getrockneten 
Laubes ausmachen, so zeigt es sich, dass das Laub um 13 bis 
i5 Procent gehaltreicher ist als das Wiesenheu, 

Die Gewinnung des Laubes erfolgt durch Schneidein der 
belaubten Jahrestriebe und schwächeren Aeste von Mitte des 
Monates Juni bis zum Ende des Monates August. 

Die Aeste werden dann in Wellen von etwa 30—40 Cen- 
timer im Durchmesser gebunden und im Schatten an luftigen 
Orten aufgestellt. Am zweckmässigsten ist es, wenn die Futter- 
laubbündel aufgehangen, an leichten Stangen lose aneinander- 
gereiht werden, oder man stellt selbe je zu zwei Wellen im 
Winkel gegeneinander. 

Sobald die Wellen vollkommen trocken geworden, bewahrt 
man sie in gedeckten Feimen, in Schupfen oder aber in Scho- 
bern auf, welche mit Stroh eingedeckt werden, um den Regen 
von denselben abzuhalten. 

Wo man genügende Mengen Futterlaub gewinnen kann, 
darf man unbedenklich die Hälfte des präliminirten Heues durch 
das erstere ersetzen, doch empfiehlt es sich gegen das Frühjahr 
hin, das Heuquantum zu verringern und die Futterlaubrationen 
zu verstärken. 

In Revieren, wo wenig Laubholz stockt, rathe ich, einen 
geeigneten Forstort mit Niederwald zu cuttiviren und selben 
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in geeigneter Mischung der Holzarten, ausschliesslich für die 
Gewinnung des Futterlaubes zu reserviren. 

Der Ertrag des Futterlaubes und dessen Verwendung zur 
Winteräsung des Edelwildes, wird nicht nur äusserst günstig 
auf den Gesundheitszustand des Wildes, sondern auch auf — 
das Budget des Thiergarten-Conto's einwirken. 

FÜrdieEin friedung (Umzäunung) eines Edelwildparks 
empfiehlt sich der Draht als das relativ billigste und haltbarste 
Material. Will man jedoch etwa reichlich vorhandene, aus 
Durchforstungen gewonnene, geringere Holz Sortimente, d,ie nur 
zu gedrückten Preisen verwerthbar sind, zur Einzäunung ver- 
wenden, dann würde ich rathen, eine Umgatterung von senk- 
recht gestellten, 2'/, Meter langen, 7 bis 8 Centimeter im Durch- 
messer haltenden Waldlalten herstellen zu lassen. Die ein- 
zelnen Felder des Zaunes werden durch etwa 20 Centimeter 
im Durchmesser hallende, entrindete Rundhölzer begrenzt, 
welche in einer Entfernung von 4 bis 5 Met.er — i Meter tief 
— fest in den Boden eingerammt werden. Um das Anfaulen 
derselben hintanzuhalten, müssen dieselben an der unteren Seite 
soweit angekohlt werden, dass die Verkohlung noch etwa Va 
Meter Über den Erdboden hinaufreicht. 

Die beiden, je ein Feld begrenzenden Pfähle werden durch 
zwei horizontale Riegel verbunden, von welchen der eine an 
der inneren, der andere an der äusseren Seite befestigt wird. 
An diese Querriegel werden nun die horizontalen Latten mit 
Drahtstiften derart befestigt, dass das vernietete Ende derselben 
nach Aussen kömmt. Jede sechste bis zehnte Latte kann, um 
3 bis 4 Centimeter stärker im Durchmesser (um dem Zaun 
eine erhöhte Festigkeit zu geben), ebenfalls 1 Meter tief in den 
Boden gerammt werden. Dem gleichen Zwecke dient ein bis 
in die Mitte der Zaunhöhe reichender Riegel, welcher in einem 
Winkel von 45 Graden angestemmt, in der Mitte eines jeden 
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oder an geschützteren Stellen jedes zweiten Zaunleldcs ange- 
bracht wird*). ^ 

Eine eben so haltbare, relativ billige, als auch allen An- 
forderungen ausgezeichnet entsprechende Umfriedung durch eine 
Steinmauer hat Sc. Durchlaucht Fürst Carl zu Schwarzenberg 
auf seinen ausgedehnten Besitzungen in Böhmen herstellen und 
die errichteten Holzverzäunungen durch dieselbe successive er- 
setzen lassen. Die Herstellung dieser in sehr bedeutender Aus- 
dehnung geführten, viele tausend Hektare einschliessenden 
Mauer wird dort auf nachahmen swerch praktische Weise aus- 
geführt, welche zugleich humane Zwecke erfüllt, indem sie den 
ürmeren Bewohnern der nächstgelegenen Ortschaften einen loh- 
nenden Erwerb bietet. 

Jeder Insasse der nächstgelegenen Ortschaften hat das 
Recht — gegen einfache Anmeldung bei dem betreffenden 
RevierfÖrsier — einen Theil der Thiergartenmauer auszuführen. 
Die Steine hiezu nimmt er, wo er sie eben findet, und sobald 
er einen Theil fertig gebracht hat, wird derselbe von dem Re- 
vierjäger geprüft, übernommen und mit einem Gulden per 
Currentklafter sofort bezahlt. Die Steine werden mit möglichst 
zweckmässiger Benützung der Bruchflächen und Unebenheiten 
mauermässig trocken aufeinander gelegt. Die Verwendung jeder 
Art von Zwischenfüllung, wie Erde, Rasen oder Moos, ist 
untersagt, da dieselbe durch Einwirkung der Nässe und Zer- 
setzung — das ungleiche Setzen der Mauer, endlich klaffende 
Risse oder das theilweise Einstürzen zur Folge haben würde. 

Die Mauer niuss 2'/g Meter hoch, an der Basis 90 Centi- 
meter und oben mindestens 3o Centimeter stark gehalten und 
genügend, keinesfalls aber seichter als auf 3o Centimeter 
fundirt sein. 



*) In der jagd zoologischen Monographie des Verfessers: .Das Reh« 
— Verlag der Walhshausser'sehen Buchhandlung in Wien — sind die ver- 
schiedenen Arten von Einfriedungen delaillirler gcschilderl. 
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Wo an den Edelwildpark freie Reviere grenzen, in welchen 
ebenfalls Edelwild steht, wird das Zuführen von die Thier- 
gartenzucht auffrischenden Elementen am zweckmässigsten durch 
Errichtung von »EinsprUngen» erreicht. 

Die EinsprÜRge können in folgender Weise angelegt 
werden : 

Man lässt unmittelbar vor dem Zaune, mit möglichster 
Benützung des Terrains, eine Pritsche aus derbem, mit Erde 
und Rasen belegtem Holze, oder einen halbzirk eiförmigen Hügel 
aus festgelagerter Erde anbringen, der so hoch wie der Zaun 
und so dossirt ist, dass das Wild bequem hinaufgelangen kann. 

Ungefähr fünf bis sechs Schritte von diesem Einsprunge 
entfernt, lässt man innerhalb des Thiergartens einen kleineren, 
nur halb so hohen, nicht allzu steil geböschten Högel aufführen, 
um die Flucht des einspringenden Wildes zu verkürzen und 
zu begünstigen. Kommt nun das Wild an den Zaun und nimmt 
CS einzelne Stücke innerhalb des Thiergartens wahr, so zieht 
es gewöhnlich längs der Einfriedung, bis es an die offene Stelle 
gelangt, wo es dann in der Regel sofort einspringt. Dies ist 
namentlich bei Hirschen zu Beginn der Brunft zumeist der 
Fall. 

Das senkrechte Abfallen des Einsprunges selbst, einwärts 
des Thiergartens, hindert die Umkehr des eingesprungenen 
Wildes. 

Die EinSprünge werden am zweckentsprechendsten in der 
Nähe stark begangener Wechsel angelegt. 

Für die freien Gehege, wie auch namentlich für Thier- 
gärten, empfiehlt sich eine ebenso einfache als wirksame Vor- 
richtung, um herrenlos jagende Hunde zu fangen. 

Zu diesem, der Wildhege in wirksamster Weise 
dienlichen Zwecke werden kleine, etwa i '/4 Meter im Ge- 
vierte haltende und etwa 2 Meter hohe Hütten aus Waldlatten 



DigitizedbyGoOgle 



oder Brettschwarten erbaut und an entsprechenden Orten im 
Reviere aufgestellt. 

Die ThiJre der Fanghütte ist durch eine Stellleine mit 
dem am Boden der Hütte angebrachten Stellbrettchen verbun- 
den, auf welches die Kirrbrocken (geschmortes Fleisch, Ge- 
schaide etc. etc.) gelegt werden. Sobald der revierende Hund, 
den Kirrbrocken witternd, in die olfene Hütte tritt, klappt die 
Thüre sofort zu und der Hund ist gefangen. 

Solche HQlten, die in keinem gut gehegten Reviere fehlen 
sollten, leisten vortrelfliche Dienste. 

Der Absctauss des Wildes muss nach Zahl, Alter und 
Geschlecht geregelt und stets im richtigen Verhältnisse mit dem 
vorhandenen und verbleibenden Stande erhalten werden. 

Mit einem lediglich nach einem oberflächlichen Abschuss- 
präliminare vorgenommenen Abschüsse einer Anzahl Hirsche 
und Thiere ist einer hirschgerechten, rationellen Hege noch 
keineswegs Genüge gethan. Der Begriff einer rationellen Hege 
nach dieser Richtung gipfelt keineswegs in einem spärlichen, 
an die Zahl des Präliminares und lediglich an das Quantum 
sich haltenden Abschüsse, er gipfelt in der sorgfältigen Aus- 
wahl der abzuschiessenden Stücke nach Alter und Geschlecht, 
und in der Art und Weise, wie dieser Abschuss durchgeführt 
wird. 

Dem Abschuss des Kahlwildes besonders wird in manchen 
Revieren zum Schaden der Standeserhaltung zu wenig Sorgfalt 
zugewendet; es werden im Verhällniss zu viel Schmalthiere 
und Kälberthiere geschossen, während manches alte , gelte Thier 
geschont bleibt. 

Das Kahlwild soll weniger beim Treiben, sondern mehr 
auf der Pürsche und dem Anstände geschossen werden und 
hier soll in erster Reihe dem gelten Altthiere die Kugel gelten. 
Schmalthiere sollten principiell gar nicht, und neben gelten 
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Thiercn im Spätherbste eher geringere Kälber auf die Ab- 
schussiistc gesetzt werden, um den normalen Winicrstand her- 
zustellen. Der Vortheil dieses Vorganges wird dem hirschge- 
rechten Waidmanne ohne weiteren Commentar klar sein. 

Viel Wild und gute, brave Hirsche dauernd 
zum Abschuss zu bringen, ist der Triumph einer 
rationellen Hege und das selb st redende Zeugntss 
hirschgerechter Jägerei! 
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IL Die Fährten des Edelwildes und die Schusszeiclien. 
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den edlen Hirsch erkennen 



Dabei hat ihn der Jager erkennt I' 

[Alte Waidsprüche - Kobcll.l 

Ais das Waidwerk noch, in voller BlÜthe stand, als der 
Jäger dann erst den Ehrentitel: »tiirscti- und fätirtenge- 
rechter Waidmann« erwarb, wenn er mit Spuren und 
Fährten, wenn er mit den »Stimmen und Zeichen des Wildes 
und Waides« voükommen vertraut, dieselben rasch und sicher 
anzusprechen wusste, da war es in erster Reihe die Kennt- 
niss und Unterscheidung der Fährten des Edelwildes, welche 
viel Scharfsinn und Mühe in Anspruch nahm. 

Es galt nicht nur, das Geschlecht nach den Fährten zu 
unterscheiden, der Waidmann musste auch den Hirsch nach 
seiner Fährte für gering, für schlecht, gut oder vorzüglich 
jagdbar ohne Fehl ansprechen. Er musste zur »Behän- 
genszeit« den Leithund an das Hangeseil nehmen und den- 
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selben unter Fröhlichem Zuspruch an die Waldsäume führen 
und dort mit ihm die Fährten des eingezogenen Wildes suchen. 
Er musste durch mühevolle Uebung und liebevolle Sorgfalt 
den Leitbund dahin bringen, dass er eine bestimmte, selbst von 
anderem Wild vielfach gekreuzte Fährte festzuhalten ver- 
stehe. 

Damit dies der kluge, durch seinen vortrcflflichen Geruch- 
sinn ausgezeichnete Hund erlerne, musste der Jäger selbst mit 
voller Sicherheit die angesprochene Fährte scharf im Auge be- 
halten und selbst auf ungünstigem Terrain dieselbe nicht ver- 
lieren oder verwechseln, um den Hund bald durch Tadel, bald 
durch schmeichelndes Lob in seiner Arbeit fest und nicht 
etwa irre zu machen'). 

Die alten Meister auf dem Gebiete des Waidwerkes hatten 
72 Zeichen aufgestellt, die der hirschgerechte Waidmann ge- 
nau kennen musste. 

Neuerer Zeit hat man die Zahl der Zeichen reducirt 
und die umgekehrte Zahl 27 für genügend bezeichnet. Viele 
der alten Zeichen erscheinen theils Überflüssig und auch unver- 
lässlich und ich führe hier nach gewissenhafter Prüfung 22 in 
theoretisch-praktischer Richtung bewährte Zeichen der Fährte, 
2 HimmeLszeichen und die Kennzeichen der Losung an, deren 
fermes Ansprechen ohne Fehl vollkommen genügt, den Waid- 
mann — des Ehrenprädicates »hirsch-und fährtengerechtü 
würdig zu machen. 

Die Fährte des Edelwildes ist nach Alter und 
Geschlecht zu unterscheiden. 

Die Fährten des Kalbes, des Schmal- und Altthieres unter- 
scheiden sich lediglich durch die Breite und Länge und sind 
bei einiger Uebung bald ohne sonderliche Schwierigkeit richtig 
anzusprechen. 

*) (Jeber den (.eilhund siehe den Abschnitt: Historisch -mythische 

Ueberlieferungen. 
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Die Fahrte des Hirsches unterscheiden und aus derselben 
die Stärke desselben ansprechen zu lernen, ist jedoch keine ge- 
wöhnliche Gesellenarbeit mehr, sie erfordert nicht nur Geduld 
und Gewissenhaftigkeit, sie erfordert vor Allem Scharfsinn und 
Combinationsgabe, weich letztere durch Uebung wol ausge- 
bildet, nicht aber erworben werden können. 

Meist schon der Spiesser unterscheidet seine Fährte von 
jener eines ausgewachsenen Thieres und der Tritt des Gabel- 
hirsches ist bereits bedeutend stärker als jener des Thieres, da 
die Schalen sowol breiter als länger sind. ~ 

Die waidmännischen Zeichen f(ir das richtige Ansprechen 
der Hirschfährte sind folgende*): 

I, Der Schritt. Der Hirsch greift, schreitend, schon im 
vierten Jahre — wol auch schon früher — weiter aus als 
das stärkste, vollkommen ausgewachsene Thier. Der Schritt 
ist ein auf jedem Boden, zu jeder Jahreszeit bemerkbares und 
durchaus gerechtes Zeichen. Die Weite des Schrittes ist in 
vielen JagdlehrbUchern nach Füssen, Zollen und Linien ange- 
geben. Ich enthalte mich jedweder diesfälligen An- 
gabe, obwol ich die Weite des Schrittes, die Breite 
und Länge der Fährten oft gemessen, und zwar aus 
dem Grunde, weil dieses gerechte Zeichen von der 
vielfach, je nach dem Standorte, verschiedenen leib- 
lichen Beschaffenheit und Stärke des Wildes ab- 
hängig ist. Ein guter Hirsch aus den Gebirgen der Marmaros 
oder den Urwäldern der Bukowina zeigt einen Schritt, welcher 
um nahezu ein Viertheil weiter ist, als jener eines Hirsches gleichen 



*) Ein Waidgtng in's Revier bei einer guten Neue, oder im Sommer 
nach einem guten Regen wird in einer Stunde mehr Belehrung bieten, als 
dies rQcksichllich der FAhrien und Zeichen bogentange Beschreibungen ver- 
mAgen und ich erlaube mir deshalb, die Zeichen nur in knapper Kürze in- 
soweit zu schildern, als dies zu anregendem VerstSndniss n^thig ist. Besser 
als alle Autoren lehrt sie das Wild und der Wald. 



.dby Google 



- ,5 - 

Alters in einzelnen Revieren Deutschlands. Die jämmerlichen 
ReprSsentanten des edlen Hirsches, wie sie hie und da mancher 
schlecht gepflegte und noch schlechter gehegte Thiergarten be- 
herbergt — die mlissten wol das gerechte Zeichen des Schrittes 
zweimal machen, um dem Schritte jener braven, noch unver- 
kümmerten Geschlechts- und Altersgenossen nachzukommen. 

Der Waidmann soll demnach die localen Verhältnisse von 
Fall zu Fall gewissenhaft studiren und wird dann in kurzer 
Zeit im Stande sein, das Wild seiner Gegend gerecht nach der 
Fährte anzusprechen. Tafel I zeigt die Fährte des Edelhirsches 
schreitend'), 

2. Der Schrank. Die Tritte des Hirsches mit dem rech- 
ten und linken Laufe stellen sich nie gerade hinter-, sondern 
stets nebeneinander. Der Hirsch schränkt ununterbrochen und 
an der Breite, respective Weite des Schranks kann der Hirsch 
angesprochen werden (Tafel I). 

Auch tragende Thiere schränken zuweilen; doch nur in 
zwei bis drei aufeinander folgenden Schritten. 

3. Der Burgstall oder das Grimmen ist namentlich in 
feuchtem, wundem Boden gut wahrnehmbar und bietet ein 
sehr gerechtes Zeichen. Dasselbe stellt sich in der Mitte des 
einzelnen Trittes als eine kleine, gewölbte, länglich gedehnte 
Erhabenheit dar. Dieselbe wird durch das Ein- und Vorwärts- 
drücken des Ballens gebildet. 

4. Das Zwängen, der Zwang entsteht dadurch, dass der 
Hirsch die im Tritte zusammengedrückte Erde mit den Schalen 
fest an sich und rückwärts zieht. 



') Ich habe die Führten des Edelwildes auf den Tafeln nur in letchlem 
Umrisse skiuirt und die Illustration der »Zeichen- deshalb unterlasKen, weil 
ich dieselbe trotz aller Genauigkeit in der Schraffining für wenig anschaulich 
halte. Die Fahnen und Zeichen werden seiner Zeit in naiQrlichen Re- 
liefs bdrQcken geboten werden, sobald die mOhevolle HerbeischefTung des 
Materials compict sein wird. 
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5. Der Beitritt. Dieses Zeichen ist stets und besonders 
dem Feisthirsche eigen. Auch das tragende Thier macht 
dieses Zeichen, somit in einer Zeitperiode, wo eine Irrung, ab- 
gesehen von der Qualität der Fährte, unmöglich ist. Der Hirsch 
macht das Zeichen des Beitrittes, indem er mit dem Hinterlauf 
etwa 2 — 3 Cemimeter breit neben den vorderen tritt. 

6. Der Kreuztritt ist ein durchaus gerechtes, nur dem 
Hirsch, niemals dem Thier eigenes Zeichen. Wenn der durch 
die vorderen Schalen gebildete Tritt von dem Tritt der Hinter- 
schaten gleichsam gespalten, sonach kreuzförmig erscheint, dann 
zeigen sich in diesem Doppeltritte drei Ballen deutlich ausge- 
prägt. 

7. Das Hinterlassen, Zurückbleiben entsteht, wenn die 
Tritte der Hinterläufe 5 bis 8 Centimeter hinter jenen der Vor- 
derläufe sichtbar sind. Dieses Zeichen ist nur alten, feisten 
Hirschen eigen. 

Auch das alte, tragende Thier hinterlässt zuweilen, 
doch ist die Fährte der Hinterläufe stets etwas seitwärts gegen 
die geradetretende der Vorderläufe gestellt. 

8. Das Ballenzeichen, Vierballenzeichen, entsteht, wenn 
sich die vier Ballen in allen vier Tritten ausdrucken. Dieses, 
wie das folgende 

9. Zeichen des Uebereilens, welches dadurch entsteht, 
dass der Tritt des Hintertaufes vor den vorderen gesetzt wird, 
ist nur geringen Hirschen eigen. 

10. Auswärts gestellter Tritt. Ist dem Hirsche eigen 
und beim Ausmachen des Schränkens zu beachten. Siehe 
Tafel I. Das Thier tritt gerade. 

11. Das GeKfter, die Oberrücken. Dieses zuweilen im 
tiefen Boden im Schreiten, in der Flucht jederzeit bemerkbare 
Zeichen ist ein durchaus gerechtes, welches beim Thier länglich 
spit;?, beim Hirsch stets breit und stumpf, etwa in der Stärke 
eines Mannsdaumens zeichnet. Tafel II. 
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12. Das Blenden, ein Zeichen geringer Hirsche, entsteht, 
indem der Hirsch den Tritt des Hinterlaufes so in jenen des 
Vorderlaufes stellt, dass derselbe Idnger und breiter wird. 

i3. Stumpf. Die Schalen der Hirsche sind durch das 
stete Zwängen vorn stumpfer als die stets spitzer bleibenden 
der Thiere*). (Vergleich mit Tafel 1 und IV.) 

14. Der Faden, das Fädlein. Durch das Zwängen ent- 
steht im Tritt des Hirsches auf bindigem Boden im Spalt der 
Schalen ein schmaler, kantig-scharfer Strich, welcher ein nur 
dem Hirsche eigenes Zeichen bildet. 

i5. Der Abtritt. Der Hirsch schneidet mit der Kante 
der Schalen zartere Gräser und das grüne Getreide entzwei, 
während das Thier dieselben nur zusammendrückt. Der ab- 
getretene Theil des Grases liegt in der Fährte. Dieses Zeichen 
ist ein sehr gerechtes und deshalb wichtig, weil der frische oder 
mehr weniger welke Zustand der abgetretenen Halme auf die 
Zeit schliessen lässt, wann der Hirsch über die Stelle zog. 

16. Das Insiegel. Wenn der Hirsch auf fettem, feuchtem 
Boden vom Felde zu Holze zieht, so haftet an den Schalen 
zuweilen ein breites Stück, den Tritt im Relief darstellender 
Erde, welches, sobald der Hirsch auf festen Rasen tritt, abfallt. 

17. Der Einschlag. Oft behält der Hirsch einzelne ab- 
getretene Grashalme zwischen den Schalen, die dann, sobald 
derselbe Über einen unberasten Weg tritt, in der Fahrte liegen 
bleiben. Dies ist ein untrügliches, sehr gerechtes Zeichen der 
Hirschfährte. 

18. Das hohe Insiegel. Wenn der Hirsch, wie dies im 
Gebirge meist der Fall ist, Über steile Wiesen oder Brüche 
zieht, so hebt er das nasse, bindige Erdreich über den Schalen 
mit aus und lässt es vor der Fährte umgekehrt liegen. 



*) Dies ist namentlich In Gebirgsre vieren mii felsigem Boden der 
Fall. Der Gebirgshirsch iriti meist stumpfere, breitere Fahrten als der Tief- 
landsbirsch , Jessen Schalen mehr schmal und lAnglich geformt erscheinen. 
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ig. Der Schlosstritt. Wenn sich der Hirsch aus dem 
Bette erhebt, so macht er gewöhnlich mitten in demselben den 
ersten Tritt, der waidmännisch so bezeichnet wird. 

20. Der Wiedergang. Wenn der Hirsch zu Holze zieht, 
so wendet sich dieser am Rande desselben häufig, einen Bogen 
beschreibend, zurück und zieht dann erst an einer entfernteren 
Stelle ein. 

21. Das Nässen. Der Hirsch nässt zwischen, das Thier 
mit in die Fährte. 

22. Der Umschlag. Der Hirsch schiebt oft mit den 
Schalen einzelne Moosfladen zusammen und wendet sie mit den 
Wurzeln aufwärts. 

„Die Himmelszeichen :" 

1. Das Schlagen oder Fegen. Der Hirsch fegt an 
Stangenhölzern den Bast vom Geweihe, Je höher der Hirsch 
fegt, desto stärker ist derselbe von Leib und Geweih. 

2. Das Wenden. Wenn der Hirsch durch Laubholz 
zieht, knickt und wendet er die im Wege stehenden Aestchen 
mit dem Geweihe. 

Als Hauptzeichen ist endlich auch die Losung des Hirsches 
zu beachten, welche zu allen Jahreszeiten von jener des Thieres 
merklich unterschieden ist. Die Losung verändert sich von Zeit 
zu Zeit und ist auch vielfach von der mehr minder guten 
BodenbeschafTenheit des Standortes abhängig. 

Im Winter ist die Losung des Hirsches in kleine rund- 
liche Stücke geformt, welche auf der einen Seite ein Zäpfchen, 
auf der andern eine kleine Höhlung zeigen. Die Losung des 
Thieres fällt um diese Zeit — ähnlich dem SchafdUnger' — in 
ungleich geformten Stücken. 

Im Frühjahr zeigt sich die Losung des Hirsches in 
dickeren Knoten, ist breit gedrückt und I^Ut in mehr zusammen- 
hängenden Haufen. 
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Im Sommer ist die Losung länglfch rund, mit Zäpfchen 
versehen und bis zum Schlüsse der Feistzeit mit Schleim über- 
zogen. Sie ist hart und fällt traubenförmig zusammenhängend. 
Vom September ab ist sie noch gezapft, aber bereits merklich 
dUnner. 

Im Herbste ist sie schleimig und zusammenhängend, und 
in dieser Zeit von jener des Thieres meist schwer zu unter- 
scheiden. 

In früherer Zeit musste der Jäger die Losung des be- 
statteten Hirsches — »das Gloss« — heimbringen und mit 
passendem Spruch dem Jagdherrn vorweisen. 

Ein Gedicht aus dem 1 5. Jahrhundert (la Chasse du Sene- 
chal de Normandie) beweist, dass selbst jagdlustige Frauen sich 
nicht scheuten, die Losung des Hirsches einer Besichtigung zu 
unterziehen. 

Die betreffende Stelle des Gedichtes, wo der Seneschal 
der sch&nen, gefeierten Amazone Anna von Beaujeu die Losung 
eines capitalen Achtzehnenders präsentirt, lautet: 

"Quant je vins pour mon rapport faire 

La trouvai a table assise, 

Lors me vit et fit chacun taire, 

Car d£sir de chasser l'atise; 

Des fum^es eus en maintes guises 

Sur la table et de lieus divers 

En la saluant humblement 

Mes fum^es lui presentai: 

Elle me respond dulcement: 

Et a vous! dont me contentay').« 



■) La livre de la chasse du Grand Senechal de Normandye 
publie par lo baron Jfiröme Pkhon. Paris, Aubry i858. 
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Das richtige Ansprechen der Stärke eines Hirsches nach 
der Fährte ist selbst dem vollkommen hirsch- und fährtege- 
rechten Waidmann nur dann möglich, wenn sich derselbe mit 
den localen Verhältnissen überhaupt und mit der Eigenart des 
im Reviere stehenden Edelwildes insbesondere vollkommen ver- 
traut gemacht. 

In demselben Verhältnisse, wie das Gewicht eines jagd- 
baren Hirsches gleicher Endenzahl in Folge der klimatisch- 
tellurischen Einflüsse der Gegend, die er bewohnt, ungemein 
verschieden ist, ebenso variirt die Fährte desselben rücksichtlich 
ihrer Dimensionen. 

Nach eigenen Erfahrungen beziffert sich der Gewichts- 
unterschied jagdbarer Hirsche der südöstlichen Länder Oester- 
reich- Ungarns, Deutschlands und Schottlands in Verhältniss- 
zablen wie i : i, 5 bis 1:2. 

Ich unterlasse es daher, an dieser Stelle Durchschnitts- 
zitfern und Tabellen über die Stärke, d. h. die Breite und Länge 
der einzelnen Trittfährte, sowie die Dimensionen der Schritt- 
weite einzufügen*). 

Sorgfältige Messungen an erlegtem Wilde in verschiedenen 
Gegenden und Ländern veranlassen mich, diese Unterlassungs- 
sünde bewusst und vorsätzlich zu begehen, da bestimmte ZitTern 
diesfalls nur relativen, keineswegs absoluten Werth haben und 
den angehenden Waidmann beirren, falls in jenem Reviere 
etwa geringeres oder aber weitaus stärkeres Wild steht, in 
welchem er später die Fährten praktisch studirt. 

Wie sehr die Stärke der Fährte und das Gewicht jagd- 
barer Hirsche gleicher Endenzahl und annähernd gleichen Alters 
verschieden ist, mögen folgende Angaben in Relief stellen: 
I. Zehner-Hirsch (Feistzeit), v, Fährte 56 Mm. 
breit. Gewicht o. Aufbruch 137 Kil. 

*) Ueber die Schrittweite siehe: •Zeichen*. 



Schottland. 
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2. Zehner-Hirsch (Feistzeit), v. Fährte 5g Mm, 1 Deutsch- 

breit, Gewicht o. Aufbruch 148 Kil. J 'and. 

3. Zehner-Hirsch (Feistzeit), v. Fährte 68 Mm. 1 

breit, Gewicht o. Aufbruch 168 Kil. ( 

4. Zehner-Hirsch (bei Beginn der Brunft), V. Fährte 1 Bukowina 

87 Mm. breit, Gewicht o. Aufbruch 204 Kil. | Urwald. 

Fr. V. Ivernois, der hirsch- und fährtengerechte Redacteur 
des »Waidmann", gibt im achten Bande Nr. 2 des schätzbaren 
Fachblattes die Breite der Vorderlauffährte eines Hirsches von 
]6 Enden, nach Hartig in Millimeter -Maass umgerechnet, mit 
67 Mm. an. 

Die Breite der Vorderlauf fährte eines Capitalhirsches von 
18 Enden, dem ich im Jahre iSyS während der Hirschbrunft 
im Urwalde der südöstlichen Karpathen-Ausläufer nachpürschle, 
als derselbe am Rande eines kleinen Wtldbachs entlang mit 
seinem Rudel einherzog, betrug nach einer genauen, von mir 
persönhch vorgenommenen Messung 118 Mm., somit nahezu 
das Doppelte der oben angeführten Dimension!*). 

Obwol ich mich keineswegs den Freunden von »Durch- 
schnittszahlen u beigeselle, da dieselben in den meisten Fällen 
durchaus unverlässlich erscheinen, so führe ich hier dennoch 
eine kurzgefasste tabellarische Zusammenstellung an, um an- 
gehenden Waidmännern die Orientirung zu erleichtern. 

Das Maassverhältniss der Fährten des Edelwildes nach Alter 
und Geschlecht ist durchschnittlich folgendes: 

Die Breite der Vorderlauffährte eines 3 Monate alten 
Hirschkalbes beträgt 40 Mm.; 



*) Graf eh., ein erfahrener, hirsch gerechter Jflger, fehlte zwei Tage 
später ebendaselbst, durch das fast undurchdringliche Unterholz am richtigen 
Abkommen gehindert, einen Capitalhirsch auf der MorgenpOrsche in der 
Flucht, dessen Endeniahl er nicht genau anzugeben im Stande war. Die 
von uns gemeinsam auf der Nachsuche gemessene Vorderlsuffahrte ergab 
die Breite von 114 Mm. 



DigitizedbyGoOgle 



die Breite der Vorderlauffährte eines Gabelhirsches oder 
Akthieres beträgt 54 Mm.; 

die Breite der Vorderlauffährte eines Zehners 68 Mm.; 

die Breite der Vorderlauffährte eines Sechzehners 80 Mm. 

Die Breite der Fährte der Vorderläufe gegenüber jener 
der Hinterläufe verhält sich wie i zu o'g und die Fährte eines 
Hirschkalbes gegenüber jener eines . ausgezeichnet jagdbaren 
Hirsches wie 1 : 2 in ihrem Umfange. 

Die Vorderläufe des Edelhirsches sind, wie die oben an- 
geführte Verhältnisszahl zeigt, gegenüber den Hinterläufen bei 
nahezu gleichem Längenmaass merklich breiter und bei alten 
Hirschen auch bedeutend stumpfer. Das Edelthier zeigt an 
seiner Fährte weniger markante Unterschiede*). 

Die Vorderläufe des Edelhirsches sind im Verhältniss gegen 
die Hinterläufe deshalb stärker gebaut, weil die ersteren eine 
weitaus grössere Last des Körpergewichtes zu tragen haben als 
die letzteren und in der Flucht oder beim Ueberfallen von 
Hindernissen den Vorstoss des ganzen Körpergewichtes para- 
lisiren. 

Ueberdies zeigt auch die Fährte des Edelhirsches, zum 
Unterschiede von jener des Thieres, abgesehen von dem nahezu 
verdoppelten, durch die Breite der Brust bedingten Zwischen- 
räume der Vorderläufe, eine aulfällige Auswärtsstellung der- 
selben (siehe Tafel i). 

Die Fährte des Edelthieres zeigt keinen_ so wesentlichen 
Unterschied in der Form der Vorder- und Hinterläufe wie jene 
des Hirsches. 

*) Ich lasse eben Abgüsse von natürlichen Laufen und deren Fährten 
in stearinirtem Gyps anfenigcn, welche das Edelwild von Europa nach Alter 
und Geschlecht und seinen Abarten von den sOdästlJchen Urwaldern von 
Ungarn und Oesterreich, SQd- und Norddeutschland, bis hinauf zu den 
schottischen Hochlanden umfesst. Die mühevolle HerbeischafTung der Ori- 
ginale, sowie deren correcle Nachbildung, dürfte indcss binnen Jahrestrisl 
complet beendet sein. 
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Hochwichtig fQr den Waidmann ist die genaue 
Kenntniss, wie sich das Wild nach abgegebenem 
Schusse verhält und wie er die Schusswunde sowol 
nach dem Benehmen des bezielten Wildstückes, als 
auch nach der Farbe, Beschaffenheit und Lage des 
Schweisses in der Fährte anzusprechen habe*). 

Mit möglichst erschöpfender Gewissenhaftigkeit soll sich 
der Waidmann das volle Verständniss für die Kennzeichen der 
Schusswunden in der Theorie , mit umsichtigem Scharfsinne, 
unter Beachtung der scheinbar geringfügigsten Nebenumstände 
in der Praxis eigen machen, und ich will mir erlauben, Alles 
das anzuführen, was ich durch die Erfahrung erprobt und zu- 
verlässig fand. 

Der Fehlschuss macht das bezielte Wild sofort flüchtig, 
ohne dass dasselbe unmittelbar nach Abgabe des Schusses 
irgendwelche ungewöhnhche Bewegung gezeigt hätte. Meist 
wird das gefehlte Wild, nachdem es eine Strecke flüchtig zurück- 
legte, stehen bleiben und nach der Stelle zurückäugen, von 
welcher der Schuss fiel, bevor es seine Flucht weiter fortsetzt. 

Obwol dieses Verhalten des Wildes mit Sicherheit einen 
Fehlschuss voraussetzen lässt, so ist es dennoch Jägerregel und 
waidmännische Pflicht, die Stelle, wo das Wild während der 
Abgabe des Schusses sich befand — denAnschuss — genau 
zu prüfen und dann mit gewissenhafter Aufmerksamkeit der 
flüchtigen Fährte etwa zweihundert Schritte zu folgen. Erst 
wenn der Anschuss weder Abschusshaar noch Knochensplitter 
und auch die Fährte bis zu der angeführten Entfernung keinen 



*) Obwol ich mich eines Verstosses gegen die Logik dadurch schuldig 
mache, dass ich schon vor der Behandlung des eigentlichen Jagdbetriebes die 
Schusszeichen und Schweissfahrten an dieser Stelle beschreibe, so glaube 
ich doch durch diesen »Vorgriff« der Uebersichtlichkeit dienlich zu sein, 
indem ich der Beschreibung der gesunden Fahrte jene der Schweissfthrle 
unmitielbar folgen lasse. 
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Schweiss aufweist, darf das bezielte Stlick ah gefehlt ange- 
sprochen werden. 

Hat man arii Anschüsse oder in der Fährte Schweiss ge- 
funden, dann untersuche man genau die Beschaffenheit und 
Lage desselben und verbreche die Schweissfährte"). 

Die Seh US S' und Schweisszeichen werde ich mich 
bcmQhen, von vielfacher Erfahrung unterstützt, so ausführlich 
zu schildern, als dies eben mit der Feder möglich ist, und die- 
selben Überdies durch die beigegebenen Illustrationen anschau- 
hch machen. 

Hat die Kugel das Wild getroffen, so fährt es heftig zu- 
sammen und entfernt sich, wenn es nicht im Feuer stürzt, in 
vollster Flucht vom Anschüsse. 

Die Schusszeichen des von der Kugel getrotfenen Wildes 
sind folgende: 

Hochblattschuss. 

Die Kugel durchbohrt die Nerven -Centren und lähmt die 
Rückenwirbelsäule. Das von solchem Schusse getroffene Wild 
bricht im Feuer zusammen. 

Blattschuss. 

Das so getroffene Wild fährt heftig zusammen, bricht für 
einen Augenblick vorn nieder, macht eine hohe, aufbäumende 
Flucht, oder bei tiefer und mehr gegen den Leib einschlagender 
Kugel einen jähen Sprung, bei welchem es mit den Hinter- 
läufen ausschlägt. 

Die beiden ersteren Zeichen, einzeln oder vereint, deuten 
auf einen Blattschuss in die Herzkammer. Das so an- 
geschweisste Wild geht in rasender Flucht, keinem Hinderniss 
ausbeugend, eine kurze Strecke, dann verlangsamt es dieselbe, 
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wankt, macht meist eine halbe Wendung und bricht, wenn 
dies nicht besondere Zufälle oder Terrainbcschaffenheiten hin- 
dern, verendend auf der Einschussseite zusammen. 

Der Anschuss zeigt dunkelroth gefärbten, seitlich der 
Vorderlauffährten liegenden Schweiss, kurzes Abscbusshaar und 
tiefe Eingriffe der Schalen und Oberrücken. Tafel 5, Fig. a. 

Blattschuss in die Lungen. 

Das so angeschweisste Wild macht gewöhnlich einen Satz 
und schlägt mit den Hinterläufen aus. Dann entfernt es sich 
in vollster Flucht vom Anschüsse. 

Der Anschuss zeigt tiefe SchaleneingrifTe, kurzes Abschuss- 
haar. Der gelbrot he j schaumige Schweiss liegt in dicken 
Tropfen neben der Fährte. 

Das durch einen Schuss in die Lungen angeschweisste 
Wild unterbricht, durch die Störung in der Respiration ge- 
zwungen, zeitweilig seine Flucht und hustet dann den Schweiss 
in dicken Klumpen aus. Tafel 6. 

Blattschuss in die Leber und Milz. 

Die Schusszeichen sind ähnlich jenen des Schusses in die 
Lungen. Der dunkle, braunrothe Schweiss liegt in dicken 
Tropfen dicht an der Fährte und spritzt in der Luft umher, 
Tafel 5, Fig. b. 

Die vorangeführten Schüsse sind absolut tödthch. Das 
so angeschweisste Wild thut sich bald nieder, wird sehr krank 
und verendet. 

Waid wundsch uss. 

Das waidwund angeschweisste Wild macht keine hohe 
Flucht. Es fährt heftig zusammen und wird sofort flüchtig, 
um sich im Dickicht bald nieder zu thun. Ist das kleine 
Geschaide von der Kugel durchbohrt, dann wird das Wild nicht 
so flüchtig, macht einen krummen Rücken, bleibt stehen, zieht 
dann mit gekrümmtem Rücken und gesenktem Kopfe langsam 
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weiter und thut sich nieder. Das so angeschweisste Wild ver- 
endet nach wenigen Stunden im Sciiweissbette. Ist jedoch nur 
das grosse Geschaide von der Kugel zerrissen, dann wird das 
angeschweisste Wild wol sehr lirank, gibt aber, zu früh ver- 
folgt, dem Schweisshunde eine dauernde und scharfe Arbeit. 
Der Anschuss zeigt keine so tiefen Eingriffe und der Schweiss, 
von gewöhnlicher Röthe, ist besonders neben der Fluchtfährte 
durch beigemengtes zermalmtes (halbverdautes) Geäse stellen- 
weise grUnhch gefärbt. Tafel 7, Fig. a. 

Ein waidwund angeschweisstes Wild schweisst, besonders 
in der Feistzeit, sehr wenig. 

Schuss auf das Haupt und den Hals. 

Beide Zielpunkte sind nicht waidgerecht und eine am ge- 
sunden Wilde dort angebrachte Kugel ist als schlecht anzu- 
sprechen'). 

Trifft die Kugel den Schädelknochen oder den Roienstock 
des Geweihes, dann stürzt das Wild im Feuer. Kommt das- 
selbe jedoch wieder auf die Läufe, dann darf man wenig oder 
keine Hoffnung hegen, dasselbe selbst mit Hilfe des besten 
Schweisshundes zu strecken. 

Der Halsschuss zeichnet durch vielen Schweiss vor und 
zur Seite der Fährte von gewöhnhcher Farbe. Ein so ange- 
schweisstes Wild gelangt nur selten zur Strecke. Ist jedoch 
der Halswirbelknochen von der Kugel zerschmettert, dann 
bricht das Wild im Feuer zusammen und ist in Folge einge- 
tretener Lähmung nicht mehr im Stande sich zu erheben. 

Streifschuss Tiefblati. 

Das Wild zeichnet oft gut und gelangt doch nur in den 
seltensten Fällen zur Strecke, Der Schweiss von hellerer Farbe 



•) Der Schuss auf das Haupt und zwar hinter dem Lauscher, ist der 
waidgerechte Gnadenschuss auf das Wild im Schweissbelle. Auf vom 
Schweisshunde gestelltes, angeschweisstes Wild halte ich den Hochblait- 
schuss für besser und gerechter. 
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liegt innerhalb und unmittelbar hinter der Vorderlaufföhrte. 
Tafel 7, Fig. b. 

Der Schuss auf die Keulen oder den Spiegel. 

Auch diese Zielpunkte sind beim Schusse auf nicht ange- 
schweisstes Wild nicht waidgerecht. Wenn bei dem ersteren 
Schusse nicht der Röhrenknochen, bei letzlerem keine edleren 
Theile durch die eindringende Kugel getrojfen werden, ist das 
angeschweisste Wild in den meisten Fallen verloren. Schuss- 
wunden in die Keule, bei welchen keine Knochenverletzung 
stattfand, geben meist reichlichen Schweiss von gewöhnhcher 
Farbe, welcher nahe und auch innerhalb der Hinterlauffährten 
zu finden ist. Tafel 7, Fig. c. 

Der Schuss in den Lauf. Dieses ebenfalls als ■schlecht» 
anzusprechende Anschweissen bewirkt die Zerschmetterung eines 
Röhrenknochens. Der Anschuss zeigt nur wenig Schweiss von 
gewöhnlicher Farbe und Knochensplitter in und neben der 
Fährte. 

Der Krell- und hohle Hochblattschuss. 

Der Krellschuss , welcher einen der kurzen Knochenfort- 
sätze der Rückenwjrbelsäule verletzt, sowie der Hohlschuss, bei 
welchem die Kugel hoch hinter dem Blatte und unterhalb der 
Rückenwirbel durchgeht, bedingen eine augenblickliche Läh- 
mung und somit ein sofortiges Stürzen des Wildes. Nach 
wenigen Augenbhcken erhebt sich dasselbe jedoch wieder, erholt 
sich nach wenigen taumelnden Schritten und geht flüchtig 
fort'). 

Es ist eine bewährte Jägerregel, das angeschweisste Wild 
nicht sofort zu verfolgen und demselben eine halbe oder ganze 



•) Stürzt das Wild im Feuer, dann beeile man sieh, sofon eine wohl- 
geziclte zweite Kugel anzubringen, dem Wilde den Fang zu geben, oder es 
zu heesen, indem man die Sehnen oberhalb der Kniegelenke an den Hinier- 
UuCen durch baut. 
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Stunde, bei Waidwundschüssen wenn möglich noch lüngcr, 
Ruhe zu gönnen, bevor man — mit dem Schweisshundc am 
Riemen — auf der Fährte nachzieht um das krankgewordene 
Wild nauszumachenu. 

Wie jede, selbst die bewährteste Regel , wird auch diese 
durch Ausnahmen commentirt und ich erlaube mir, allen noch 
weniger erfahrenen Waidmännern den dringenden Rath zu er- 
theilen, von der Regel, »dem Wilde nach dem Schusse Ruhe 
zu gönnen«, ohne weiters abzugehen und in folgenden Fäl- 
len den Schweisshund sofort zu lösen und an das 
kranke Wild zu hetzen, u. zw.: 

1. Wenn das Wild von der Kugel gekrellt. 

2. Wenn es hohl durchgeschossen, im Feuer stürzte und 
wieder auf die Läufe kam. 

3. Wenn die Kugel einen Lauf zerschmetterte. 

Es ist die Pflicht und deren Erfüllung zugleich ein Cha- 
rakteristicon des hirsch- und fährtengerechten Waidmanncs, dass 
er die Stelle, auf welcher sich das bezielte Wild im 
Momente des abgegebenen Schusses befand, genau im 
Gedächtnisse behalte, um den Anschuss selbst auf stei- 
nigem, und Überhaupt ungünstigem Terrain sofort zu finden. 

Eben so wichtig ist es , das Benehmen des Wildes im 
Schusse und auf seiner Flucht, wenn dasselbe nicht im Feuer 
zusammenbrach, genau und gewissenhaft zu beobachten. 

Das angeschweisste Wild trennt sich, wenn es beim Rudel 
stand, sofort oder doch schon nach kurzer Zeit von demselben 
und geht im coupirten Terrain meist thalwärts oder längs der 
Berglehnen weiter. Die Höhe nimmt ein angeschweisstes Wild 
niemals ungezwungen an. 

Der angehende Waid mann soll jede Gelegenheit benützen, 
um sich mit der Beschaffenheit und Farbe des Haares an den 
verschiedenen Körperstellen des Wildes vollkommen vertraut 
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zu machen. Diese Fertigkeit erleichtert ungemein die Beur- 
theilung des Schusses. 

Finden sich am Anschüsse entzwei geschossene Haare, 
dann ist das Wild bestimmt getroffen und die Qualität des 
Abschusshaares lässt dann ziemlich genau auf jene des Schusses 
schliessen. 

Finden sich jedoch unverletzte Haare> oder Hautfragmente 
mit denselben am Anschüsse, dann hat die Kugel das Wild 
nur gestreift. 

Auf das Abschusshaar ist auch deshalb die grösste Auf- 
merksamkeit zu richten, weil es zuweilen vorkömmt, dass das 
von der Kugel getroffene Wild, selbst bei tödtlichen Schüssen, 
keinen Schweiss verliert. 

Dies ist meist in der Feistzeil, bei Waidwundschüssen, 
und namentlich auch dann der Fall, wenn das bezielte Wild 
in dem Augenblicke, wo der Schuss abgegeben wird, durch eine 
Bewegung nach der entgegengesetzten Seite die Haut straff an- 
spannt. Die Haut zieht sich dann, sobald die Anspannung auf- 
hört, über die Wunde und verhindert so das Schweissen nach 
Aussen. 

Ich habe hie und da Schützen gesehen, die, nachdem die 
Kugel abgegeben und das bezielte Wild flüchtig weiter gegan- 
gen war — es nicht der Mühe werth fanden, den Anschuss zu 
prüfen, die nicht einmal im Stande waren anzugeben von wo, 
und wohin sie geschossen hatten. 

Mit verdrossener unbewusster Naivetät wird dann das 
salomonische Schlusswort der üblichen bilderreichen Ausrede 
dahin lautend abgegeben, »dass es unbegreiflicher Weise — je- 
denfalls gefehlt sei". Solch', ein Schütze würde nimmer der 
Versicherung glauben , dass das Waidmesser statt an seiner 
Seite, weit passender an einer anderen Stelle angebracht wäre. 
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Wer die Freude geniesst, auf edles Wild zu jagen, und 
vom n Waidmannsheil» begünstigt, demselben seine Kugel zu- 
zusenden, der sollte nimmer der Pflicht vergessen, die ihm ge- 
bietet, gewissenhaft auf den Anschuss und dessen Zeichen zu 
achten, die dem fährtengerechten Waidmann keine Hieroglyphen 
sein dürfen. 
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1£I. Die ßüchse und das Schiessen mit der Engel. 



Was dem Kreuzfahrer einst sein treues Schwert, dem 
Krieger der Steppe und der Wüste das edle Ross — das sei 
dem Waidmanne die Büchse! 

Die Büchse isl des Jägers anhängliche, gute Freundin, sie 
verschönt ihm manche einsame Stunde, sie hat mit ihm gemein- 
sam manche Fieberkrisis überstanden, in seiner Hand manchen 
Meisterschuss gethan. 

Der verwelkte Bruch, die immergrüne Erinnerung, sie 
mahnen beide an manchen unvergesslichen , in den Tempel- 
hallen des Waldes verlebten Augenblick, zu dessen waidmän- 
nischem Relief die Büchse getreulich mitgeholfen hat; — und 
darum soll sie der Jäger auch hoch halten und — rein er- 
halten bis zum späten Abend, seine anhängliche, verschwiegene 
Freundin — die Büchse! 

Wenn dem noch jugendlichen, Übereilten Freunde etwas 
Menschliches passirte, dann schwieg die discrctc Freundin zu 
den verwickelten Commentaren des leidigen gemeinsamen Fehl- 
schusses, obzwar sie die Sachlage sehr einleuchtend und ein- 
seilig hätte beleuchten können. 

Was könnte das alte, unscheinbare Rohr eines bemoosten, 
verwitterten Nimrods für wunderbare Geschichten und Aben- 
teuer erzählen? Doch, es spricht die schweigsame Gefährtin 
eben nur dann laut und vernehmlich, wenn der Freund, nach- 
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dem er »waidgerecht angesprochen», ruhig und rasch — ihr 
Zünglein berührt. 

Darum, haltet sie hoch, Waidgenossen, die treue Gefährtin 
der einsamen Pürsch — der lustigen Jagd! 



Die Theorie rücksichtlich der Führung und Handhabung 
der Feuerwaffe lehren Fachschriften hervorragender Autoren, 
deren Erwähnung ich an dieser Stelle für eine Pflicht, deren 
Reproduclion jedoch für keine solche halte. 

Die graueste und schlaueste Theorie indess und selbst die 
auf dem Scheibenstande erworbene Treffsicherheit wird dem 
Schützen im Jagen auf das edle Wild nimmer zum »grünen 
Bruche» verhelfen, wenn er nicht über jene Trias von Eigen- 
schaften gebietet, die den Jäger charaktertsiren: Geistesgegen> 
wart, Ruhe und Schnelligkeit! 

Ich werde mir erlauben, auf den folgenden Blättern, dieser 
Anschauung Rechnung tragend, nur jene wissenschaftlichen und 
empirischen Momente hervorzuheben, welche ich durch mehr- 
jährige, nicht ganz erfolglose Führung der Büchse erprobt und 
bewährt fand. 

Die Büchse muss vollkommen gut liegen, d. h. 
so geschäftet und gebaut sein, dass man nicht erst den ZieN 
und die Vtsirpunkte zusammensuchen muss, wenn man rasch 
auf irgend einen Gegenstand anschlägt. 

Die Büchse fQr den Jagdgebrauch soll auf loo 
Schritte Kernschuss mit »vollem« Korn genau ein- 
geschossen sein, weil man bei der zumeist sehr raschen 
Abgabe des Schusses auf fliehendes Wild nicht mit dem Visiren 
des »feinen« oder Hgestrichenen» Kornes den werthvollen Augen- 
blick vergeuden soll. 

Das Gewichtsverhältniss der Ladung muss ein 
solches sein, dass die Kugel eine möglichst ebene, rasante 
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Flugbahn einhalte. Dieses richtige Verh&ltniss messen sorg- 
fältige Proben feststellen. 

Bei Abgabe des Schusses wäre Folgendes zu beachten: 

A. Auf stehendes Wild: 

I. Steht der Schütze tief und das Wild hoch, dann muss 
das Korn desto feiner genommen werden, je stumpfer der 
Winkel ist, unter welchem man den Schuss abgibt. 

3. Steht der Schütze hoch und das Wild tief, dann 
muss das Korn desto voller genommen werden, je steiler 
der Abstand zwischen Beiden ist*). 

B. Beim Schusse mit der Kugel in der Flucht ist 
Folgendes zu beachten: 

1. Der Schuss auf das bezielte Wild in der Flucht soll 
stets in dem Augenblicke abgegeben werden, wo dasselbe jenen 
Theil des Körpers, der getroffen werden soll, während der 
bogenförmigen Flucht am meisten dem Erdboden nähert; so- 
mit beim Niedersprung der Vorderläufe. 

2. Die Entfernung des Schützen vom bezielten Wilde 
einer- und die mehr minder rasche Fortbewegung des Wildes 
anderseits, bedingen: 

ä) ein entsprechend höheres oder tieferes Abkommen mit 
der Büchse: 



*) Ich begleitete einen Freund vor mehreren Jahren auf einem Pürsch- 
gan^e in meinem Jagdterrain, um ihn auf Rehbocke zu Schuss zu bringen. 
Am Kamme eine.4 steil gegen einen Wildbach abfallenden Haues angelangt, 
ersati ich einen braven Bock unten am Ufer. Da am Hau selbst noch einige 
Rehe flsten und standen und eine Annäherung unmöglich war, rieth ich 
meinem Freunde, sofort zu schiessen und flüsterte ihm, als er sich schuss- 
fenig machte, zu, ja das Korn so voll als möglich zu nehmen. Ein 
Seitenblick des sonst guten Jagers und Schützen belehrte mich sofort, dass 
er meinen Rath für einen schlechten Scherz halte. Die eindringliche Wie- 
derholung zerstreute die Zweifel, der Schuss fiel und der Bock brach, von 
einem Blatrschusse getroffen, im Feuer zusammen. Mein Freund gestand 
mir dann freimüthig, dass er jenen Vortheil nicht gekannt habe und den 
Bock ohne Berücksichtigung meines Winkes bestimmt gefehlt hätte. 
Otnbrowoki, du EdalHild. 8 
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b) ein weiteres oder näheres Vorhalten vor den zu tretenden 
Körpertheil, und 

c) die Beachtung und das Festhalten der Parallele mit 
dem Boden, auf welchem das Wild sich flüchtig 
fortbewegt. 

Man wird, wenn man dieses von mir persönlich erprobte 
und bis nun nirgend angeführte Moment übersieht, positiv 
fehlen und stets den unfehlbar erfolgten Fehlschuss bei ruhiger 
Erwägung durch die vorangestellte Thesis zu erklären im 
Stande sein. 

Die skizzirten Linien werden das Vorgesagte anschaulich 
machen. 

1. Auf ebenem Terrain: 



a das ebene Terrain; 

b das Visiren mit der Büchse 

c die Flucht des Wildes. 



2, Auf ansteigendem Terrain: 




a das ansteigende Terrain; 

b das parallele Visiren mit der Büchse; 

c das fehlerhafte Visiren, resp. Vorhalten oder Vorfahren 
mit der BQchse; 

d die Flucht des Wildes. 

Der nicht parallel visirte Schuss geht zu tief und fehlt 
das Wild. 
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3, Auf abfallendem Terrain : 



a das abfallende Terrain; 

b das parallele Visiren mit der Büchse; 

c das fehlerhafte, der Bewegung des Wildes nicht Rech- 
nung tragende Abkommen; 

d die Flucht des Wildes. 

Der nicht parallel visirte Schuss geht zu hoch und fehlt 
das Wild. 

Wenn man auf loo Schritte Entfernung auf einen Hirsch 
schiesst, welcher sich in voller Flucht fortbewegt, dann muss 
man die Kugel um die Länge des bezielten Thieres vor das- 
selbe antragen. 

Auf die Entfernung von 5o Schritten genügt es, wenn die 
Kugel ungefähr ^/^ Meter vor dem Blatte angetragen wird. 

Mein eigenes durchaus auf subjectiven Momenten basirtes 
Schiessen mit der Kugel in der Flucht ist folgendes : Ich halte 
nicht vor, sondern fasse in raschem Anschlag das Blatt, folge 
einen Moment mit dem Büchsenrohr der Bewegung des Wildes, 
mache dann der Entfernung und der TerrainbeschafTenheit 
Rechnung tragend einen Ruck nach vor und drücke los. Dies 
Alles ist das Werk weniger Secunden. Ziele ich länger, was 
indess selten der Fall ist, dann sitzt die Kugel meist schlecht 
oder — gar nicht. 

Dem Gesetze des Parallelogramms der Kräfte folgend, 
wird indess die so abgegebene Kugel, der Fortbewegung des 
Rohres gehorchend, etwas von dem bezielten Punkte und zwar 
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in diagonaler Richtung einschlagen, was zu beachten ist. Die 
nachfolgende Figur wird dies anschaulich machen. 

Wenn sich der Büchsenlauf a c nach b bewegt und auf 
diesem Punkte anlangend abgeschossen wird, so steht der Lauf 
in der Richtung c — n, die Kugel schlägt indess nicht auf dem 
Punkte n ein, weil sie zwei Bewegungen erhält, nämlich die 




von a nach b, und die von c nach n. Sie geht nach dem Ge- 
setze des Parallelogramms der Kräfte in der Richtung der Dia- 
gonale b — p und trifft somit nicht den Punkt n sondern den 
Punkt p. 

Der Stecher ist ein zweckmässiger und nicht unwichtiger 
Bestandtheil des Büchsenschlosses , seiner Anwendung bei der 
Jagd vermag ich indess nur in seltenen Fällen eine Berechti- 
gung einzuräumen. 

Die ngestocheneu Büchse hat schon manches Unheil an- 
gerichtet und manchen «verrissenen« Schuss zu verzeichnen. 

Jene Fälle ausgenommen, wo das bezielte Wild in grös- 
serer Entfernung steht, und die tÖdtlich verwundbaren Theile 
seines Körpers nur theilweise zeigt, wird im Uebrigen die An- 
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Wendung des Stechers vielmehr Fehler als Treffer zu verzeich- 
nen haben. 

Die rasche und sichere Handhabung der Büchse , das 
blitzschnelle »Zusammenkommen«, d. h. das mit dem Anschla- 
gen der Büchse in einen Augenblick zusammenfallende Erfas- 
sen des Zielpunktes und das Visiren nach demselben lässt sich 
weder theoretisch noch praktisch lehren. 

Das Temperament, die Körperbeschaffenheil und gewisse 
specielle Fähigkeiten sind es, die im Jägermunde zusammen eine 
drastische Bezeichnung haben. »Er hat das Zeug zum guten 
Jäger«, heisst der kurze, unter Waidmännem schwerwiegende 
Satz. Das Sprichwort : «Uebung macht den Meister«, hat zwar 
auch hier seine Geltung und eine durchdachte systematische 
Uebung hat allerdings eminente Resultate zur Folge, aber bei 
freien Künsten, und zu diesen möchte ich die Handhabung der 
Feuerwaffe beim Waidwerk rechnen, muss man eben »das Zeug« 
zum Meister inne haben, wenn man durch Uebung ein solcher 
werden will. 

Den sogenannten Laufscheiben, auf welchen der Schütze 
das Schiessen auf fliehendes Wild erlernen soll, vermag ich 
nicht jene hochgradige Zweckdienlichkeit zu vindiciren, die 
man denselben allenthalben beilegt. Ein so umständlicher, stets 
nur regelmässige Bewegungen markirender Apparat verwöhnt 
den Schützen, und es ist vortheilhafter für diesen Zweck eine 
einfachere Vorrichtung und zwar in folgender Weise zu be- 
nutzen. 

Eine runde, beiläufig i Meter im Durchmesser haltende 
Holzscheibe wird bald rascher , bald langsamer in unange- 
sagten Richtungen gerollt, die der Schütze im abgesteckten 
Zwischenräume als Zielpunkt zu erfassen und zu treffen hat. 

Eine sehr zweckmässige Einübung im raschen »Zusammen- 
kommen« ist folgende von mir persönlich erprobte Procedur, 
die ich allen jüngeren Waidgenossen anrathe. 
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Man ziehe mit umgehangener Bijchse aus und nehme sich 
beim Betreten des Waldes fest vor, den ersten in Schussnähe 
sichtbar werdenden Stock , oder einen im normalen Bestände 
eingesprengten Stamm einer anderen Holzgattung, etwa eine 
Birke im Föhrenbestande , als verhoffendes Wild anzusehen, 
welches man rasch und sicher zu treffen habe und gebe so- 
fort den Schuss ab. Man wird sich nach wenigen Versuchen 
schon überzeugt haben , welch einfache und treffliche Schule 
diese harmlose, allerdings mit der nötbigen Vorsicht vorzu- 
nehmende Uebung ist. Das Vertrauen auf sich selbst und die 
Waffe, die man führt, erzeugen jenes undefinirbare Bewusst- 
sein der Ruhe und Sicherheit, mit welchem man Meister- 
schüsse macht, die vom Zufall unabhängig sind. Auch habe 
ich persönlich in zahlreichen Fällen die Erfahrung gemacht, 
dass eine mit dem festen Vorsatze »ich will« adressirte, ruhig 
und rasch entsendete Kugel jedesmal gut sass. 

Ueber die verschiedenen Systeme der Waffe entscheidet 
der subjective Geschmack, dem ich durch langathmige Deduc- 
tionen nicht vorzugreifen mir erlaube. Ueber das Kaliber je- 
doch darf die praktische, auf wissenschaftlichen Grundsätzen 
basirende Erfahrung wol ein entscheidendes Wort mitreden. 
Dieselbe hat längst entschieden , dass ein grosses Kaliber für 
den Jagdgebrauch keineswegs empfehlenswerth sei. 

Die Form der Kugel halte ich — die für den Jagdgebrauch 
verwerfliche Spitzkugel ausgenommen — für minder wichtig, 
entscheidend jedoch für günstige Erfolge das richtige Verhält- 
niss des Gewichtes der Kugel zu der Triebkraft des 
Pulverquantums der Ladung*). 



*) Ich fahre eichelfSrmige Kugeln , welche mit zwei peripherischen 
lUUen zur Aufbahme des Talgs versehen und rOckwArts ein wenig concav 
sind. Der Feuerstrah] erhitzt diese Kugel vollkommener und die Gase pressen 
dieselbe fester in die ZOge des Rohres. 
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Ich habe die Erfahrung sehr häufig gemacht , dass man 
sich meist auf die Unfehlbarkeit des Büchsenmachers verlässt 
und sich nicht selbst am Scheibenstande der Mühe unterzieht, 
das richtige Verhältntss zwischen dem Pulver und der Kugel 
zu erproben. 

Jeder Jäger, der die Büchse führt, soll vorerst mit seiner 
»anhänglichen« Freundin vollkommen vertraut werden, bevor 
er dieselbe auf hohes Wild benützt; es hndet sich dann das 
Weitere von selbst. 
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IV. Der Seh Weisshund, seine Führung und Pflege. 



zuträglich >cin. 

R. T. D. 

Der Schweisshund hat den Zweck, das angeschweisste 
Wild auf der Fährte am Hetzriemen zu verfolgen und 
wenn er vom Riemen gelöst, angeheizt wird, das Wild zu 
jagen und endlich zu stellen, bis es vom Gnadenschuss ge- 
streckt wird. 

Der Schweisshund ist meist von mittlerer Grösse, unter- 
setzt und kräftig gebaut, mit einem meist gutem Behang und 
edlem ausdrucksvollen Kopf*). 

Es gibt verschiedene, doch nur leider sehr wenig gute, 
rein und rationell gezüchtete Racen. Es gibt glane und rauh- 
haarige Schweisshunde und ihre Farbe ist meist gelb, roth- 
braun oder schwarzbräun mit dunklen Stichelhaaren, und auch 
schwarze mit gelben Extremitäten und an den Backen und ober 
den Augen gebrannt. Gefleckte und Überhaupt anders gefärbte 
Schweisshunde sind als Producte unreiner Kreuzung anzusehen. 

Selbst das Kreuzen reinbltitiger Race-Individuen soll mit 
voller Fachkenntniss durchgeführt und eine zu nahe Verwandt- 



*) [ch habe bei allen Arten von Jagdhunden und namentlich bei 
Schweisshunden beobachtet, dass os stets die besten Hunde waren, die im 
Zustande der Ruh« jenen undefinirbaren Ausdruck zeigten, den ich am 
zulreffendsien mit ^kummervollem Ernst« beieiehnen mochte. 
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schaftszuchl selbst bei einer vorzüglichen, allen Anforderungen 
voltkommen entsprechenden Race strenge vermieden werden. 
Die Zuchtproducte nahe verwandter Individuen zeigen, wenn 
sie sich auch körperlich gut entwickeln, was indess auch selten 
der Fall ist, meist keine oder schlechte Anlagen. 

Ein junger, feuriger Schweisshund soll stets mit einer 
alleren, ruhigen Hündin und umgekehrt eine junge, lebhafte 
Hündin mit einem älteren Schweisshunde gekreuzt werden. 

Das Vater- und Mutterthier vererbt in der Regel die 
Eigenthümlichketten der Race und die geistigen Eigenschaften 
auf die Descendenz und dies in um so höherem Grade, je rein- 
blütiger die Race ist, der Beide entstammen. 

Man kann indess bei jedem Wurfe junger Hunde die 
Beobachtung machen , dass die einzelnen Individuen desselben 
schon im Alter weniger Tage und Wochen durchaus verschie- 
dene Temperamente und Eigenschaften entwickeln. 

Während einer der unbeholfenen kleinen Kerle muthwillig 
an der Ruthe oder dem Behänge der Frau Mutter zerrt, guckt 
ein zweiter mit einem nichtssagenden Blicke und einem unsäg- 
lich dummen Ausdrucke seines faltigen Kopfes in die Welt, 
während ein dritter der Ansicht huldigt, es sei Alles, wessen 
er habhaft werden kann , lediglich zu seiner Kurzweil da. Er 
knurrt seine Geschwister an, belästigt sie und die Mama wie 
und wo er kann und versteht es meisterhaft, wenn sich die 
Letztere in Erfüllung ihrer MutterpH ächten auf die Seite legt, 
seine Geschwister als Schemel für seine höchstwerthe Persön- 
lichkeit zu betrachten und stets den besten Platz an der müt- 
terlichen table d'höte zu erobern.' 

Das Individuum mit seinen Eigenthümlichkeiten, nicht die 
Race allein bedingt die mehr minder eminente Brauchbarkeit 
desselben. 

Eine belegte HOndin sollte stets in der ersten Hälfte der 
Tragzeit geführt und gearbeitet werden, da dies unzweifelhaft 
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auf die Entwicklung ihrer Descendcnz in Rücksicht ihrer künf- 
tigen Brauchbarkeit einen sehr wesentlichen Einfluss ausüben 
dürfte. 

Der gute Schweisshund soll wol kräftig gebaut, doch aber 
nicht zu gross sein. Grosse Hunde packen zu schnell und 
werden dann leicht .vom Hirsche gcforkelt. Auch stellt sich 
das krank geschossene Wild vor einem allzu starken Hunde 
nicht so gern wie vor einem, der leichter und kurzläu&ger ge- 
baut ist. 

Es gibt indess unter verschiedenen Arten von Hunden 
Individuen, die mit ungemeiner Passion und vorzDglicher In- 
telligenz auf den Schweiss arbeilen. Mir war ein Schäferhund 
und ein hochläutiger Dachshund-Bastard bekannt, die von den 
besten Schweisshunden in ihren Leistungen nicht übertroffen 
wurden. 

Eine der besten, aber zugleich seltensten Eigenschaften 
des Schweisshundes ist die, wenn er todt verbellt, d. h. 
wenn er am verendeten Wilde laut wird*). 

Die Dressur des Schweisshundes ist an sich eine ein- 
fache und hat lediglich den Zweck, die angeborenen guten 
Eigenschaften des Hundes für die Jagd auszubilden und nutz- 
bar zu machen. Die Führung desselben aber ist weder 
Gesellen- noch Dilettantenarbeit. 

Die Dressur des Schweisshundes besteht darin, dass man: 



*) Ich besass einen hochlAuligen Dachsbastard, der dem besten Schweiss- 
hunde gleichzustellen war und, beim verendeten Wilde angekommen, ein 
eigenthOmliches Gewinsel, von einselnen bellenden Lauten unterbrochen, 
ausGtiesi. Auf der Rehjagd in grossen Dickungen verwendet, leistete der- 
selbe Hund Erstaunliches. Auf einem bestimmten Punkte gelöst, durch- 
stöberte er ruhig und gelassen den Trieb, bis er das Wild fand. Laut folgte 
er demselben, bis es die Schusslinie passirt hatte, dann verfbgte er sich mit 
komisch-gravits tischen Allüren genau auf den Platz, wo er gelöst 
wurde und gab durch Heulen das Zeichen, dass man ihn abholen könne. 
Dasselbe that er, wenn kein Wild hn Triebe war. 
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1. Dem Hunde unbedingte Folgsamkeit lehrt und derselbe 
dem Pfiff seines Führers sofort gehorcht. 

2. Dass er sich am Riemen ruhig führen lasse und auf 
den Ruf "Zurück« an der Ferse des Jägers bleibe, ohne vor- 
zuprellen. 

3. Dass derselbe am Anstände und selbst wenn Wild im 
Anzüge oder in Sicht wäre, ruhig und unbeweglich liegen bleibe. 

Man muss dies Alles dem Schwcisshunde mit Geduld und 
freundlichem Benehmen beibringen und eine brutale Behandlung 
strenge vermeiden. 

Der Schwcisshun d .sollte, wo dies irgend mög- 
lich ist, in Rücksicht auf das Festhalten der ange- 
nommenen Fährte stets vorher als Leithund gear- 
beitet werden. 

Es ist sehr vortheühaft , den jungen Schwcisshund in 
Gesellschaft und unter dem Beispiele eines fermen alten Hundes 
in die Praxis einzuführen. Auf diese Weise lernt es auch der 
Hund am schnellsten, ruhig zu bleiben, wenn er irgendwo an- 
gebunden werden muss. 

Auf angeschweisste Hirsche sollte der junge Schweisshund 
nur mit grösster Vorsicht und in der ersten Zeit in Gesellschaft 
eines fermen, ruhigen Hundes gelöst werden, damit er — durch 
den angeschweissten Hirsch verletzt — nicht furchtsam werde. 
Sollte er sich jedoch zu scharf zeigen und Neigung zum sofor- 
tigen Packen statt zum Ausgeben von Standlaut verrathen, dann 
ist es im Gegentheil rathsam, ihn an Wild zu bringen, welches 
noch hinlänglich Kraft hat, sich zu widersetzen. Ein Schlag 
oder Stoss mit dem Geweihe, ein Hieb mit den Läufen wird 
solch einen jungen Helden dann rasch und bleibend zur Vor- 
sicht und Klugheit mahnen. 

Den Schweisshund übe man so oft als möglich und lasse 
ihn selbst dann am Riemen mi der Schweissfährte arbeiten, 
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wenn man das Wild eine Strecke weit vom Anschüsse hat ver- 
endend zusammenbrechen sehen. 

Der Arbeit mit dem Schweisshunde zu Liebe so viel Wild 
als möglich schlecht anzuschweissen, halte ich für ein in jeder 
Richtung tadelnswerthes, unwaidmännisches Vorgehen. Eine 
gute, lleissige und bedachte Führung des Hundes ersetzt jenes 
Vorgehen zur Geniige und wird den Hund wol scharf und 
eifrig, nicht aber hitzig machen. 

Hat der Jäger ein Stück Wild angeschweisst und den 
Anschuss und die erste Fährte verbrochen, dann nehme er nach 
Verlauf einiger Zeit den Schweisshund an den Riemen und lege 
denselben auf der Fährte an. Zeigt sich am Anschüsse oder 
an den nächsten Fährten kein Schweiss, dann fasse man den 
Riemen kurz und lasse den Hund ruhig au( der Fährte ziehen. 
Sobald sich jedoch Schweiss in der Fährte zeigt und der Hund 
eifriger nachzuziehen beginnt, dann belobe man ihn freundlich, 
lasse ihn am Riemen schiessen und folge dem Hunde 
aufmerksam nach. Bei dieser Gelegenheit eifere man den Hund 
durch den halblauten Zuruf an: HVerwundt,so recht (Namen) 
— Verwundt!" 

Wer sich nie mit höher organisirten Thieren, wie das 
Pferd oder der Hund, abgegeben und sich nicht die Mühe nahm, 
den Einfluss des Menschen auf solche Thiere schärfer zu be- 
obachten, ahnt allerdings nicht, welche dominirende und im 
Affecie calmirende Macht die menschliche Sprache diesfalls 
ausübt. 

Die "Redefreiheit« in den Hallen des Waldes 
ist wol jedem Waidmann ein Gräuel, dem auf der 
Schweissfährte eifrig nachziehenden Hunde gegen- 
Ober ist jedoch »halblaute Redseligkeit« vollkom- 
men am Platze und von den besten Wirkungen be- 
gleitet. 
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Ueberschiesst der Hund im Uebereifer die Seh weiss fährte, 
dann darf man denselben keineswegs an dem Riemen zurück- 
reissen, sondern greife am verkürzten Riemen unter dem Zu- 
rufe: »ruhig (Namen)" vor, bis der Hund die Fährte wieder 
festhält. 

Sehr häufig, wenn das Wild Widergänge macht, oder die 
Fährte von anderen Wildfährten gekreuzt wurde , wird der 
Hund stutzen , dann übereile man sich ja nicht mit irgend- 
welcher Correctur und bemühe sich zu ermitteln, ob und in- 
wieferne der Hund Recht hat *), 

Hat man, mit dem Hunde am Riemen, das niederge- 
thaneWild wahrgenommen, oder das noch war me Schweiss- 
bett gefunden und nach der Beschatfenheit und Menge des 
Schweisses in demselben die Art der Verwundung angespro- 
chen, dann löse man den Hund. 

Der Hund foigt dann dem rege gewordenen Wilde stumm, 
wenn er dasselbe nicht wahrgenommen, und laut, wenn er es 
vor Augen hat. 

Stellt sich ihm das Wild, dann wird der Hund «stand- 
laut». Nun trachtet der Jäger rasch und vorsichtig näher zu 
kommen und streckt das angeschweisstc Wild durch den Gna- 
denschuss "). 

Sobald das Wild verendet zusammenbrach , dulde man 
ja nicht, dass der Schweisshund an demselben herumzerre, ge- 
statte ihm jedoch den Seh weiss zu lecken. 

Wird das Wild sofort aufgebrochen, so biete man dem 
Hunde etwas Schweiss , um ihn «genossen zu machen«, doch 
darf er weder Gescheide noch Wildpret je berühren, wenn man 



'*) Man trachte stets, den Gnadenschuss auf möglichst kurze DIsti 
r.u geben, da wiederholte Fehlschösse den Hund hilr.ig machen und v 
derben. 
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es vermeiden will, ihm hiedurch die schlechteste Untugend des 
Schweisshundes, das Anschneiden des Wildes zu lehren. 

Wenn das gut schweissende Wild in feste Dickungen 
eingezogen ist> wo man dem Hunde am Riemen nicht zu fol- 
gen im Stande ist, dann ist es waidmännisch recht, den Hund 
zu lösen. 

Altmeister Döbel , a. d. Winkell , Hartig, Überhaupt die 
alten und älteren Meister lehren im Widerspruche mit den An- 
sichten Burkhard'», Ziegler's, Franzis Mayer's und jenen des Ver- 
fassers, den Schweisshund nur auf der Schweissf&hrte 
zu arbeiten. Es ist dies auch begründet, weil in früherer 
Zeit Leit- und Schweisshunde gearbeitet und geführt wurden, 
während dermal der Leithund längst ausser Gebrauch gesetzt 
ist, leider aber auch die edle, schwierige Kunst der Leithunds- 
führung, das heisst die volle Sicherhett im Anspre- 
chen sowol, als auch im unbeirrten Festhalten der 
angesprochenen Fährte. 

Gegenwärtig steht bei der hohen Jagd auf Edelwild 
meist nur der Schweisshund allein in Verwendung und es muss 
daher der Waidmann um so eifriger bestrebt sein , denselben 
in einer Weise einzuführen und fest zu machen , die ihn zu 
einem zuverlässigen Helfer in schwierigen Fällen qualificirt. 

Dies wird nur dann vollständig erreicht werden , wenn 
der junge Schweisshund zuerst als Leithund auf der Vorsuche, 
im Lan^iren, auf der gesunden Fährte gearbeitet wird. 

Das Einführen der Schweisshunde auf der gesunden Fährte 
wurde in Hannover — der hervorragenden Pflanzstätte echter, 
hirschgerechter Jägerei — schon vor länger denn 40 Jahren 
mit ausgezeichnetem Erfolge geübt. Ein auf solche Weise ein- 
geführter Schweisshund, welcher vorerst gelernt hat, die ange- 
nommene gesunde Fährte über kreuzende Fährten hinweg fest 
zu halten , wird den Jäger auch dann sicher und ohne Fehl 
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an das kranke Wild bringen, wenn dasselbe auch wenig oder 
gar nicht schweisst und die Fährte längst erkaltet ist *). 

Die vollkommene Fährte n gerech tigkeit des Jägers, welcher 
den Schweisshund einzuführen hat, ist allerdings eine der ge- 
wichtigsten Vorbedingungen fQr den Erfolg der Lehrzeit des 
einzuführenden Hundes, und jener Scharfblick, das mühevoll er- 
rungene Resultat vereinten, von der Erfahrung geklärten Schauens 
und Denkens, bildet auch hier die wirksamste Qualification des- 
selben. 

Die wichtigsten Grundsätze , welche bei der Einführung 
des Schweisshundes zu beachten sind, will ich versuchen in den 
folgenden Sätzen kurz zusammenzufassen. 

I. Der Schweisshund ist auf der Vorsuche mit der Fährte 
des Wildes vertraut zu machen und auf der gesunden Fährte 
einzuführen. 

3. Der einzuführende Schweisshund soll, wenn möglich, in 
Revieren gearbeitet werden, die nicht, allzuretch mit Wild be- 
setzt sind. 

3. Man lasse den Hund nie »unter dem Winde« suchen. 

4. Der führende Jäger muss durch sorgsame, nach und 
nach stets weiter ausgedehnte Arbeit den Hund dahin zu bringen 
trachten, dass er die angenommene Fährte selbst Über kreuzende 
Fährten hinweg festzuhalten im Stande sei. 

Wenn jedoch der führende Jäger in einem solchen wich- 
tigen und schwierigen Falle nicht mit voller Sicherheit zu be- 
urtheilen im Stande ist, ob der Hund recht habe oder nicht, 



") Feistes Wild schweisst z. B. bei WaidwundschQssen und besonders 
dann, wenn der Schütze Spiukugeln führt, nur wenig und auch nur nuf 
kurze Strecken , da das Schussloch oft durch hervorquellendes Weiss ver- 
stopft wird. Auch geschieht es zuweilen, dass die wahrend des Anschusses 
in Folge eines Aus- oder Einbiegens des Körpers angespannte oder in Falten 
gelegte Decke Ober das Schussloch zieht und sich der Schweiss nach Innen 
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und namenilich dann, wenn der Hund Unsicherheit verräth oder 
umherzuschauen beginnt, dann ist es besser, die Suche ab- 
zubrechen und den Hund von der letzten gerechten Fährte ab- 
zutragen. Es wird diesfalls kein Fortschritt in der Führung, 
aber auch kein folgenreicher Fehler zu verzeichnen sein. 

5. Während der Arbeit muss dem Hunde der Anblick 
etwa in Sicht kommenden Wildes stets , im Nothfalle durch 
Zuhalten der Augen, entzogen werden. Das Umherschauen des 
Hundes beim Nachziehen auf der Fährte darf nicht geduldet 
werden, ebensowenig die hohe Suche, vorausgesetzt, dass die- 
selbe nicht auf ausgezeichneter Qualification des Eleven basirt. 

6. Erst wenn der Hund die angenommene gesunde Fährte 
mit Sicherheit festhält, soll die Arbeit auf der kalten Schweiss- 
fährte beginnen. 

7. Vor dem Schweissbette gelöst, soll der Hund das kranke 
Wild mit lautem Halse jagen, bis er es gestellt hat. Er darf es 
nicht niederziehen, er muss Standlaut geben, bis der Jäger zur 
Stelle ist, 

8. Das Niederziehen des Wildes, dieser erste gefähr- 
liche Schritt, der in der Regel dann zum Reissen des 
Wildes verführt , muss sorgsam und strenge verhütet werden. 

Es ist deshalb die grösste Vorsicht aufzuwenden , wenn 
der Scbweisshund das erstemal am Schweissbette gelöst wird. 
Wenn möglich, soll der allzufeuerige Hund , wenn demselben 
kein belehrendes Vorbild in einem alten, durchaus fermen Ge- 
nossen geboten werden kann , zunächst einem Hirsche entge- 
gengestellt werden , welcher demselben bei unklugem, allzu- 
scharfem AngrifT durch sein Geweih die nöthige Vorsicht gründ- 
lich, vielleicht auch empfindlich lehren wird. 

Es ist indess besser, und jedenfalls das geringere Uebel, 
den Hund selbst der Gefahr auszusetzen, als dass er gleich An- 
fangs an wehrlosem, verendendem Wilde das Niederziehen lerne, 
und auf diese Weise gänzlich unbrauchbar werde. 
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Die Nahrung und PBege des Schweisshundes ist dieselbe 
wie jene des Vorstehhundes. 

Die dem Hunde angewiesene Lagerstlne muss stets trocken 
und reinlich sein und mit aller Sorgfalt ist auf die zweck- 
mässige Ventilation seines Zwingers zu achten. 

Der Jäger kann auch ohne Bedenken den Schweisshund 
frei im geschlossenen Hofe oder in der Stube hahen, nur in 
der Küche darf er niemals geduldet werden. 

Wie überhaupt der Hund der treueste Freund des Men- 
schen genannt werden darf, so ist es namentlich der Jagdhund 
in erster Reihe, der diesen Titel durch seine oft unbewerth- 
baren Dienste verdient. 

Der gute ferme Schweisshund ist ein för den hirsch- und 
fährtengerechten Jäger geradezu unbezahlbares Kleinod und wenn 
sich beide verstehen und ihre Schuldigkeit thun, dann bleibt 
die ominöse Bezeichnung »zu Holze geschossen« ein wesen- 
loser Begriff! 
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Die Jagd auf Edelwild. 
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Einleitung. 



.WeDO einM mein Hene stille «uht - 
Dana scbem es lief im Holze cid ; 
Im Föhrendull ■- in Waldesprachl, 



Ein Waidmanntheil - d 
Veraelkead sei's der leli 
Der schiummennSdeD, a 



Das edle Waidwerk — des echten Mannes Freud' und 
Lust — in seiner vollen, mit allen Reizen der Gottesnatur 
geschmGckten Schöne zu schildern, vermag ich nicht! 

Wer je als Waidmann einsame Stunden, frohe Tage in 
Waldesruh' und Waldespracht verlebte, dem prägt sich ihr Bild 
tief und unvergesslich ein und die Erinnerung schildert treuer 
und wärmer als es die Feder und der Griffel vermögen! 

Es hat jede Art des Jagens ihren fesselnden Reiz ; ob sie 
dem Geflügel gilt, dem schlauen Missethäter Fuchs, — der 
Gemse im schroffen FelsgehSnge; — in den morgenstillen 
Säulenhallen der Buchen und Eichen: dem edlen, majestä- 
tischen Hirsch! 

Auch ich war so glücklich, sie bis nun Alle zu geniessen 
und bei manch herrlichem Feste Dianens in gewählter, ge- 
mischter und kleiner Gesellschaft zu Gast zu sein. 

In «gewählter« Gesellschaft, wo ich gemeinsam mit be- 
rühmten Waidmännem, mit fährtengerechten Trägern illustrer 
Namen eine Zahl von Wild in freiem Jagen mit zur Strecke 
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brachte, deren Höhe späteren Nachkommen wol tnarchenhafi 
erscheinen mag. 

In »gemischter", — aus der das schmale, stets fröstelnde 
SchulmeisCerlein mit seinem "nichts durchbohrenden» ellenlangen 
Feuerrohre; der feiste, brandrothe Wirth, dem Alles an, aber 
auch davon lief; der stämmige Gebirgsbauer mit seinem am 
mächtigen Hosenlatz angeleinten unnützen KÖter als charakteri- 
sirende Typen hervorragten, welche ihre der keuschen Göttin 
dargebrachten Huldigungen mit Wurst und Aehnlichem stets 
sinnig zu verschönen wussten. 

In »kleiner« Gesellschaft endlich, wo ich mit meinen ein- 
zigen treuen Begleitern, der Büchse und dem Waidmesser, die 
weitgedehnte Steppe, einsame Moor- und Rohrwildnisse, den 
Urwald, das Hochgebirg und so manches wohlgehegtc, reich 
bevölkerte Revier durchzog. — — 

Eines aber nenne ich vor Allem aus dem reichen Kranke 
edler Genüsse, die das Waidwerk bietet — es ist jene Art des 
Jagens, welche die stolze Devise: 

«Selbst ist der Mann!» 
an der Stirne trägt ! 

So mancher Forstmann der neuen Schule, der dem Waid- 
werk indifferent, wol auch feindlich gegenübersteht, mag es als 
einen »Kampf gegen Windmühlen« bezeichnen, wenn man im 
neunzehnten Jahrhundert noch warm für das Wiedererwecken 
jener Pietät einsteht, mit welcher einst der angehende Waid- 
mann an der leitenden Hand des Meisters die grünen Hallen 
des Waldes betrat; für den Geist biederer Kameradschaft und 
Zusammengehörigkeit, welcher einst die Männer der grünen 
Farbe verband. — Ich wage es mit meiner schwachen Feder 
und dem treu gemeinten Wort und glaube, dass sich bessere 
Kräfte noch Hnden werden, dies offen zu unterstützen! 
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Zum Schauen und Denken, zum Schärfen der Sinne stets 
angeregt, fesselte den Jünger der grünen Gilde die erhabene 
Schöne des belebten Waldes, der ihm mit Schrei, mit Laut 
und Lied, mit Spur, mit Fahnen und Zeichen immer wieder 
neue Räthsel gab und — löste. 

Und — wenn ihn dann der strenge Meister mit der Eigen- 
art jeglichen Wildes vertraut gemacht, in all" die reichen Er- 
fahrungen und Mysterien des edlen Waidwerks eingeweiht und 
endlich mit dem Ehren prädicat: »hirsch- und fährtegerecht« 
freigesprochen und wehrhaft gemacht hatte, dann barg 
auch der wettergestählte Körper des jungen Waidmannes ein 
biederes, für die Hoheit der ewigen Natur voll empfängliches 
Herz, einen entschlossenen, pflichttreuen, männlichen Sinn! 

Das Ueben der physischen Kraft, die reine, ursprüngliche, 
veredelnde Einwirkung auf Herz und Verstand, wie sie das 
echte Waidwerk bedingt und bietet, — sie trüben das Ver- 
slandniss für die gewaltigen Errungenschaften der forschenden 
Wissenschaft, für die Principien der Humanität und Aufklärung 
— kurz für die Forderungen unserer Zeit gewiss nicht. Die- 
selben keimen und wurzeln dann wohl in einem empfänglicheren 
Boden, als jenem, den leider ein grosser Theil der mit Theorien 
und Hypothesen übersättigten modernen Pfleger des Waldes 
sein Eigen nennt. 

Dem Einwurfe, dass die Neuzeit mit ihren Anforderungen 
das altehrwürdige Waidwerk "als längst überlebte feudale In- 
stitution" mit Recht verdamme und dasselbe mit der modernen 
Forstwirthschaft unvereinbarlich sei, wird wol ohne weitere 
Unterstützung durch national-Ökonomische Momente der schlichte 
Einwurf wirksam begegnen: Ob es nicht die verlästerten Waid- 
männer von Einst waren, welche die herrlichen Tempelhallen 
der Hochbestände schufen und schirmten, die heute die moderne 
Forstwirthschaft als willkommenes Erbe verwerthet? 
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Möge denn Jeder, der für den belebten Wald Liebe und 
Verständniss hegt, entschieden dafür einstehen : dass der Forst- 
mann auch Waidmann sei, dass das edle Wild unseren Wäldern 
erhalten und unseren Nachkommen auch noch die hohe Freude 
bleibe, am dämmernden Herbstmorgen den dröhnenden Brunft- 
schrei des Hirsches zu vernehmen und Über den thauglitzernden 
Waldboden hin — der Schweissfährte nachzuziehen! 
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I. Die Pürsclie. 



— Was zieh) vor dum Hirsche lo Holic 
Wol über den Hiu früh am Morgen > 
Der BrunftBChrei, der dampfende Odem, 
Sein SchaRen und — pürachend der 

Waidmaon. 
(Frei nach altem Waidsprach.) 

Die Pürsche — Birsch — , der edelste Zweig im Kranze 
des lyaidwerks, ist die älteste, männlichste, urwüchsigste Jagd- 
art. Sie ist der schärfste PrQfsteih fijr die waidmännische Be- 
fähigung und nur Dem ist das Prädicat »Meister des Waidwerks" 
zuzusprechen, der sich auf der Pürsche günstige Chancen 
zu erzwingen versteht und dieselben mit rascher Combi- 
nation und Geistesgegenwart beherrscht! 

Die Pürsche ist die hohe Schule des Waidmanns, 
denn keine Jagdart fordert so ausgebildete und vielseitige Fähig- 
ketten wie diese. 

Die genaueste Kenntniss der Natur und Eigenart des 
Wildes ; rascher Ueberblick der Situation und durchdachte Be- 
nützung des Terrains; sehnige, ausdauernde, geübte Glieder; 
ein scharfes, die scheinbar geringsten Zeichen beachtendes und 
deutendes Auge; ein mit jedem, selbst dem leisesten Ton und 
Laut des Waldes vertrautes Ohr, und endlich noch eine treue, 
»anhängliche« Freundin, die Büchse — das ist das nothwendige 
Rüstzeug für den waidgerechten Pürschjäger. 

Ein oberflächlicher Dilettant aus der vielgestaltigen Sippe 
der sogenannten »Jagdfreunde» , jener erschreckend gleich den 
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»Alpenfexen« überhand nehmenden, dem Wilde nicht ungefähr- 
lichen, auf der Ptirsche aber ganz unschädlichen — meist sehr 
grünen Specics, wird allerdings all' das geschilderte Rüstzeug 
für aberflüssig und den zierlichen Hut mit wallendem Feder- 
schmuck, ein buntes, von zärtlicher Hand gesticktes Gewehr- 
b;ind und dergleichen für nothwendiger erachten. 

Oft hat mich ein solcher Nimrod im Stillen erheitert, wie 
er mit allerhand unnützem, bimmelndem Tand behangen, im 
Schweisse seines Angesichtes achtlos über Fährten und Zeichen 
hinweg, mit virtuoser Sicherheit und knarrenden Stiefeln jedes 
dürre Aestchen auf seinem Wege fand und — zertrat, und 
endlich müdegehetzt heimkommend diese veraltete, unbequeme 
Jagdart sammt seinem beispiellosen Pech verwünschte. 

Und merkwürdig, zuweilen waren es sogar auch Sprossen 
edler und altberühmter Waidmannsgeschlechter, die sich gegen- 
über dem edlen Waidwerk überhaupt und der Pürsche insbe- 
sondere ähnlich verhielten!. 

Auf dem Pürschgang misst man eben die eigene Quali- 
ücation mit den namentlich beim EdelwIIde ungemein scharf 
entwickelten Sinnen und es ist eine schwierige, ja kaum zu 
lösende Aufgabe, dem angehenden Waidmanne mit der Feder 
Genügendes und Belehrendes zu bieten. Ich will es versuchen, 
der Lösung dieser Aufgabe dadurch möglichst nahe zu kommen, 
dass ich die durch die eigene Praxis erprobten Erfahrungen in 
knapp gehaltenen Sätzen zusammenfasse. 

1. Die Kleidung des Pürschjägers soll der vorherrschenden 
Färbung des Reviers möglichst angepassi, durchaus unauffällig 
und in ihrem Zuschnitte so beschaffen sein, dass sie die Be- 
wegung desselben in keiner Weise behindert, 

2. Die Beschuhung muss derb und bequem, doch so ge- 
arbeitet sein, dass selbe einen gänzlich geräuschlosen Tritt ge- 
staltet. Für stark coupirtes Terrain ist der scharfgenageltc 
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Schnürschuh des Hochgebirgsjägers empfehlenswerth. RÖhren- 
sliefel, welche nicht durch Pantalons gedeckt sind, erscheinen 
deshalb unpraktisch, weil das oft unvermeidliche Anstreifen von 
Stauden und Asiwerk ein weithörbares Geräusch verursacht. 
Schuhe und Gamaschen sind diesfalls empfehlenswerther. 

3. Ein weicher, leichter, das Auge vollkommen beschat- 
tender Hut, ein kleines, an der Kuppel des Hirschfängers an- 
geschleiftes Patronentäschchen, ein gutes Fernglas und endlich 
die sorgfältig im besten Stande erhaltene, genau eingeschossene 
Büchse vervollständigen die Ausrüstung des PUrschjägers. Für 
weitausgedehnte Pürschgänge, namenthch für das Gebirge, habe 
ich mir die nöthige Ausrüstung nach eigener Angabe anfertigen 
lassen und erlaube mir, dieselbe hier ausführhcher zu be- 
schreiben und zu skizziren, da sie sich vollkommen bewährt hat. 

Ich liess eine grössere und zwei kleinere Taschen aus 
dunklem, mattem, ungesteiftem Juchtenleder mit folgender Be- 
stimmung anfertigen: Die grössere, i8 Ctm. lange, 12 Ctm. 
breite Tasche hat der Länge nach getheilt zwei Abtheilungen. 
In der Einen befindet sich ein trockener und ein gefetteter 
kleiner Putzlappen, eine kleine Lederkappe zum Schutze der 
Büchsenmündung und des Absehens, ein englisches zerlegbares 
Messer, welches aus einem Essbesteck und zwei Schrauben- 
schlüsseln besteht und ein silberner, bis auf i'/» Ctm. Breite 
zusammenschiebbarer Trinkbecher. Die andere Abthetlung ist 
für ein geringes Quantum Mundvorrath reservirt. 

Die beiden kleineren Taschen (10 Ctm. im Geviert) haben 
keine Fächer, doch ist ihr Raum für die Aufnahme von je acht 
Kugelpatronen berechnet. 

Die Täschchen, nebst zwei je ein Meter langen, schmalen 
Riemen , welche den gerollten Wettermantel aus Walerproof- 
StofT umfangen, werden mittelst der angesteppten Leisten an 
die Kuppel des Hirschfängers angeschleift und um die Hüften 
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geschnallt. Die beifolgende Skizze wird das Vorbcschriebene 
anschaulicher machen. Der Wettermantel wird vertical neben 
dem Waidmesser angeschleift. 



4. Bei der Pürsche, wie überhaupt bei jeder Art von Jagd 
auf hohes Wild, ist der Hirschfänger zu führen, 

5. Man muss pürschend stets mit dem ganzen Fusse auf- 
treten, um erforderlichen Falles sofort unbeweglich stehen 
bleiben zu können, falls das in Sicht befindliche oder erschei- 
nende Wild verhofft. 

Das Schleichen auf den Fussspitzen ist ebenso ermüdend 
als unpraktisch. Wo nicht Gefahr im Verzuge liegt, nähere 
man sich dem Wilde mit ruhigem, gleichmässigem Schritte. 
Man vergesse nicht, dass beschleunigte Bewegungen auch einen 
rascheren, volleren Pulsschlag im Gefolge haben , welcher die 
dringend nöthige Ruhe bei Abgabe des Schusses wesentlich 
alterirt. 

6. Beim AnpÜrschen trachte man nur insoweit Deckung 
zu finden, als dieselbe das stete, unausgesetzte Be- 
obachten des Wildes und seines Verhaltens nicht 
beeinträchtigt. Sobald das Wild verhofft, was aus weiter 
Entfernung schon durch die Stellung des Körpers und der 
Lauscher erkennbar ist, bleibe man, wenn auch minder 
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gut gedeckt, unbeweglich stehen und pürsche dann erst 
weiter, wenn das Wild wieder äset oder Überhaupt vertraut 
geworden'). 

Beginnt das Wild, durch einen unvorsichtigen Tritt etwa 
rege und misstrauisch gemacht, mit zurückgelegten Lauschern 
zu ziehen, dann mit hochgehobenen Läufen, oft verhofTend und 



*) Ich habe die Errahrung gemacht, dass das Edelwild trotz seines 
sehr beachlenswenhen Sehvermögens selbst dann wieder vertraut wird, wenn 
CS den Jltgcr als verdachtiges Object beaugi, vorausgesetzt, dass derselbe 
regungslos bleibt und gut gekleidet ist. Eine ungemein aufregende, das Vor- 
gesagte belcräftigende Episode, die ich im Urwalde der Karpathengebirge 
erlebte, will ich hier mittheilen. 

Ein gewaltiger Vierzehnender trat allnächtlich mit seinem Rudel und 
einem guten Zehner, der sich als Beihirsch zugesellt hatte, auf eine bruchige 
Blosse von ziemlicher Ausdehnung. Der Wechsel, welchen das Wild ein- 
hielt und den ich bestätigt hatte, fohrte durch eine schmale Schlucht und 
Ober eine kleine Lichtung, die unmiitelliar in den Bruch einmQndete. Um 
Mitternacht brach ich auf, um rechtzeitig an Ort und Stelle zu sein und 
schlich durch das dichte Unterholz, aber modernde Stamme hinweg (ener 
kleinen Lichtung zu auf den Einwechsel des Wildes. Gewaltig dröhnte der 
Brunftschrei des Vierzehners durch die stille Nacht und der Zehner ant- 
wortete trotzig. Da es zu finster war, um eine weitere Annäherung zu 
wagen, lehnte ich am Stamme einer knorrigen Esche und lauschte. Der 
Zehner röhrte nun aus vollem Halse, der Platzhirsch antwortete nur mit 
tiefem, kurzem Brunftschrei in einer Entfernung von kaum 300 Schritten 
von meinem Standorte. Ich ahnte, dass es wol zum Kampfe kommen werde 
und hatte mich nicht getäuscht. Der eigenthQmlich klingende Ton der zu- 
sammenschlagenden Geweihe traf mein lauschendes Ohr und das Jagdtieber 
befiel mich im gleichen Augenblick mit solcher Vehemenz , dass mir die 
Glieder bebten. Eben wollte ich vorpQrschen, um das seltene Schauspiel, 
so weit dies eben in der tiefen Dämmerung möglich war, zu beobachten, 
als ich in nächster Nahe den Tritt eines trollenden und plötzlich verholTen- 
den Thieres vernahm. Regungslos, mit schussferiiger BOchse blieb ich 
stehen und einige Secundeit später stand das ganze Rudel auf kaum 3o Schritte 
vor mir am Rande der Lichtung, hoch oberragt von der imposanten Sil- 
houette des Vierzehners. Leider war es noch zu finster, ich konnte nicht 
abkommen und so standen wir uns einige Minuten wol regungslos in gegen- 
seitiger Betrachtung gegenOber. Endlich zog das Kopfihier bis in gleiche 
Höhe mit meinem Standort und — in wilder Flucht verschwand das Wild 
im dQstem Waldgrund und noch lange lauschte ich dem Geprassel geknickter 
Aeste, bis auch dies erstarb. Der Vierzehner hatte diesmal sein Leben dem 
mangelnden BQchsenlichl zu danken. 
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umheräugend, zu trollen, dann bleibe man ruhig stehen bis das 
Wild , was in diesen! Falle meist bald geschieht , sich wieder 
beruhigt hat. 

7. Revierkundigkeil erleichtert den Erfolg der Pürsche un- 
gemein und es ist daher vortheilhaft, wenn man in einem Re- 
viere mehrere Tage der Plirsche widmen kann und will, den 
ersten Pürschgang der Recognoscirung des Terrains, der Be- 
achtung der Fährten u. s. w. zu widmen'). Es gibt gewisse, 
nicht näher definirbare Stellen in jedem Revier, welche das 
Wild mit Vorliebe, oft auch unter Tags, besucht und das Auge 
des kundigen Waidmanns wird sie auch ohne Beachtung der 
Fährten schon von Weitem als solche erkennen. 

8. Gilt die Plirsche dem jagdbaren Feisthirsch — aller- 
dings ein schwieriges, aber eben deshalb hoch interessantes 
Stock Waidwerk — , dann suche man ihn nicht dort, wo man 
zahlreiche Wildfährten findet. 

Der gute Feisthirsch liebt um diese Zeit keine grosse Ge- 
sellschaft und fürchtet, wie ein alter Jägerspruch treffend sagt, 
selbst den eigenen Schatten! 

9. Trifft man das Wild im Hochholze und hat dasselbe 
den Jäger eräugt, dann gehe man, scheinbar dasselbe nicht be- 
achtend, selbst in lautem Gespräch oder leise singend weiter 
und trachte so in verengtem Bogen in Schussnähe anzukommen. 
Hat man einen Begleiter, dann weise man denselben an, ruhig 



*) Dieses Thun und — Lassen litt mir oft schon brillante Erfolge 
eingetragen. Vor wenigen Jahren hatte icb Gelegenheit in den herrlichen 
Wildgehegen des Fürsten Seh. zu W. die Pürsche auf den t'eisihirsch ^u 
üben, während die Tage in fernen Revieren dem Treiben auf jenes edle 
Wild gewidmet waren. Den ersten Abend benutzte ich lediglich zu genauer 
Orientirung und forschte wie ein Indianer nach Fahrten und Zeichen. Zwei 
brave Rehbackc wurden denselben Abend mit Selbstverleugnung geschont, 
denn es gali, die Schliche eines Capllalhirschcs zu ergründen. Am nächsten 
Morgen war der Kronenhir.'ch — von einem Hochblaltschusse in der Flucht 
gcstreclii — mein! 
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weiter zu gehen, wenn man — in Schussnähe angekommen — 
gedeckt stehen bleibt und sich schussfertig macht. 

10. In Revieren, die nicht beunruhigt werden, steckt das 
Wild auch unter Tags nicht immer in dichten Schonungen, und 
da ist die PQrsche mit der »Ochsen führe« oft sehr lohnend. 
Man lässt das Vordergestell eines gewöhnlichen VVirthschafts- 
wagens*), an welchem ein Paar Rinder vorgespannt werden, 
mit einigen Bündeln Heu beladen und weist dem Knecht jene 
Forstorte an, die er langsam zu durchfahren hat, während man 
unmittelbar hinter dem Gefährt aufmerksam — mit den Augen 
pürschend — einherschreiiet." So manches Stück Wild hat die 
Missachtung solch' allerdings armselig und gefahrlos scheinender 
Fahrgelegenheit mit dem Leben bezahlt. 

n . Es bedarf wol an dieser Stelle keiner besonderen Be- 
tonung, dass der Pürschjäger auf die Richtung des Luftzuges 
stets genau zu achten habe. FQr die Pürsche im Hochgebirge 
füge ich nur die Bemerkung an, dass der Wind vor Sonnen- 
aufgang abwärts und nach demselben aufwärts zu streichen 
pflegt. Nirgends ist indess der Wind — dieser gewichtige 
Factor beim Jagen — launischer als im Gebirge und »pfeift 
und quirlt", wie die Hochgebirgs Jäger sagen, »oft aus zehn 
Löchern auf einmal». 

12. Bricht das beschossene Wild im Feuer zusammen, so 
hat der Pörschjäger dasselbe zu »lilfteno und mit Zweigen zu 
bedecken. Ist dasselbe angeschweisst , dann hat er die Fährte 
am Anschuss zu »verbrechen«. 

'") An manchen Orten benQtit man den ganzen Wagen. Dies ist 
jedoch aus dem Grunde unpraktisch, well ein solches ungelenkes Gefährt 
keine scharfen Wendungen zu machen im Stande ist und in dichteren Be- 
ständen leicht festgefahren wird. In weit ausgedehnten ebenen Revieren 
benutzt man auch eigens gebaute bequeme POrschwagen, welche mit ruhigen 
schussreinen Pferdtn bespannt werden. Ich kann dieser letzteren .bequemen- 
Art des PQrschens keinen Geschmack abgewinnen und wer die nölhige Qua- 
liäcalion und brauchbare Glieder hat, der huldi(;c dem geflügelten Worte: 
■Selbst ist der Mann!- 



DigitizedbyGoOgle 



i3. Das Edelwild verlässt am Abend in der Regel ziem- 
lich spät jene Plätze, wo es unter Tags niedergethan war und 
zieht dann meist trollend und ohne längeres Verweilen an 
gewissen Lieblingsplätzen jenen Orten zu, die demselben je 
nach der Jahreszeit reichliche und zusagende Aesung bieten. 

Hier äset es bis spät in die Nacht, um sich dann in der 
Nähe niederzuthun und vor Tagesanbruch nach kurzer, dem 
Wiederkäuen gewidmeter Ruhe wieder Aesung aufzunehmen. 
Wo sich das Edelwild vollkommener Ruhe und Ungestörtheit 
erfreut, äset es auch lieber in den frühen Abendstunden und 
bis spät in den Morgen, statt die- Nacht hiezu zu wählen. 

14. Im Morgengrauen zieht das Edelwild, wenn es un- 
gestört bleibt — genau seinen Wechsel einhaltend — wieder 
zu Holz. Das Einziehen geschieht nicht so eilig und das Wild 
verweilt gerne an bruchigen Stellen, auf Schlägen und kleinen 
Blossen, um sein Dessert — Laub und Knospen, die Bastrinde 
der Stockloden, Schwämme und dergl. — aufzunehmen. 

i5. Die Brunft ist jene episodenreiche, hoch interessante 
Periode, die für das Pürschen des Hirsches die günstigsten 
Chancen — dem Waidmanne die höchsten, seltensten Freuden 
bietet. 

Mag auch der epikuräische Feinschmecker im Vereine mit 
hypersentimentalen Naturfreunden Manches, ja theilwcise Be- 
gründetes gegen das Bejagen des Wildes während der Begat- 
tungsperiode einwenden, welches allerdings das edelste Wild 
— den Hirsch, den Rehbock, den Auerhahn, Birkhahn und die 
Schnepfe — trifft, der undefinirbare Reiz, die unbewerthbaren 
Genüsse im Waldrevier und endlich manche Bereicherung der 
Wissenschaft, die eben diese Jagdzeit bietet, Überwiegen jeden 
diesfälligen Einwurf. 

Der Brunftschrei des Hirsches ist dem Pürschjäger der 
beste Wegweiser, nur darf die Annäherung, wenn auch rasch, 
doch nie zu hastig und ohne Beachtung alter Pürschregeln und 
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äussersten Vorsicht geschehen, da das KahlwiM, wenn auch 
der Hirsch vom Liebestaumel befangen weniger achtsam ist, 
die gewohnte Aufmerksamkeit nie ausser Acht lässt. 

Auch ein auf verbotene Früchte in der Nähe lauernder 
Schneider oder Beihirsch hat oft schon in unfreiwilliger Weise 
seinem gefürchteten und gehassten Nebenbuhler — dem Platz- 
hirsch — das. Leben gerettet. 

Wenn der Platzhtrsch mit kurz abgestpssenem Brunftschrei 
bemüht ist, das Rudel seiner lüsternen Schönen, die zeitweilig 
dem Betreten eines Seitenpfades nicht abhold sind, mit Mühe 
und Noth zusammenzuhalten, dann bietet sich die beste, meist 
aber vom mangelnden Büchsenlichte beeinträchtigte Gelegenheit 
zur Annäherung. 

Beim Aus- und Einziehen des Wildes wird auch das Vor- 
greifen auf bekannten Wechseln einen glücklichen Schuss be- 
günstigen. 

Wenn die Brunft ihren Höhepunkt Überschritten hat, tritt 
oft durch Witte rungseinHUsse eine für die Jagd günstige Periode 
ein und der pürschende Jäger trifft häufig, selbst am hellen 
Tage, mit umhertrollenden meldenden Hirschen zusammen, 
welche eifrig und eifersüchtig den Fährten jener Schmalthiere 
folgen, die sich noch brunftig zeigen. 

Es sijid dies meist angehend jagdbare, auch zuweilen brave 
Hirsche, die noch nicht voltständig abgebrunftet sind. 

Ist der Pürschjäger im Stande, den Hirschruf täuschend 
und in der richtigen Stimmung') nachzuahmen, dann er- 
höht sich die Aussicht auf Erfolg bedeutend, gleichwie beim 
Anblatten der RehbScke. Der nachgeahmte Hirschruf verleitet 
einerseits den verstummten Platzhirsch zu trotziger Antwort, 
während er anderseits auch Hirsche aus weiterer Feme herbei- 



*) Der Ton des Lockrufes muss etwa um eine halbe Ter« höher » 
als der Brunflschrei des Hirsches. 

DemlirDwaki, du MtlwUd. 10 
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lockt, die oft in vollster Flucht herankommen, um den ver- 
meintlichen, der Stimme nach schwächeren Rivalen erfolgreich 
zu bekämpfen. 

Es werden zur Nachahmung des Hirschrufes verschiedene 
Instrumente verwendet, unter welchen die »Schnecke" (grosse 
Flügelschnecke, Kampfmuschel) den Brunftschrei des Hirsches 
am täuschendsten wiedergibt. In den Urwäldern des südöst- 
lichen Theiles des Continents sah ich auch das Hörn eines 
Büffels, welches mit einem selbstgefertigten rohen MundstUck 
versehen war, von einem alten Huzulen erfolgreich anwenden. 

Graf C. Türckheim — ein berühmter Meister auf der 
Schnecke — erlegte einst , trotzdem die Brunft bereits ihrem 
Ende nahte und die Hirsche kaum mehr meldeten, in den herr- 
lichen Bergrevieren der fUrstUch Lamberg'schen Herrschaft Steier 
in Oberösterreich binnen wenigen Tagen zwölf jagdbare Hirsche, 
die seinen Ruf annahmen'). 

Jenen Waidmännern, welche Lust, Eignung und Gelegen- 
heit haben, den Brunfthirsch auf den Ruf zu erlegen, erlaube 
ich mir nachfolgende kurzgefasste, auf Erfahrungen basirle Mit- 
theilungen zu machen. 

Der Ruf, d. h. die Nachahmung der Brunftlaute, theilt 
sich in zwei verschiedene Melodien, deren eine und zwar der 
»Brunftschrei" entweder mittelst der eigenen Stimme und Zu- 
hilfenahme beider Hände, oder auf einem der vorbeschriebenen 
Instrumente, deren zweite, das »Mahnen», jedoch nur mit Bei- 
hilfe der eigenen Nase täuschend nachgeahmt werden kann. 

Das Nachahmen des Brunftschreies mit den Lippen und 
Händen bedingt gute Lungen, eine tiefe, sonore Stimme und 
ein gutes Gehör. Die Hände werden zu diesem Behufe ge- 

^) Die Wiener Jagdzeitung veröffentlichte s. Z. die in Form eines 
Tagebuches «pannend geschilderten iagderfolge aus der -Feder jenes be- 
kannten Waidmanns. 
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krümmt und bilden, fest um die Lippen gelegt, eine Röhre, 
durch welche nun der Brunftschrei des Hirsches — oh oh oah 
oh — oh — , doch stets um etwas höher als der Ton des 
Platz hirsch es, möglichst treu nachgeahmt wird. Die durch die 
Krümmung der fest aneinander und um die Lippen geschlos- 
senen Hände gebildete Röhre wird bei dem zwischen o und a 
die Mitte haltenden Laute verengt und bei dem gedehnteren 
Schrei, in welchem das a vortönt, etwas erweitert. 

Das durch die eigenen Lippen und Hände gebildete In- 
strument ist entschieden das beste und der beste Gesangsmeister 
ist der schreiende Hirsch in stiller Nacht- und Dämmerstunde! 

Das «Mahnen» ist die Nachahmung jenes Brunftlautes, 
welchen das vom Hirsch getriebene und gedrängte Thier hören 
lässt. Diese Melodie, so einfach, eigentlich unmelodisch und 
arm an jedweder Coloratur sie auch dem musikalischen Ohr 
erscheinen mag, ist ungemein schwer nachzuahmen. 

Man muss den Laut wiederholt am Brunftplan vernommen 
und, von treuem, musikalischem Gedächtniss unterstützt, in 
■ unbel anseht en Augenblicken» geübt haben, ehe man es wagen 
darf, den Hirsch mit demselben anzulocken. 

Man lege, wenn man nicht die Fähigkeit hat, starke 
Nasenlaute ohne Unterstützung hervorzubringen, den Daumen 
und Zeigefinger an die Nasenflügel und presse dieselben gegen 
die Nasenwand, während man den vorbeschriebenen Brunftlaut 
des Thieres ausstösst und öffne am Schlüsse die Nasenflügel 
rasch wieder, um den Tonfall möglichst genau nachzuahmen. 

Der Schreiruf hat einerseits den Zweck, einen schlecht 
und in allzulangen Pausen meldenden Hirsch zu lebhafterem 
Orgeln zu veranlassen, anderseits den jagdbaren Hirsch anzu- 
locken, indem er einen schwächeren Rivalen zu vernehmen 
glaubt. 

Wenn die Brunft durch warme trockene Tage gestört 
worden und sich bei eintretendem kühlerem, feuchterem Wetter 
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wieder lebhafter gestaltet, dann ist auch die günstigste Zeit, 
den Versuch mit dem Rufe anzustellen. Der dem Rufe folgende 
Hirsch nähert sich meist schleichend, verhoffend, selten trollt 
er, noch seltener kommt er in der Flucht heran. 

Vernimmt man den Hirsch oder vermWhet man ihn be- 
reits in der Nähe, dann ist es geralhen, den Schreiruf mit dem 
Mahnruf zu vertauschen. 

Allerdings muss der Versucher auch ein guter, sicherer 
und schneller Schütze sein, wenn er auf diesem so spannenden, 
aufregenden und die Stimme anstrengenden Gebiete hohen 
edlen Waidwerkes den grünen Eichenbruch erbeuten will. 



Das eifrige und scharfsinnige Beobachten des Wildes und 
seines in den wechselnden Jahreszeiten verschiedenen Verhaltens 
erleichtern den Erfolg eines Pürschganges ungemein. 

Der erfahrene Pürschjäger wird in gewissen Lagen des 
Revieres mit bewusster Sorglosigkeit die Büchse und die ange- 
strengten Sinne abspannen, — während er beide gespannt 
2U sofortiger Disposition bereit hält, sobald ihm der kundige, 
erfahrene Blick einen vielversprechenden ReviertheU verrfith. 
Nur der waidungerechte "Jagdfreund« stolpert mit stets ge- 
spannter Unwissenheit nach glljckltch Überstandenero Misserfolge 
müde und schweissgebadet einem — zweiten entgegen. 
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II. Der Anstand. 

(Ansitz.) 



,— Am Buchenhaa im FrühlichtEChcin, 
Don harre sein I — * 

Wer sich Sinn und Verständniss für die Hoheit und er- 
habene Schöne der Waldnaiur und ihre geheimnissvolten, un- 
erschöpflichen Reize rein bewahrt und grossgezogen hat, wer 
es versteht, im einsamen Walde, fern vom lärmenden Getriebe 
der Aussenwelt, mit sich allein — nicht allein zu sein, dem 
werden die «hinter dem Schirme« verlebten Stunden eine reiche 
FUlIe edler, erinnernswerther Genüsse bieten! 

Ist auch der Anstand (Ansitz) vom rein waidmännischen 
Standpunkte schon deshalb mit der Pürsche nicht vergleichbar, 
weil er an den ausübenden Jäger bei Weitem geringere Anfor- 
derungen stellt als jene und eben in seiner Eigenart den vollen 
Gegensatz jener freien Ungebundenheit repräsentirt, welche die 
Pürsche so reizvoll gestaltet, so gewährt doch auch diese Art 
von Waidwerk dem Naturfreunde und namentlich dem an- 
gebendenWaidmanne eine reiche und anregende Belehrung. 

Es ist für Jeden, der nicht ein unwissender, oberfläch- 
licher Schiesser bleiben, sondern ein erfahrener Jäger werden 
will, von hohem Vortheil, den Schirm so oft als thunlich zu 
besuchen, nicht um zu schiessen — um zu lernen! 

Oft und gerne habe ich Früh- und Abendstunden am 
Hochstande oder hinter einem aus wenigen Zweigen gebildeten 
Schirme mit der festen Absicht, nur zu schauen und nicht zu 
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schiessen, verbracht und wenn auch die Selbslverläugnung mit- 
unter hart geprüft wurde und der vorgefasste Wille die schuss- 
fertige Büchse, von der Jagdpassion an die Wange gehoben, 
wieder auf die Knie herab zwang — ich habe es nachher doch 
nie bereut. 

Diese dem — nAnschauungsunterrichte" gewidmeten Stun- 
den haben mir mehr und überzeugender Beiehrung geboten, 
als dies meine mit Wericen der Jagdliteratur und der Natur- 
vfissenschaften gut besetzten Bücherschränke je im Stande 
waren. 

Oft und dies war namentlich auf dem Rehbockanstande 
der Fall, bat mir eine zeitweilige Enthaltsamkeit gute Früchte 
getragen, indem später ein weit besserer Bock zur Strecke kam, 
den ein voreiliger Schuss verscheucht hätte. Aüch einen capi- 
talen Zehnerhirsch habe ich auf ähnliche Weise erbeutet. 

Es war zu Ende der Feistzeit, als ich mich eines Abends 
am Rande einer schmalen, mit üppigen Kräutern bestandenen 
Blosse, welche ein guter Zehner zeitweilig besuchte, fGr den 
Anstand einrichtete. 

Am unteren Ende der Blosse und am Rande des Hoch- 
waldes, der sie, steil an der Berglehne emporsteigend, begrenzte, 
stand eine mächtige Buche und daneben lag der Wurzelstock 
einer vom Sturme geworfenen Fichte. Dies war mein Schirm. 

Die Sonne war hinter den Wipfeln versunken und im Hoch- 
wald dämmerte es bereits, als ich im halbvermoderten Laube 
ein Rascheln vernahm, das sich meinem Stande näherte. Es 
war ein alter Igel, der da spazieren ging und meine Gegenwart 
sehr übel nahm. Er pustete und hatte sich eben in eine dräu- 
ende Kugel zusammengerollt, als ein leiser Ton mein Ohr traf 
und wie ein elektrischer Schlag meine Gheder durchfuhr — 
jener klingende Ton, den das Anstreifen der Geweihstangen an 
einen Ast verursacht. 
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Da stand der Hirsch mir gegenüber und äugte umher. 
Ein Blick belehrte mich aber, dass es eben nur ein in der 
Endenzahl vorangeeilter Hirsch und eigentlich — ein Schneider 
sei. Und ein gar lustiger Schneider war's. Er bog das schlanke 
Geweih auf den Rücken und nachdem er sich mit den oberen 
Gabelenden behaglich frottiri hatte, machte er einige lustige 
Bogensätze, warf dann den schönen Kopf hoch auf, äugte auf- 
merksam umher und begann zu äsen. 

Soll ich — soll ich nicht? Ich war unschlüssig, da mir 
der Hirsch trotz seinen zehn Enden doch eigentlich zu gering 
schien. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen und 
bleicher Nebelduft begann sich auf der Blosse zu lagern. Da 
verhoffte der Hirsch und gleichzeitig wandte ich meinen Blick 
über die linke Schulter hinweg dem Hochwalde zu. Lautlos 
stille war's ringsum und es mag jener räthselhafte magnetische 
Rapport gewesen sein, der meinen Blick an jene Stelle lenkte, 
dessen Einwirkung ich oft beim Jagen, auf dem Stande, beim 
Ansitz und Pürschgang gefühlt*). Im tiefen Dunkel zog zwi- 
schen den Stämmen ein Schatten und einige Secunden später 
stand die mächtige Gestalt eines capitalen Hirsches am Rande 
der Blosse, der seinen geringeren Genossen mit scheelem Blicke 
musterte. In trotzigem Uebermuth fuhr er mit den weitver- 
eckten Sprossen seiner rechten Stange in einen hochgethürmten 
Ameisenhaufen, der ihm zur Seite lag und warf die trockenen 
Nadeln desselben weit umher. Das war der Wahre! In seinem 
dunklen Freiergewande und dem bereits bemähnten Halse mag 
er auch dem Schneider, der noch sein braunrothes Sommerkleid 
trug, imponirt haben, denn dieser wandte sich, legte die Lauscher 
zurück und zog dem schützenden Waldrande zu. 



*) Mag auch mancher Skeptiker aber diese Aeusserung ungläubig 
lachein, sie ist deshalb doch wahr und oft hai sich unbewusst jener Rapport 
tehlbar gemacht, bevor ich auf denselben aufmerksam wurde. 
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Nun war keine Zeit mehr zu verlieren. Der Hirsch stand 
breit auf kaum fünfzig Schritte. Lautlos und rasch hob ich 
das Rohr meiner »kurzen Freundin» und der brave Hirsch 
brach im Feuer, von der Kugel hochblatt durchbohrt, zusammen. 
Ein Gnadenschuss aus dem zweiten Laufe meiner BGchse sicherte 
mir die edle Beute und die schwarzbraunen Grandein, die ich 
sofort auslöste. 

Der Schneider und mein knurriger Nachbar, der Igel, 
hatten sich inzwischen schleunig empfohlen. 

Kunstvoll geflochtene Schirme für den Anstand liebt der 
echte Waidmann nicht und — das Wild auch nicht. 

Der Wurzelstock eines nicht unmittelbar am Rande 
stehenden Baumes, ein Steinblock, eine kleine Tcrrainfalte, mit 
einigen Zweigen und Aesten geblendet, Ruhe, ein aufmerksames 
Ohr und ein scharfes Auge — sind der beste Schirm. 

Sehr zweckmässig ist die Errichtung von Hochständen 
an geeigneten Orten, die das Erlegen und Beobachten des 
Wildes ungemein erleichtern. 

Der Hochstand wird am zweckmfissigsten in unmittelbarer 
Nähe gut bemäntelter Randbäume errichtet, deren Gezweige die 
Kanzel desselben und den Schützen in unau^lliger Weise deckt. 

Die Höhe, in welcher die Kanzel errichtet werden soll, 
wird durch die Ausdehnung und Beschaffenheit des Terrains 
bedingt, welches der Hochstand zu beherrschen hat. 

An mehreren Orten fand ich die Construction der Hoch- 
stSnde insoferne unpraktisch, als die Randbäume, in deren Nähe 
dieselben angebracht waren, mit als Stützpunkte für die Kanzel 
benützt wurden. Dies erscheint unzweckmässig, da das Gefüge 
bei heftigerem Winde, den Bewegungen der Bäume folgend, 
schwankt und knarrt und Überdies, In seinem Verbände ge- 
lockert, für den Schützen gefahrbringend werden kann. 
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Am zweckmSssigsten ist es diesfalls, vier angekohlte Rund- 
hölzer als Stützpunkte fUr einen Rahmen zu benutzen, auf 
welchem die den Fussboden bildenden Bretter und die etwa 
einen Meter hohe Blende (Galerie) befestigt werden. Die den 
Fussboden bildenden Bretter sollen nicht dicht aneinander, son- 
dern so gelegt werden, dass ein etwa '/> Ctm, weiter Zwischen- 
raum bleibt. Hiedurch wird der Ablauf des Regenwassers ver- 
mittelt und das leidige Knarren der Bretter bei der geringsten 
Bewegung des Schützen verhindert*). 

Die zur Kanzel führende Stiege, welche einer gewöhn- 
lichen Leiter, des sicheren Auf- und AbwSrtssteigens wegen, 
vorzuziehen ist, wird durch mit Ballen verpflanzte stärkere 
Fichten, deren Gipfeltriebe zeitweilig gestutzt werden, entspre- 
chend geblendet. 

An Waldrändern, die vom Wilde gern besuchte Aesungs- 
ptätze begrenzen, werden längs den Pürschpfaden in entspre- 
chenden Zwischenräumen Blenden errichtet, welche ebensowol 
das AnpIJrschen an exponirtere, weniger Deckung bietende 
Punkte erleichtern, als auch zum Anstehen benützt werden 
können. Dieselben werden gleichfalls durch nicht allzu dicht 
gereihte, unter der Scheere gehaltene Ballenpflanzen dauernd 
oder für zeitweiligen Gebrauch durch ein loses Geflechte von 
Zweigen und Aesten hergestellt. 

Oft ist es geboten, an bestimmten Punkten rasch und 
ohne wesentliche Beunruhigung einen Schirm für den Anstand 
herzurichten. Es empflehlt sich diesfalls folgende Vorrichtung, 

Es werden vier etwa ^*/^ Met. hohe, etwa 7 Ctm. im 
Durchmesser haltende, am unteren Ende scharf zugespitzte Pfähle 

*) Um das Knarren des Fussbodens der Kanzel za vermeiden, rathe 
ich die als praktisch bewihne Herstellung desselben aus Rundhölzern, wie 
ich selbe nach eigener Angabe anfertigen üess. Auf denselben wurden dann 
Schälstacke jenes dichtverfilzicn Rasens gelegt, wie er sieh auf Huiweiden 
findet und zeitweilig gewechselt. 
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in gleichem Abstände an zwei Stellen derart eingekerbt, dass 
je zwei gespaltene Stangen in die Kerben eingefügt und mit 
einem schwachen Holzpflock befestigt werden können. Dieses 
Material ist in zerlegtem Zustande leicht und überallhin trans- 
portabel und bildet ineinandergefügt das Gerippe eines Schirmes. 
Die beiden Theile der Blenden werden nun am geeigneten Orte 
in einem stumpfen Winkel aufgestellt, mittelst einiger Schläge 
in den Boden eingerammt und dann mit wenigen Zweigen und 
Aesten der am Orte dominirenden Holzart lose verflochten. 

Diese Stangen kSnnen in den Forst- und Jagdhäusern 
aufbewahrt werden und 'der mittelst derselben hergestellte 
Schirm ist in wenigen Minuten aufgestellt und wieder abge- 
nommen. 

Sorgsam muss man darauf nebten, so viel als möglich die 
Wechsel des Wildes beim Beziehen des Schirmes zu vermeiden, 
da besonders das Edelwild selbst nach längerer Zeit die Störung 
wahrnimmt und den gewohnten Wechsel zeitweilig meidet. 

Wie das Begehen des Reviers im Winter nach einer guten 
Neue, so bietet der Schirm und Hochstand während der übri- 
gen Jahreszeiten Gelegenheit, Studien zu machen und Erfah- 
rungen zu sammeln, die man sich aus Lehr- und Handbüchern 
nicht anzueignen im Stande ist. 



Nachtrag. Durch ein bedauerliches Versehen wurde 
der nachfolgende Satz in dem Abschnitte <• Schusszeichen u bei 
der Reinschrift des Manuscriptes pag. io5 ausgelassen und 
musste in Rücksicht auf den bereits vollendeten Druck an dieser 
Stelle eingefügt werden: 

Schuss auf den Stich. 

Obwol die Brust des spitz auf den Schützen zugewen- 
deten Wildes gute Zielpunkte für die Kugel bietet, sollte doch, 
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wenn dies Zeit und Umstände erlauben, ein solcher immerhin 
gewagter Schuss vermieden werden. Der Schuss auf die linke 
Seite zwischen die Blätter am Stich zeigt, da er die Herz- 
kammer trifft, Schweiss derselben Farbe wie der Blatlschuss. 
Schlägt die Kugel auf der rechten Seite ein, dann wird 
man hellen, schaumigen Lungenschweiss in der Fährte Anden. 
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m. Die Treibjagd. 



.Waidmanii , lieber Waidmann sag' mir >n, 
Welche Jagd dünkl Dich am meisleii woht gethan / 
Am liebsten schien' ich den edlen Hirsch 
Und dai ad'lichstc Jagen däucbt mir die Birsch - 
Doch steh' ich auch gern auf dem cinaanien Stand, 
Wenn der Mond mir versilbert die Bucht' in der 

Hand, 
Und gern auch beim Treiben lur Tagesstund, 
Wenn schem der frohen Geacllcn Mund, 
Wenn der Hunde Laut lum Hencn dringt 
Und diB Hom im üefcn Wald ertlingt! 
Und «chcini die Sonne oder schimmert der Slern. 
— Ich jage immer und immer gern T 

Während die Pürsche und der Anstand dem Waidmann 
die edlen, reichen Genüsse des Waidwerkes auf hohes Wild 
ungeschmälert bieten, ist es die Treibjagd, die gleichzeitig such 
dem fröhlichen, gesellscbafthchen Moment Rechnung trägt. 

Ein gut geführtes Treiben auf Edelwild ist ein ungemein 
fesselndes, an- und aufregendes Stück Waidwerk und wer je 
das Glück hatte, dasselbe in vollen ZUgen und begünstigt von 
der keuschen Göttin zu gemessen, wer je dem Ruf der Treiber, 
dem Jagdsignal «Hirsch im Trieb«, dem Geläute der Hunde 

auf seinem Stande mit gespannter Aufmerksamkeit folgte 

ein leises Knacken, dann der packende Ton der am GeSste an- 
streifenden Geweihe sein lauschendes Ohr traf und endlich der 
capitale Feisthirsch mit offenem Geäse sichernd vortrat und in 
der Schusslücke verhoffte — der wird solchen Augenblicken 
nach Jahren noch ein treues Gedenken bewahren. 

Wenn nun ein Kreis hirschgerechier, frohgestimmter Ge- 
nossen die Freude dieses Waidwerkes gemeinsam geniesst, wessen 
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Feder, wessen GrifTel ist so farbenreich und schwungvoll, dass 
er solche im grünen Waldrevier genossene Freude erschöpfend 
zu schildern vermöchte , jene unvergesslichen Stunden, von 
harmlosem Scherz gewürzt, vom leuchtenden Lächeln der Jagd- 
göltin verschönt, von leisem Schussneid schattirt? 

Wahrlich, man ist nie besser gestimmt, warm und be- 
geistert dem Text des alten JSgerliedes: »Was gleicht wohl auf 
Erden dem Jäger vergnügen?« zuzustimmen, als beim lustigen 
Schall der Hörner , dem scharfen Geläut' der Hunde , bei 
Büchsenltnall und Wiederhall im fröhlichen Treibjagen! 

Das Treiben auf Edelwild im Allgemeinen und jenes auf 
den Feisthirsch im Besonderen ist ein schwieriges, mühevolles 
Stack waidmännischer Arbeit, 

Die Leitung eines solchen Jagens bedarf einer sicheren, 
erfahrenen Hand, eines klar combinirenden Geistes; die Durch- 
führung aber fordert überdies tüchtige, wenn's Noth thut auch 
selbstständig eingreifende Hilfskräfte — mit einem Worte: eine 
wohlorganisirte, tüchtige, hirsch- und fährtengerechte Jägerei. 

Der Plan, die Ausdehnung und die Durchführung eines 
Treibens auf Edelwild sind in erster Reihe von den localen 
Terrain Verhältnissen, welche auch auf das Verhalten des 
Wildes einen domtnirenden Einfluss Üben, abhSngig. 

Das Treiben in dem drängenden, dichten Auengehölze, 
in der weitgedehnten Nadel holzdickung des Flach- und Hügel- 
landes, in den dichtbewaldeten Gehängen und Gräben des Hoch- 
gebirges, im Hochland Schottlands — sie alle fordern durchaus 
verschiedene Dispositionen, welche: 

1. auf die Beschaffenheit und EigenthÜmlichkeit des 
Terrains, 

2. auf die Jahreszeit und Windrichtung, und 

3. auf das Verhalten und jene Gewohnheiten des zu be- 
jagenden Wildes basirt werden müssen, welche selbst bei ein 
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und derselben Spectes — hier des Edel- oder Rothwildes — 
durchaus von localen tellurischen Verhältnissen abhängige, ver- 
schiedene genannt werden müssen. 

Die Treibjagd auf Edelwild wird in nachfolgend geschil- 
derter Weise erfolgreich geübt. 

1. Antreiben durch einen oder mehrere Jagd - und 
revierkundige Gehilfen und Treiber. 

Dieser Jagdbetrieb ist nur dann sicher und lohnend, wenn 
die Aufstellung der Schützen und das Verhalten der Treiber 
auf die genaue Kenntniss des Revieres, den Standort und die 
Wechsel des zu bejagenden Wildes basirl ist. 

Das Edelwild hält, wenn es nicht durch das Geschrei der 
Treiber oder das Geläute schneller und scharfer Hunde con- 
sternirt wird, mit Vorliebe die gewohnten Wechsel ein und das 
Besetzen derselben muss in mäglichster Stille vor sich gehen. 

!m Hochgebirge, in den dichtbewaldeten Schluchten und 
Gräben desselben, auch in Stromauen sind die Wechsel des 
Edelwildes nicht so zahlreich wie in den weitgedehnten Dickun- 
gen der Ebene und des Hügellandes. Im Hochgebirge zwingt 
oft die Terrain beschaffen heil das in einem gewissen Triebe 
stehende Wild bestimmte, dem revierkundigen Jäger wohlbe- 
kannte, »gezwungene« Wechsel einzuhalten und dieses Moment 
begünstigt den Erfolg und einige wenige Stände oft in sehr 
lohnender Weise, wenn nicht besondere Zufälle oder der im 
Gebirge oft sehr launenhafte Wind störend einwirken. 

Die Treiber sind strenge anzuweisen, ohne Geschrei und 
Lärm den Trieb in der vorher genau bestimmten Richtung 
langsam und gleichmässig durchzugehen. 

Um einerseits die Richtung und die Fühlung zu halten, 
und anderseits das Wild rechtzeitig zu heben, genügt es, wenn 
sie zeitweilig mit den Stöcken an Steine und Bäume klopfen 
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und in gleichmSsstgen Absätzen einen Pfiff oder leisen Ruf er- 
tönen lassen, welcher dann von den Nebenmännern zu erwi- 
dern ist. 

Gilt das Treiben, wie dies beim Edelwilde zumeist der 
Fall ist, einer bestimmten Gattung, z. B. dem Feisthirsch, dann 
müssen die Treiber, falls sie nicht unter Führung des Jägers 
stehen, angewiesen werden, sofort Halt zu machen, um, wenn 
ein jagdbarer Hirsch die Linie durchbrochen und zurückge- 
gangen wäre, und nachdem sie sich durch Ruf und Antwort 
orientirt und ausgerichtet haben, den Trieb sofort wieder zurück- 
zunehmen. 

Fällt ein Schuss auf dem Rückwechsel, dann machen die 
Treiber sofort Halt, verändern wieder die Front und gehen den 
Trieb in der vorbestimmten Weise vollends durch. 

Im schonischen Hochland wird neben der Pürsche die 
Jagd auf Edelwild in folgender Weise betrieben: 

Ein oder mehrere Schützen besetzen, sobald ein Rudel 
mit Hilfe des Fernrohres entdeckt ist, die bekannten Wechsel, 
und ein oder mehrere Jagdgehilfen umgehen in weitem Bogen 
vorsichtig das Wild und drücken es — auf den Flügeln vor- 
greifend — auf diese Weise den Ständen zu. 

Für den Schützen gelten bei den Treib ja gen 
folgende Regeln, die derselbe strengstens zu be- 
folgen hat: 

t. Der Schütze darf unter keiner Bedingung seihen Stand 
verändern oder verlassen, bevor er nicht durch das verabredete 
Signal abberufen wird. 

2. Derselbe muss sich Ober die Richtungen, in welchen 
die Nachbarschützen ihre Stände einnehmen, genau informiren 
und Orientiren. 

3. Der Schütze darf nie in den Trieb'), und nur dann 



*) Weitgedehnte Triebe bedingen eine Ausnahme dieser Regel; in 
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erst den Schuss abgeben, wenn das zu bejagende Wild die 
Schützenlinie vollständig passirt hat. Bei felsigem Terrain, oder 
bei hartem Frost ist diesfalls doppelte Vorsicht geboten. 

4. Der Schutze darf erst dann die Büchse in Anschlag 
bringen, wenn das Wild die Schussrichtung betritt, und keines- 
wegs ist es dem SchDtzen — sei er wer immer — gestattet, 
mit der wol auch noch gestochenen Büchse im Anschlage, auf 
das Wild zu zielen^ während es die Schützenlinie passirt'). 

5. Beim Jagen auf hohes Wild darf nur auf die vom Jagd- 
leiter bezeichnete Wildganung der Schuss abgegeben werden; 
in der Regel dann erst, wenn das Signal zum Beginn des 
Treibens gegeben wurde. 

6. Nach Beendigung des Triebes, und dann erst, wenn 
das Zeichen zum Verlassen der Stände gegeben wurde, hat der 
Schütze den eventuellen Anschuss zu verbrechen, und den Jagd- 
leiter hievon in Kenntniss zu setzen. 

7,' Nach altehrwürdiger Waidmannsregel gilt bei der Jagd 
auf hohes Wild die erste einschlagende Kugel. — Aus- 
nahmen von dieser Regel bilden schlecht angebrachte Kugeln, 
von welchen waidgerecht constatirt werden kann, dass sie das 



diesem Falle iedMh hat der Jagdleiter die Schützen mit ienem Signal genau 
bekannt zu machen, welches die Annäherung der Treiber avisirt und zugleich 
das Schiessen triebeinwir» einstellt. Dieses Signal , welches am zweck- 
mSssigsten oiitielsi schriller Metall pfeifchen gegeben wird, muss rechtzeitig 
von dem die Treiber führenden JSgcr gegeben , die Front entlang aufge- 
1 und fortgesetzt werden , bis einerseits die Treiberfront aus dem 



*) Die gegenüber den NachbarschGtzen ebenso rOcksichtslose als ge- 
fährliche Gewohnheit, mit der Büchse im Anschlag Ober die Schützenlinie 
hinweg zu zielen, verrfttb gleichzeitig eine ziemlich zweifelhafte TrelTsicher- 
heit. Wer minutenlang mit der Büchse im Anschlag umher Tahren muss, 
ehe er den Zielpunkt zu finden und zu erfassen im Stande ist, der ist in 
der Regel seinen Jagdgenossen geltihrlicher als dem Wilde und somit — 
entbehrlich. 
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Wild selbst mit Hilfe eines guten Schweisshundes nicht zur 
Strecke gebracht hätten. 

8. Von Trieb zu Trieb hat der Schütze die Btichse zu 
entladen oder zu versichern, und dann erst wieder schussfertig 
zu machen, wenn er den ihm zugewiesenen Stand einge- 
nommen hat. 

, Ist das schussbare Wild in einem Triebe bestätigt und soll 
gelegentlich, ohne Zuhilfenahme von Treibern und Hunden nur 
durch einen oder zwei Gehilfen zu Schuss gebracht werden, 
dann wird dies nur dann erfolgreich der Fall sein, wenn die- 
selben mit der Oertlichkeit, die sie durchzugehen haben, voll- 
kommen und mit den Gewohnheilen des Wildes ziemlich ver- 
traut sind. Wenn es die Jahreszeit oder die Bodenbeschaffenheit 
gestattet, dann ist es diesfalls am vortheilhaftesien , wenn der 
oder die Gehilfen der Führte langsam folgen und sobald das 
Wild rege gemacht ist, dasselbe durch ruhiges Vorgreifen, falls 
es ausserhalb der Schusslinie auszubrechen geneigt scheint, 
dem Stande zuzutreiben trachten. 

2. Trellitla^n mit Hunden. 

In Revieren, deren Terrainbeschaffenheit ein gleichmSssiges 
ununterbrochenes Vorgehen der Treiberlinie nicht zuUsst, werden 
für die Jagd auf Edelwild Jagdhunde — Bracken — verwendet, 
welche der Fährte des rege gewordenen Wildes mit hellem Ge- 
läute folgen. 

Die Hunde werden, nachdem die Wechsel des Triebes durch 
Schützen besetzt sind, an jener Seite desselben gelöst, wo sie 
den Wind voll aufnehmen können. 

Es gibt verschiedene Racen solcher Jagdhunde, doch leider 
findet man selten eine reine zielbewusste sorgsame Zucht der- 
selben, deren Descendenten allen jenen Anforderungen ent- 
sprechen, die der Waidmann in Rücksicht auf die schonende 
Hege des Wildstaades einer- und eine erfolgreiche Jagd ander- 
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seits zu stellen berechtigt ist. Die Producte einer guten ratio- 
nellen Zucht von Brackierhunden sollen vor Allem eine gute 
Nase haben, nur auf der warmen Fährte hell und an- 
dauernd Laut geben, niemals aber waidlaut sein. 

Nur Hunde mit schlechter Nase und unzuverlässiger Suche 
werden in der Regel "waidlaut", d, h. ohne eine Fährte zu 
verfolgen und festzuhalten^ laut sein. — Solche durchaus 
unverllssliche, ein schlechtes Beispiel gebende Individuen sollen 
sofort aus der Koppel ausgeschieden und keinesfalls für die Nach- 
zucht verwendet werden. 

Der Brackierhund soll nicht allzu flüchtig, jedoch aus- 
dauernd jagen und dem Hornruf des ihn fChrenden Jfigers 
folgen. 

Jene Race stark gebauter hochläufigerer Dachshunde, deren 
Zucht sich noch hie und da in ziemlicher Constanz findet, würde 
ich für die Jagd auf hohes Wild in erster Reihe empfehlen, da 
sie dem Wilde nicht so rasch wie der hochläu6ge Brackier- 
hund zu folgen vermögen, somit das Wild nicht so flüchtig wie 
jene an die Stände bringen, und anderseits eine gute Nase mit 
Ausdauer und VerlässUchkeit verbinden. 

Der Stand auf einem sicheren Wechsel am steilen Gehänge 
einer dichtbewachsenan Waldschlucht ist für den echten Waid- 
mann, der Sinn und Empfänglichkeit für die erhabene Schöne 
der Hochgebirgs- und Waldnatur mit der Jagdlust verbindet, 
eine der schönsten und wol auch mitunter recht einträglichen 
»Anstellungen". 

Ungemein aufregend ist es, wenn das Geläute der Hunde 
vom Thal herauf tönt, wenn es endlich nach manchem Wieder- 
gang verstummt, und plötzlich wieder ertönend sich dem Stande 
rasch nähert! Das lauschende Ohr vernimmt bereits den flüch- 
tigen Tritt des Wildes, doch — nun ist's plötzlich wieder 
stille geworden, und nur der vereinzelte, leise winselnde Laut 
eines alten bewährten Hundes verkündet, dass die Meute am 
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Ufer des Wildbachs wol die FShrte wieder verloren hat. Das 
scharf lauschende Ohr vernimmt nun wieder jenes leise ner- 
venpackende Knicken und Brechen, und spähend sucht das 
Auf;e durch das Ast- und LaubgedrSnge zu drinfjen. Sind es 
die Hunde, die die verlorene Fährte suchen oder etwa? — 
Ein braunrother Fleck hebt sich vom Schatten des Laubes ab. 
und vorsichtig sichernd, wie Meister Reinecke, tritt der capitale 
Feisthirsch mit offenem Geäse, scharf äugend und lauschend, aus 
dichtem Unterwuchs hervor. 

Was nun weiter geschieht oder geschah, — möge jeder 
mit der gestaltenden Macht der Phantasie oder dem Schatze 
der Erinnerungen selbst hinzuthun und das Waldbild vollenden ! 

3. Treibjagen mit Tretbern und Hunden. 

Das Edelwild , und namentlich der Feisthirsch lässt sich 
schlecht treiben und liebt es, sich durch die Ltnte der Treiber 
hindurch zu schleichen, oder zurückzubrechen, und dann nach 
kurzer Flucht wieder stehen zu bleiben. Auf diese Gewohnheit 
des Wildes basirt die combinirte Actjon von Treibern und 
Hunden, welche namentlich in weitgedehnten Trieben, welche 
zusammenhängende Dickungen umfassen, ihre zweckmässige An- 
wendung findet. 

In der Front der Treiber werden die mit der FQhrung 
der Hunde betrauten Individuen gleichmässig vertheilt und ange- 
wiesen, den Hund sofort auf die Fährte zu legen und zu ISsen, 
sobald ein jagdbarer Hirsch durchbricht. 

Ein solches Treiben fordert eine wohlgeschulte tüchtige 
Jägerei, ist aber dann, wenn die Stände von sicheren und hirsch- 
gerechten Schützen besetzt sind, ebenso spannend und interes- 
sant als lohnend.'') 



*) Unvergcsslich bleibt mir ein Jagdtag, den ich als Gast Sr. Dureh- 
lauchi des FDrsien Carl zu Seh berg in den herrlichen Forsten der 
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Jene Seiten des Triebes, welche in schlechtem Winde 
stehen, oder einzelne Strecken, die weniger sichere Wechsel 
aufweisen, werden bei solchem Treiben mit einer beweglichen 
Wehre von Treibern besetzt, oder verUppt. 

Im ersteren Falle werden die Treiber möglichst dicht und 
so aufgestellt, dass sie dem anspringenden Wilde sichtbar sind, 
und denselben eingeschärft in der vorgeschriebenen Richtungs- 
linie ruhig und zeitweilig mit den Stöcken auf die Erde oder 
an die Bäume klopfend, auf und ab zu schreiten. — Nähert 
sich das Wild in der Absicht durchzubrechen, dann haben die 
Wchrtreiber lediglich mit erhöhtem Eifer ihrer Instruction Folge 
zu leisten, keineswegs aber dürfen sie die nutzlose und das 
Gegentheil bewirkende leidige Gewohnheit üben, das Wild durch 
wildes Geschrei zurücktreiben zu wollen. 

Längs den Lappen, welche stets so anzubringen sind, dass 
sie das Wild rechtzeitig eräugt, werden in entsprechenden Ab- 
ständen verlässliche Leute aufgestellt, welche dafür Sorge tragen 
müssen, dass die Lappen in steter Bewegung erhalten werden, 
um das Durchbrechen des Wildes zu verhüten. 

4. Bestätigte und eingestellte Jagen. 
Unsere Zeit, ihre social-politischen und culturelten Ver- 
hältnisse haben die mit ungemeinem Prunk künstlich elnge- 



«inen colossalen geschlosaenen Complex bildenden Herrschaften W. C. und 
W, in Böhmen verlebte. 

Am Jagdpiaue angekommen, landen wir bereits Alles für den Beginn 
des ersten, zwei Stunden in AnsprucI) nehmenden Triebes musterhaft ge- 

■Wie viel Hirsche im Trieb?« lautete die Frage des Jagdherrn an der 
leitenden Revierförster. »Vierzehn', antwortete kurz der hirschgerechte 
Waidmann und sprach das «grosse Wort sehr gelassen aus-! Und — sie 
waren nicht nur im Triebe, sondern wurden in bewundemswerth muster- 
hafter Weise such zu Schuss gebracht! Gottlob, es gibt noch hirschgerechie 
lagdherren und eine ehrenwerlhe Jagerei, die Meister- und Musterhaftes leistet ! 
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richteten, auf MassentSdiung jeglichen Wildes abzielenden Jagen, 
zu deren vorbereitender Einleitung oft mehrere tausend Menschen 
von zahlreicher Jägerei geleitet wochenlang im angestrengtesten 
Dienste, und gefolgt von einem langen Tross mit dem Jagd- 
zeuge beladener Wagen — verwendet wurden, auf das Gebiet 
geschichtlicher Ucberlieferungen verwiesen, und ich werde mir 
demnach erlauben hier nur jene Arten vereinfachter eingestellter 
Jagen anzuführen, wie selbe auch in der Gegenwart durch- 
führbar sind, und z. B. in den kaiserl. deutschen und königl. 
preussischen Hofjagdgehegen musterhaft geführt werden. 

In dem die folgenden Abschnitte umfassenden Abriss my- 
thisch-historischer Ueberlieferungen, habe ich die Beschreibung 
von Haupt-, Prunk- und Festin-Jagen eingefügt, und erlaube 
mir, da es nicht meine Absicht ist den Umfang und die Kosten 
dieses Buches durch «Abschreiben», so weit dies irgend thunlich 
ist zu vermehren, den geneigten Leser zunächst auf Altvater 
Döbels Jäger- Praktika, und auf das von J. J. von Tschudi 
bearbeitete klassische Handbuch für Jäger Dietrich's aus dem 
Winkell zu verweisen, welche die Art der Durchführung solcher 
Jagen erschöpfend behandeln. 

Für eingestellte Jagen wird folgendes Jagdzeug verwendet : 

1. Tuch und Federlappen. Jedes auf einer Winde aufge- 
rollte Bund derselben verstellt 160 Schritte. 

2. Hohe Tücher. Diese verstellen ein gleiches Terrain wie 
die Lappen in der Höhe von 5 Ellen. 

Vier hohe Tücher machen ein Fuder Zeug. 

3. Mitteltücher (Dänisches Zeug) verstellen die gleiche 
Strecke in der Höhe von 4 Ellen. 

Fünf Mitteltücher machen einen Fuder Zeug. 

4. Halbtücher verstellen bei 3 Ellen Höhe die gleiche 
Länge. Man wendet dieselben in Sümpfen und auf schmalen 
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Pfaden im Gebirge an, wohin das Zeug nicht gefahren werden 
kann *). 

Gilt es, für besondere Gelegenheiten ein Jagen einzurichten, 
um eine entsprechende Zahl hohen Wildes zu Schuss zu bringen 
und die störenden Zufälle so viel als möglich zu paralysiren, 
welche ein Treiben oft in den reichstbesetzten Wildgebegen 
erfolglos machen, dann empfiehlt sich folgende Einrichtung, die 
im Verhältniss zu den Resultaten die geringsten MUhen und 
Kosten verursacht. 

An einer von lichtem Holze umgebenen Dickung wird eine 
entsprechend grosse Bodenfläche gerodet, umhegt und mit Hafer 
und Hackfrüchten bebaut. Die Einfriedung wird mit drei etwa 
vier Meter grossen verstellbaren Oeffnungen gegen die Dickung 
zu, und mit zwei solchen Oeffnungen gegen den Hochwald zu 
verseben. 

Etwa zehn bis zwölf Tage vor dem Jagen wird das für 
das Jagen bestimmte an die eingefriedeten Aecker grenzende 
Terrain verlappt, mit Tüchern und Netzen eingestellt, nachdem 
vorher das in den angrenzenden Reviertheilen stehende Wild 
durch ruhig geführtes combinirtes Treiben in möglichst grosser 
Zahl in den für das Jagen bestimmten District eingedrückt 
wurde. — Rings um denselben gezogene Wildfuhren werden 
das Abzählen der Fährten nach Stückzahl und Geschlecht des 
eingedrückten Wildes ermöglichen. 



*) Im IkhlCD Hochwald, in BrQchen, Ober Gebaue und niedere Cul- 
luren hinweg ersetzen doppelte Feder- und Tuchlappen, deren erste Reihe 
1 Meter, die zweite i'/, — i'/, Meter hoch gespannt wird, die theurcn TCicher 
vollkommen, deren Transport und Aufteilung bedeutenden Zeitverlust, MUhe 
und Aufwand verursacht, sobald das eingestellte Jagen nur dem Edel- 
wilde gilt. 

Damwild und Sauen respectiren die Lappen nicht auf die Dauer. 

Nur wo das Einstellen durch dichte Bestände stellenweis« nicht lu 
vermeiden ist, müssen TOcher und Prellnetze in Anwendung kommen. 
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Vor Abend werden nun die gegen den freien Wald zu 
gelegenen beiden Thore geöffnet, um dem Wilde das Einwechseln 
zu den eine reichliche Aesung bietenden Aeckern zu ermöglichen. 
Während nun vor Tagesanbruch diese Thore rasch und vor- 
sichtig geschlossen werden, und die Gattung und StQckzahl des 
eingefangenen Wildes notirt ist, werden die drei in den einge- 
stellten District löhrendeii Thore geöffnet und das eingewech- 
selte Wild in denselben getrieben. 

Auf diese Weise wird mit dem Einfangen allnächtlich bis 
bis zum Jagdtage fortgefahren; während das eingefangene Wild 
reichlich gefüttert wird, und kleine Reisigfeuer bei Nacht, und 
auf und ab patroullirende Wachleute bei Tage das Ausbreche,n 
des Wildes verhindern. 

Die Stände (Schinne) für die Schützen werden in ent- 
sprechenden Abständen von einander und 70 bis 80 Schritte 
weit vom Zeuge mit der Front gegen dasselbe errichtet. 

Die Schützen dürfen nur gegen die Lappen und das Zeug, 
nicht aber in den Trieb dem sie den Rücken zuwenden, schiessen, 
während die Treiber ruhig und ohne Lärm die Dickung mehrere 
Maie auf und ab durchtreiben und so das Wild zwingen auf 
dem Lauf — hier den Raum zwischen den Schützenständen 
und dem Zeuge — zu Schuss zu kommen. 

- Auf den voraussichtlich besten Ständen können auch Kanzeln 
errichtet werden, um eine eventuell am Jagdtage ungünstige, 
den Anlauf des Wildes störende Windrichtung wirksam zu pa- 
ralysiren. 

Der Plan 1 veranschaulicht die Einrichtung des vorbe- 
schriebenen Jagens. 

Schmale Waldstreifen — (sogenannte Hälse), welche zwei 
grössere Waldcomplexe verbinden, können zuweilen mit grossem 
Vortheil in das Terrain eines eingestellten Jagens mit einbe- 
zogen werden. 
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Der Plan II veranschaulicht das Terrain eines solchen 
Triebes, — Den Hals bildet eine von einem Bache durchzogene 
schmale Thalsohle zwischen Wald beständen B und C, welche 
massig ansteigend, ersterer mit Hochwald, der letztere mit einer 
Dickung und Stangenhölzern bestockt ist. 

Die Treiber werden in zwei Linien mit der Front gegen 
die Thalsohle in den Trieben B und C aufgestellt und gehen 
auf das gegebene Signal gleichzeitig und langsam die Triebe 
durch. 

Die Stände im Halse des Triebes (siehe Plan II D i, 2 
und 3) sind die Hauptstände und bieten das Interesse, dass das 
Wild aus beiden Trieben die Schusslinie passirt. 

Den Schützen der Stände D 1 und 3 bietet sich der Aus- 
schuss nach drei Seiten, während derselbe auf dem Stande D 2 
nur auf zwei Seiten geboten ist. 

In jener Entfernung der vorbenannten Stände, welche 
Überdies durch das Ansteigen des Terrains die Flugbahn der 
Kugeln abkürzt, bis zu welcher die Treiber ohne Gefahr an- 
gehen können, ist eine Haltlinie markirt. Auf dieser Linie 
ordnen sich die Treiber, strecken das im Triebe etwa vorge- 
fundene erlegte Wild provisorisch auf derselben, verändern die 
Front und treiben nun gegen die an den beiden Stirnseiten 
des Jagens befindlichen Stände E i bis 10. 

Das Treiben wird in der vorbeschriebenen Weise so lange 
fortgesetzt, als noch Wild in den Trieben sich befindet. Nach- 
dem die Jagd beendet und abgeblasen ist, wird das Wild nach 
Gattung, Stärke und Geschlecht gestreckt und der Jagdrapport 
erstattet. 

Die Jagdsignale, welche dermal noch üblich sind, finden 
sich am Schlüsse dieses Abschnittes. 

Den Bruch an die Schützen vertheilt, wenn dies nicht 
durch die Hand der etwa gegenwärtigen Jagdherrin geschieht, 
der Leiter des Jagens entblössten Hauptes. 
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Plaa I fUr «In elngesteUtas Jagen. 




A. Temin de» eingeatelhen Jagen«. 4 1 Dickung, a i Hocbwald. B. Tacher und 
Netze. O. Feldtiwht-Schllge. e. Thore und DurehUtM. i. Umgatterung der | C 

i Fnicht-Sehlige. ^'^ 

X Sunde der Schätzen. 
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Plan n fQr ein elngesteUtes Jagen. 
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Um bloss einfache Lappjagden einzurichten, wird in einem - 
Theile des Revieres, welches in der Jahreszeit des Jagens den 
bevorzugten Standort des Wildes bildet, das Wild durch Vor- 
lage von Hafer, RQben u. s. w. angekirrt und vor der Jagd 
an zwei gegenüberliegenden Seiten rasch und still verlappt, 
während eine Treiberwehre die Stirnseiten des Triebes be- 
setzt hält. 

Das Ceremoniell bei solchen Jagden kann nach altehr- 
würdigem Brauch mit entsprechenden Hin weglassungen und 
Zuthaten angeordnet und eingehalten werden. Für ein gänz- 
hches — mit dem nüchternen, materiellen Zeitgeiste der Gegen- 
wart entschuldbares — Hinwegtassen derselben kann ich jedoch 
keineswegs stimmen. 

Während die Jagd selbst den Jagdherrn und seine Gäste 
ehn, bietet die Zahl und Qualität des gestreckten Wildes ein 
Ehrenzeugniss für die Jägerei, und es sollte demnach die Strecke 
— als Schlussact des Jagens — mit Rücksichtnahme auf dieses 
Moment in feierlicher Weise eingerichtet werden. 

Die speciellen Neigungen hoher Jagdherren haben stets 
den wesentlichsten Einßuss auf die Ausbildung eines oder des 
anderen Zweiges auf dem Gebiete des edlen Watdwerkes geübt 
und die Gegenwart bietet uns diesfalls zwei leuchtende Bei- 
spiele. 

Während Se. Majestät Kaiser Franz Joseph 1. von Oester. 
reich die freie Pürsch, das freie Jagen auf den edlen Hirsch, 
die Gemse und den Auerhahn jedwedem anderen Jagen vor- 
zieht und dieses edle, ritterliche Waidwerk in den herrlichen 
Hochgebirgsrevieren des Salz kammergutes und der grünen 
Steiermark, sowie in den herrlichen Forsten der Kronherrschaft 
Gödöllö in Ungarn in schlicht anspruchsloser und doch höchster 
Meisterschaft Übt — ist es anderseits Se. Majestät der Kaiser 
von Deutschland und König von Preussen, welcher die alt- 
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deutsche Weise der eingestellten Jagen zu seiner Erholung 
wählte. 

Während die eingestellten Jagen auf Hochwild im vorigen 
Jahrhundert den Gipfel prachtvoller, wol auch mitunter an die 
Grenze des Lächerlichen streifender, barocker Ausstattung er- 
reichten, welch letztere mehr ein prunkendes, denn ein waid- 
männisches Relief zeigt, entwickelte sich in Deutschland und 
namentlich im Königreiche Preussen das eingestellte Jagen auf 
das hohe Wild zu echt waidoiännischer Meisterschaft. 

Im Königreiche Preussen wurden die eingestellten Jagen 
auf Edelwild, Dam- und Schwarzwild fttr die Hofjagden und 
zwar im Jahre 184? auf Befehl Sr. Majestät des Königs Frie- 
drich Wilhelm IV. zunächst auf der Letzlinger Halde — Provinz 
Sachsen — wieder eingerichtet*). 

Von der Letzlinger Haide, weiche 6 Quadratmeilen um- 
fssst und theils mit Laub, theils mit Nadelholz bestanden ist, 
wurden damals 3'/, Quadratmeilen mit einem 2'/, Meter hohen 
festen Holzgatter eingefriedet, in welchem bereits damals ein 
ansehnlicher Stand von Edelwild (Rothwild), Dam- und Schwarz- 
wild vorbanden war. 

Der Edelwildstand war dort bereits seit Langem sorg- 
fältig gehegt und hatte sehr brave Hirsche mit capitalen Ge- 
weihen aufzuweisen. So stand in jenem eingefriedeten Theile 
der Letzlinger Haide noch im Jahre i85o ein Capitalhirsch von 
26 langvereckten Enden. 

In der Umfriedung dieses grossen Wildgeheges wurden 
Einspränge angebracht, um das noch ausserhalb des Wildparkes 
stehende Edelwild einzufangen. 

Futterschupfen wurden gebaut, zahlreiche Salzlecken an- 
gelegt, die vorhandenen Quellen und Wasserlöcher wurden gc- 



'') Die Beschreibung der königl. preussischen und kaiscrl. deutschen 
Hor)agden ist authentischen Quellen und Daten e 
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reinigt, um klares und hinreichendes Wasser zu schaffen und 
das vorhandene Jagdzeug wurde vervollständigt. 

In den Laubholzdistricten wurden kleine Blossen mit Feld- 
fruchten stets da angebaut, wo man im Herbste die eingestellten 
Jagen abzuhalten beabsichtigte. Diese wurden abwechselnd mit 
Kartoffeln, Hafer, Lupinen und Topinambours angebaut und 
mittelst transportabler Gatter eingehegt. Im Herbste wurden 
dann die einzelnen Schläge dem Wilde geöffnet oder aber für 
die WinterfOtterungen reservirt. 

Da es galt, den Wildstand möglichst rasch zu vermehren, 
so war der Abschuss Anfangs ein sehr massiger und beschränkte 
sich zumeist nur auf jenes Wild, welches sich ausserhalb der 
Einschränkung befand. 

Auf die ZQchtung und Abführung guter Schweisshunde 
wurde strengstens gehalten und nur solchen Jägern der Ab- 
schuss von Wild gestattet, die einen fermen Schweisshund be- 
sassen. 

Die Wilddiebe wurden eifrigst verfolgt und sämmthche 
Weiderechte abgelöst, so dass für den bis auf 10,000 Stück 
angewachsenen Wildstand hinreichende Aesung vorhanden ist. 

Dieses rationelle Hegesystem wurde bald auch auf meh- 
reren anderen königlichen Revieren eingeführt, wodurch sich 
die Wildständc rasch und badeutend hoben. 

Nun wurde endlich auch für ein bequemes Unterkommen 
nach den Jagden Sorge getragen und die in der Nähe der Re- 
viere betindiichen alten Jagdschlösser wurden theils hergerichtet 
und zum Theii ausgebaut. 

Bei den Hofjagden, welche Se. Majestät Friedrich Wil- 
helm IV. in der Letzlinger Haide abhielt, wurde stets zwei auf- 
einanderfolgende Tage gejagt, und wie auch jetzt noch, wurden 
je zwei freie Treiben und ein eingestelltes Jagen eingerichtet. 

Bei den freien Treiben werden bloss die Flügel mit Tuch 
und Federlapp^n bestellt und auf den Ständen Schirme aus 
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Reisig eingerichtet. Diese Jagdschirme werden stets auf ver- 
schiedenen Seiten aufgestellt, um die Schützen unter allen Um- 
ständen stets nur in gutem oder wenigstens halbem Winde an- 
stellen zu können. 

Für die freien Treiben werden jene Forstorte ausgewählt, 
wo das Wild vorzugsweise im Herbste steht und es wird strenge 
darauf gesehen, dass die von Jägern und Jagdbeamten geführten 
Treiber ruhig und langsam die Triebe bis an die Schützen- 
stände heran durchgehen. Das Lärmen und Schreien ist ver- 
boten und die Bewegungen und die Zeichen werden nur durch 
Hornsignalc gegeben. 

Bei jeder Jagd fungiren 3 — 4 berittene Jagdbeamte, um 
Befehle und Rapporte rasch zu befördern. 

Das angeschweisste, nicht sofort zur Strecke gebrachte 
Wild wird den mit der Nachsuche beorderten Jägern angezeigt. 
Die eingestellten Jagen wurden in früheren Jahren neben 
den mit Feldfrüchten bebauten Schlägen durch transportable 
Galter von 2V4 Meter Höhe und 3 Meter Länge hergestellt. 
Für diese Jagden wurde eine von lichtem Holze umgebene 
Dickung gewählt und die Ackerstücke wurden etwa acht Tage 
vor der Jagd stellenweise geöffnet. 

Einige Jäger waren damit betraut, diese Oeffnungen, durch 
welche das Wild zur Aesung eingewechselt war , vor Tages- 
anbruch zu schliessen und bei Anbruch desselben, nachdem 
die so gefangenen Stücke nach Alter, Zahl und Geschlecht 
notirt waren, durch die theilweise geöffneten Gatter in die für 
das eingestellte Jagen bestimmte Dickung einzutreiben. So 
wurde nun allnächtlich verfahren, bis die für das eingestellte 
Jagen nöthige Zahl von Wild gefangen war. 

Seit etwa 14 Jahren werden, nun auch auf anderen wild- 
reichen Revieren, wie bei Hubertusstock, Königs-Wusterhausen, 
Grunewald, in der Goerde und Springe, eingestellte Jagen mit- 
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telsl dem Jagdzeug, d. h. hohen Tüchern und Netzen, oder 
auch bloss durch Tuchlappen hergerichtet. 

Die kaiserlichen Hauptjagen, welche mit hohen Tüchern 
und Netzen eingestellt werden, erfordern grosse umfassende 
Vorbereitungen, welche indess durch die glänzenden Resultate 
reichlich aufgewogen werden. 

Das Wild wird zu diesem Zwecke allmälig in den für 
das Jagen bestimmten Forstort zusammengetrieben, wobei meist 
mehrere hundert von Jägern geleitete Treiber durch 6 — 8 Tage 
thätig sind. 

Ist dann das Wild in den fUr das Jagen bestimmten Re- 
vierlheil in der Ausdehnung von etwa i5o Hektaren zusammen- 
getrieben, welcher vorher schon zum Theil durch Tücher und 
Lappen umstellt war, dann wird derselbe rasch und vollständig 
zugestellt. Das eingestellte Wild wird bis zum Jagdtage reich- 
lich gefüttert. 

Inzwischen werden die Kanzeln und Jagdschirme innerhalb 
des Jagens gebaut und hin und wieder der für das Jagen um- 
stellte District noch mehr eingeengt, um das Wild bei der Jagd 
rascher an die Schützen bringen zu können. 

Bisweilen wird das Wild auch noch in mehrere Kammern 
getheilt, damit sich dasselbe nicht bei Beginn des Treibens 
sofort rudeln kann, und es werden diese Kammern dann in 
Zwischenräumen während der Jagd geöffnet, wenn bereits eine 
namhafte Menge Wildes erlegt ist. 

Die Kanzeln haben den Vortheil, dass der oft umschlagende 
Wind keinerlei EinAuss auf das Anspringen des Wildes üben 
kann und werden solche stets auf den Hauptständen errichtet. 
Auch stellt man den Ständen der allerhöchsten und höchsten 
Schützen gegenüber statt der hohen Tücher hohe Prellnetze 
ein, welche das Wild weniger gut äugt und nicht so scheut 
wie die ersteren. 
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Se. Majestät der deutsche Kaiser liebt es, diese Jagden 
in heiterer und zahlreicherer Gesellschaft abzuhalten, freut sich, 
wenn alle seine Gäste gute Jagd machen und hält strenge auf 
eine gute Jägerei und waidgerechte Ausübung der Jagd. Das 
waidmännische Ceremoniell wird bei den kaiserlichen Hofjagden 
strenge beachtet und eingehalten. 

Gewöhnlich wird des Morgens pünktlich um neun Uhr 
zur Jagd aufgebrochen, nachdem die Schützen durch die von 
einem Jäger geblasene Reveille um 7'/, Uhr geweckt wurden. 

Sobald die allerhöchsten und höchsten Schützen am Rendez- 
vous im Walde eintreffen, wird der Ankunftsruf, die BegrQs- 
sungsFanfare von der Jägerei geblasen und sobald die Schützen 
ihre StSnde eingenommen haben, beginnt sofort das Jagen. 

Nach dem ersten Triebe , in welchem die Schüsse in 
rascher, fast ununterbrochener Folge fallen, wird meist das 
Frühstück in einem im Walde errichteten Zelte eingenommen. 

Nach Beendigung des Jagens erfolgt die Strecke , wobei 
das Wild, welches der Kaiser erlegte, abgesondert gestreckt wird. 

Sobald die gesammte Strecke in Reihen nach Gattung und 
Geschlecht des Wildes geordnet ist, besichtigt der allerhöchste 
Jagdherr dieselbe mit seinen Gästen, während die Jägerei die 
Signale für sämmtliche erlegte Wildgattungen bläst, dieselben 
todt verbläst. 

Schliesslich wird die Jagd abgeblasen und die Gesellschaft 
fährt in der stets nach Nummern geordneten Wagenreihe nach 
Hause. 

Um 7 Uhr Abends zumeist ist dann in dem nSchstge- 
legenen Jagdschlosse das Diner und während nach demselben 
Billard gespielt und bei der Cigarre die Tageserlebnisse und 
heitere Jagdgeschichten erzählt werden, verweilt der Kaiser in 
heiterster Laune unter seinen Jagdgästen bis spät in den Abend. 
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Jagdsignale 

(b«i den kaiserl. deutschen und kfinigl. preussischen Horiagden vorgeschrieben). 
Bei Ankunft der Jagdgesellschaft. 

„Begi^ä'unE" 
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Richtung. 
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IV. Die Parforcejagd*). 



Dem Hirsch zu Pferde und mit einer Meute von Jagd- 
hunden auf der Fährte zu folgen, bis derselbe ermattet sich 
gegen seine Verfolger stellt , von den Hunden niedergezogen, 
von denJägern erlegt, oder wie dies hie und da geschieht, wieder 
lebend eingefangen wird, ist der Inbegriff der Parforcejagd, 

Diese Jagdmethode, welche den Theilnehmern die Ffitle 
an- und aufregender zuweilen auch gefahrvoller Momente bietet, 
fordert: 

t, ein geeignetes, einen guten Reitboden bietendes Terrain; 

2. sichere, gut fundameniirte, schnelle und kein Minder- 
niss scheuende Pferde; 

3. eine Meute — ausschliesslich die Hirschfährte hal- 
tend, welche ununterbrochen laut auf der angenommenen Fährte 
arbeitet, und 

4. eine erfahrene, geschickte, hirsch- und fährtegerechte 
Jagdleitung. 

In neuerer Zeit wird meist ein fQr die Zwecke der Par- 
forcejagd eingefangener Hirsch in einen fahrbaren Kasten auf 
den Jagdboden gebracht und dort in Freiheit gesetzt. Nachdem 
derselbe einen entsprechenden Vorsprung gewann, wird die 
Meute auf die Fährte des Hirsches angelegt und sobald sie die- 
selbe angenommen hat — folgt das Feld der Reiter. 



*) Mit RenQtzung folgender Werke: -I.a musique et ta Chasse du 
cerf, Poemes dedi^s au Roi- , Pari» 1734; Goebcl , de jure venandi 1743, 

Handschriften und Winkell's Handbuch für Jflger. 
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So sehr das Zuführen des zu bejagenden vorher einge- 
Tangenen Hirsches die Poesie der Parforcejagd schmälert, so isc 
es doch in neuerer Zeit fast allenthalben mit Recht in Uebung, 
da das Vorsuchen mit dem Leithunde, das Bestätigen — Finden 
und Anjagen eines Hirsches im freien Hochwildgehege mit den 
Verhältnissen der Gegenwart kaum mehr vereinbarlich erscheint, 
und man Überdies in der Lage ist, das geeignete Terrain fUr 
die Jagd unabhängig vom Standorte des Wildes zu wählen.*) 
Für die Parforcejagd eignen sich zumeist ebene Reviere 
mit Holzbeständen, welche weniger zusammenhängend, von 
Wiesen, Aeckern und Weideland durchschnitten und umgeben 
sind. — Die Holzbestände müssen in massigen Entfernungen 
von breiten, geraden, sich kreuzenden und gut planirten Wegen 
durchschnitten sein, um die Beobachtung des Hirsches und die 
Jagdfolge zu ermöglichen. 

Die im Reviere etwa befindlichen für Pferde und Reiter 
gefährlichen oder unpassirbaren Stellen, wie Versumpfungen u. 
dgl. müssen durch entsprechende Zeichen markirt werden, um 
Unglücksfälle zu vermeiden, und die Umgehung derselben recht- 
zeitig zu ermSglichen. 

Das Jagdpferd muss von guter Zucht, sorgfältig trainirt 
und stets in Uebung und guter Condition sein. Dasselbe muss 
ohne hartmäulig zu sein fest am Zügel stehen; weichmäulige 
Pferde ertragen die oft unvermittelten gewaltsamen Wendungen 
schlecht. 

Wie der Krieger der Steppe und Wüste müssen Ross 
und Reiter bei der Porforcejagd Eines sein; der Reiter muss 



*) Da ich das Wesenllkhsle, die Führung dei Leithundes belrelTend, 
in dem die Führung des Schweisshundes behandelnden Abschnitte aufge- 
nommen und dort motiviii hab«, glaube ich um so mehr die umständliche 
Beschreibung der Leithundaarbeil an dieser Stelle entfallen lassen zu dürfen, 
als dieselbe leider ausser Gebrauch gesetzt ist und überdies in dem Ab' 
schnitte der historischen Ueberljeferungen angeführt erscheint. 
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kühn, beherzt, geistesgegenwärtig und sattelfest sein Pferd voll- 
kommen in der Gewalt haben und mit dessen Leistungsffibig- 
keit vertraut, die Kräfte desselben rechtzeitig in Anspruch 
nehmen oder schonen. — Interessant ist es zu beobachten, wie 
selbst Pferde mit weniger Temperament bei der Porforcejagd 
lebhaft werden und Ziel und Zweck rasch zu erfassen scheinen. 

Die Behandlung sowohl als auch die Unterhaltung der 
Meute erfordert die sorgfältigste Aufmerksamkeit und die Zwinger 
und Ställe müssen von den Wärtern sorgsam Ober wacht und 
namentlich die Unverträglichkeit der Hunde scharf mit der 
Peitsche bestraft werden. 

Die Zwinger und Ställe müssen eine vollkommen trockene 
Lage haben und es muss bei Anlage derselben für eine ununter- 
brochene Ventilation Sorge getragen werden. Den tragenden 
Hündinnen sowohl als auch dem Nachwuchs werden abgeson- 
derte Zwinger zugewiesen. 

Zunächst dem Stalle ist der Futterplatz und an diesen 
grenzend der Zwinger anzulegen , in welchem sich die Hunde 
frei bewegen können. Derselbe ist mit feinem Sande zu befahren; 
ein mit schattenspendenden Bäumen bestandener Rasenplatz kann 
vortheilhaft einbezogen und, wenn es irgend die localen Ver- 
hältnisse gestatten, soll auch fliessendes Wasser hindurchgeleitet 
werden. Der Zwinger wird mit dichtem, glatten Lanenwerk 
oder einem Drahtgeflechte umhegt. 

Abgesondert von diesen Objecten muss auch auf die Er- 
richtung eines Krankenstalles mit scparirten Zellen Bedacht 
genommen werden, welche heizbar sein müssen. 

Die Hunde müssen häufig und sorgsam gebadet und ge- 
kämmt werden und auch der Zwinger, die Ställe und der Funer- 
platz mUssen täglich gereinigt werden. Die zweckmässigste 
Nahrung der Hunde besteht aus Haferschrot, altgebackenem, 
zur Hälfte aus Roggen-, zur andern Hälfte aus Gerstenmehl 
hergestelltem Brod, und aus Rind- oder Hammelfleisch. 
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Die Nahrung für die Hunde wird am zweckmUsstgsten auf 
folgende Weise bereitet: Der Haferschrot und das Brot werden 
abgesondert in mit Deckeln versehene FSsser gethan, das ge- 
hackte Fleisch in einem Kessel gar gekocht. Die BrUhe wird 
dann mit siedendem Wasser verdünnt auf den Schrot aufge- 
gossen und aus demselben unter beständigem Umrühren ein 
Brei bereitet. Der Rest der Brühe wird auf das Brod gegossen 
und die beiden Fässer werden mit dem Deckel wieder ge- 
schlossen. 

Nachdem der Schrot und das Brod in den Fässern hin- 
länglich durchgebrüht und gequellt sind, werden die TrSge am 
Futterplatze mit demselben angefüllt, das kleingehackte Fleisch 
beigemischt und jeder der Tröge mit einem leichten Deckel 
bedeckt, bis das Ganze abgekühlt ist. 

Die mit der Wartung und Beaufsichtigung der Hunde 
betrauten Individuen versammeln sich nun mit Hetzpeitschen 
versehen am Futtcrplatze. 

Während die Deckel von den Trögen gehoben werden, 
stellen sich die Wärter unter dem Zuruf "derri^rc!» vor die 
Thüre. Dann treten sie gleichzeitig zurück und geben den 
Hunden unter dem Zurufe »soupez, soupez!» das Zeichen zum 
Schmause. Um den Hunden eine massige, zuträgliche Bewe- 
gung zu gewähren und zugleich auch alle in scharfem Gehorsam 
zu erhalten, werden sie nach den beiden täglichen Mahlzeiten 
auf eine halbe Stunde in's Freie geführt. Die Hunde müssen 
beim Ausgange stets dicht gedrängt gehen. Das Ausbrechen 
eines Hundes nach vorne muss sofort unte/ dem Zurufe »derriire!« 
jenes an den Seiten unter dem Ruf «ä la meute!« mit Peitschen- 
hieben bestraft werden. Jene Hunde, die zurückbleiben, um 
sich zu lösen, treibt dann, sobald dies geschehen ist, einer 
der Wärter unter dem gleichen Zuruf «k la meute!« in die 
Ordnung. 
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Während die Meute ausgeführt wird, werden die tragenden 
Hündinnen und der Nachwuchs gefüttert. Den säugenden Hün- 
dinnen wird das Futter bei ihren Jungen in abgesonderten Zellen 
gereicht. 

Für die Nachzucht wähle man nur die vorzüglichsten In- 
dividuen und paare dieselben mit besonderer Rücksicht auf die 
beiderseitigen Temperamente, und trenne sie erst, wenn sie sich 
dreimal wenigstens gebunden haben, — somit etwa in drei bis 
vier Tagen. 

Der Hund wird dann wieder der Meute beigesellt, während 
die Hündin in der Gesellschaft von Geschlechtsgenossinen bleibt 
bis die Periode der Läufigkeit, die 8— loTage dauert, vorüber 
ist. Die zweckentsprechendste Zeit für das Belegen der Hün- 
dinnen ist das erste Jahres viertel, da die Hündinnen bis zur 
Jagdzeit wieder brauchbar werden, und die Einführung des 
Nachwuchses im nachfolgenden Herbste möglich wird. Nur in 
dem Falle, wenn eine sehr hitzige Hündin traurig wird und 
das Futter versagt, muss man, um den Ausbruch der Wuth- 
krankheit zu verhüten, eine Ausnahme von der Regel zulassen. 

In dem zu verlegenden Stammregister, in welchem in den 
betreffenden Rubriken die Namen der Aelternthiere , — des 
Vater- und Mutterthieres aufzunehmen sind, muss auch die 
Zeit der Begattung angemerkt werden, um die tragende Hündin 
rechtzeitig — etwa nach Ablauf der 9. Woche, in eine Zelle 
separiren zu können, welche massig warm gehalten und mit 
einem weichen, reinlichen Lager versehen werden muss. 

Die für die Parforcejagd verwendete Hündin darf, um sie 
bei voller Kraft zu erhalten, nie mehr als drei Junge säugen, 
und es ist deshalb zweckmässig, kräftige Hündinnen gewöhn- 
hcher Racen bereit zu halten, welche bei den übrigen Jungen 
Mutterstelle vertreten. Man lässt denselben nur eines ihrer 
eigenen Jungen und wäscht dessen Milchgeschwister — um das 
Abstossen durch die säugende Hündin zu vermeiden mit ver- 
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dQnntetn Spiritus oder gutem Kornbranmwein. — Die sorgsame 
Pflege und Reinhaltung der Hündinnen und ihres Nachwuchses 
ist selbstverständlich. 

Sobald die Jungen so weit herangewachsen sind, dass sie 
allmählig entwöhnt werden können, was etwa in der fünften 
Woche der Fall ist, reicht man ihnen einen aus altbackenem 
Brode und lauwarmer Milch bereiteten Trank, um so den 
Uebergang zu der normalen Fütterung zu vermitteln. 

Sobald die Jungen das Futter annehmen, werden sie wurf- 
weise abgesondert und sorgsam gepflegt, da sie in dieser Periode 
häulig am Durchfall leiden und zu Krankheiten incliniren, die 
ohne rechtzeitige Hilfe einen meist tödtlichen Verlauf haben. 
Von der neunten Woche ab kann den jungen Hunden bereits 
frisches Wasser zum Trinken gereicht werden. 

Sehr vortheilhaft ist es, wenn man die jungen Parforce- 
hunde auf isolirte GehSfte versetzen kann, wo sie die Zeit vom 
dritten Monat bis zur Vollendung des ersten Lebensjahres in 
guter Pflege und voller Freiheit zubringen. 

Sobald die nun ein Jahr alten Hunde zur Meute einrücken, 
müssen sie, nachdem sie vorher schon mit Namen belegt sind 
und auf denselben hören, mit dem unbedingten Gehorchen und 
den Zurufen ■denäre» und »ü la meute« vertraut gemacht 
werden. Dies geschieht, indem man sie beim Ausfuhren mit 
einem alten Hunde des anderen Geschlechtes eine Zeit lang 
zusammenkoppelt. 

Vortheilhaft ist es, zeitweilig frisches Blut in die Meute 
einzuführen, zu welchem Zwecke sich aus England direct im- 
portirtes Vollblut einer anerkannten Zucht eignet. 

Die starke Erhitzung bei den Jagden und die Inclination 
zu Erkältungen hat oft Ausschläge und den Ausbruch der 
Räude zur Folge, und es ist daher angezeigt, dem Ausbruch 
dieser und anderer Krankheiten zuvorzukommen, indem man 
die Meute im Mai oder Juni einer Reinigungscur unterzieht. 
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Zuvörderst wird folgendes Abführmittel gereicht: 

Es weiden so viel. Schafe geschlachtet, dass auf je i8 bis 
20 Hunde eins entfällt. Nicht nur das Fleisch, sondern auch 
die vorher gereinigten Kaidaunen, das wollige Fell und die 
Knochen werden klein gebackt und in einem Kessel stark ge- 
kocht. 

Die Brühe wird dann auf die gewöhnliche Ration Brod 
und Schrot gegossen und endlich der übrige Inhalt des Kessels 
dazu gemischt, nachdem der Schrot und das Brod die Brühe 
aufgesogen hat. Während der Brei noch heiss ist, rührt man 
auf loo Hunde 6 Kilo Butter, 3'/, Kilo kleingestossenen 
Schwefel, 3 Kilo Lorbeer und,i Kilo Alaun hinein. 

Nachdem Alles verkühlt und gehörig gemischt ist, erhält 
es die Meute als Morgenfutter und am dritten Tage kann man, 
namentlich jenen Hunden, bei welchen sich Merkmale von 
Schärfe zeigen, am Halse zur Ader lassen. 

Dann gönnt man ihnen abermals drei Tage Erholung, 
um folgende Salbe nach Verlauf derselben anzuwenden, u. zw. 
für je 100 Hunde: 

34 Kilo Leinöl, 4 Kilo Essig, 5'/^ Kilo Schwefel, 2*/, Kilo 
Kupferwasser, a Kilo Gallus, "/^ Kilo Lorbeer. 

Sobald das in einen Kessel gethanene Leinöl erhitzt ist, 
thut man den Essig dazu und lässt die Mischung eine Weile 
Über dem Feuer stehen; dann werden die übrigen Species fein 
gestossen beigemengt. Unter beständigem Umrühren muss die 
Masse gut durchkochen, jedoch das Ueberlaufen verhütet 
werden. 

Nachdem sie soweit abgekühlt ist, dass man den Finger 
hineinhalten kann, wäscht man die Hunde damit gründlich, 
jedoch vorsichtig, damit von der Salbe nichts in die Augen 
kömmt und thut die Hunde in einen engen, gut mit Stroh aus- 
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gestreuten Stall, wo die Meute, dortselbsc gefüttert und mit 
frischem Wasser getränkt, fünf Tage hindurch verbleibt. 

Am siebenten Tage können die Hunde bei warmem Wetter 
bereits im Zwinger gefüttert werden und in freier Bewegung 
bleiben, wälirend der Stall gründlich gesäubert wird. Nach 
14 Tagen wird die Meute mit Seife und frischem Wasser ab- 
gewaschen und die Cur ist beendet. 

Im Monate Juli beginnt das tägliche Ausreiten mit der 
Meute, um diese und die Pferde im Athem zu erhalten. 

Zu diesem Zwecke versammelt sich das ganze, zur Par- 
forcejagd gehörige Personale am frühen Morgen. 

Der erste Piqueur reitet dicht vor der Meute und feuert 
sie durch den lebhaften Zuruf: "Hay! Hay!« zur Nachfolge an. 
Die Uebrigen vertheilen sich längs den Seiten, während die 
zwei jüngsten Bediensteten die Obliegenheit haben, die Zurück- 
bleibenden unter dem Zuruf "ä la meute« wieder nachzubringen, 
Unfolgsamkeit wird sofort durch Peitschenhiebe bestraft. 

Die tSglicheo Ausflüge werden allmählig sowol ausgedehnt, 
als auch mehr und mehr in schärferer Gangart, endlich im 
Jagdgalopp und stellenweise in voller Carriere geübt, wobei die 
Hunde durch Jüchen angefeuert werden. 

Von Zeit zu Zeit wird das »Stoppen« geübt, indem der 
erste Piqueur vor den Kopfhund reitet und, diesen beim Namen 
nennend, »derriöre« ruft und dabei ohne zu klatschen die Peitsche 
schwenkt. Unfolgsame Glieder der Meute müssen sofort unter 
Namensruf scharf bestraft werden. 

Nie darf die Meute, weder beim Ausreiten noch bei der 
Jagd, gestoppt werden, wenn auch nur ein einziger Hund vor- 
aus ist. 

Im Monate August beginnt nun binnen je drei Tagen je 
zweimal das "Trainiren«. 
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Mit den auf Relais gestellten Pferden geht zugleich ein 
berittener Jäger ab, welcher die vier über dem Oberrücken aus- 
gelösten, einige Stunden in warmem Wasser eingeweichten 
Läufe eines einige Tage frQher erlegten Hirsches , an einer 
langen Leine befestigt, bei sich führt. 

Diese LSufe lässt er, wenn die Jäger, welche von da an 
das Parforcehorn fQbren, mit der Meute bis auf 800 — 1000 
Schritte an den zur Anjagd bestimmten Ort heran sind, fallen, 
bezeichnet den Plalz, wo dies geschah, mit einem Bruch und 
reitet dann, anfänglich im Trabe, auf der vorgeschriebenen 
Tour fort. 

Sobald die Meute sich bis auf 30—40 Schritte dem Brut^he 
genähert hat, fangen die Jäger an, die Fanfare -Anjagd« zu 
blasen, fahren damit fort, wenn sie auf den Platz kommen, wo 
der Bruch das Anlegen bezeichnet, halten da die Hunde etwa 
zwei Minuten an, um ihnen die Witterung der Hirschläufe be- 
merkbar zu machen und teuem sie durch lautes Jüchen noch 
mehr an. 

Auf ein vom Leiter gegebenes Zeichen theilen sich die 
vor dem Kopf der Meute haltenden Jäger und die Meute jagt 
sofort mit demselben hellen Geläute auf der vom Jäger einge- 
richteten Htrschlauf-Schleppe dahin, als folgte sie der warmen 
Fährte eines forcirten Hirsches. 

Zeitweilig, um dem das Geschleife machenden Jäger wieder 
den nöthigen Vorsprung zu gönnen, wird »gestoppt«. Bei 
dieser Gelegenheit ertönt die Fanfare Nr. 4. 

Während die Hunde richtig auf dem Train fortjagen, 
muntert sie die Jägerei durch fortgesetztes Jüchen und das 
Blasen der Fanfare »Gute Jagd« auf. 

Es ist zweckmässig, dass der Traineur, den Gewohnheiten 
des Hirsches Rechnung tragend, auch Retouren macht, indem 
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er dicht neben seinem Wege eine Strecke wieder zurückgeht 
und dann wieder im Bogen seine Tour fortsetzt. 

Die Meute wird den Wiedergang in der Regel über- 
schiessen, verstummen und zu schwärmen beginnen. Nun reiten 
die Jäger scharf vor und unter dem Rufe oHourvari«' und dem 
Blasen der Fanfare Nr. 2 drängen sie die Meute auf den Punkt 
zurück, wo dieselbe die Fährte versprang. Sobald der Kopf- 
hund, von der Meute gefolgt, die Fährte wieder aufnimmt, wird 
wieder gejucht und die Fanfare »Gute Jagd« geblasen. 

Man soll nicht, wo dies irgend zu vermeiden ist, dem 
nRetour« treibend vorgreifen, sondern die Hunde jeden Wieder- 
gang verfolgen lassen, weil es dieselben lehrt, fest und vor- 
sichtig den Wendungen der Fährte zu folgen. 

Auf dem Punkte, wo der Traineur die Läufe des Hirsches 
wieder aufgenommen hat, findet die Uebung ihr Ettde. Die 
Hunde werden, nachdem sie stumm geworden, gestoppt und 
langsam nach Hause geführt. 

Wird nun nach Beendigung dieser Uebungen auf den 
Hirsch angelegt, so muss die Vorsicht strenge beachtet 
werden, die Meute nicht unter dem Winde heranzubringen, 
damit sie die Fährte nicht vorzeitig aufnimmt. 

In dem Augenblick, wo man die Meute schiessen lässt, 
sprengen die Jäger auseinander, um durch scharfes Vorgreifen 
auf allen Seiten den angejagten Hirsch, so oft dies möglich ist, 
zu Gesicht zu bekommen. 

Bei jedesmaligem Anblicke desselben ert&nt der Ruf 
nTa'iautt" und wenn ihn die Meute scharf folgend im Auge 
hat — die Fanfare "La vue«. 

So oft als möglich, wenn der Hirsch keinen bedeutenden 
Vorsprung hat, oder nicht durchs Wasser geht, muss man stoppen, 
wodurch die Hunde ferm und geeignet werden selbst auf der 
erkalteten Fährte zu jagen. 
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Ueberschiessen die Hunde die Fährte, dann werden sie 
wie dies beim Trainieren geschah, unter dem Rufe »Hourvari, 
hourvari!« wieder auf die Fährte gebracht, und sobald sie die- 
selbe wieder festhalten »Gute Jagd« geblasen. 

Ist die Fährte verloren und soweit erkaltet, dass die Hunde 
dieselbe nicht mehr annehmen, dann führt man die Meute auf 
jenen Punkt, von wo der Hirsch zuletzt gesehen wurde, und 
legt sie auf die vorbeschriebene Weise wie beim Beginne der 
Jagd wieder an. 

Hat sich der Hirseh gestellt, so wird die Fanfare Nr. 8 
geblasen und unter dem Rufe »Halaliu iQften die Jäger und 
Theilnehmer an der Jagd den Hirschfänger, und ziehen den 
Handschuh von der rechten Hand ab.') 

Wird bei der Parforcejagd der halali gemachte Hirsch 
abgefangen, oder falls das Halali im Wasser stattfand, dort 
durch einen Schuss auf das Haupt erlegt, dann wird dem Hirsch, ' 
sobald er gestreckt ist, der rechte Vorderlauf abgelöst und dem 
Jagdherrn überreicht. — Dieser bestimmt nun, wem seiner Gfiste 
die Übrigen Läufe als Ehrenzeichen zu Überreichen sind. Der 
Lauf wird an das Hirschfängergeßiss gehangen. 

Im Nadelholzwalde werden Kieferbrüche, im Laubwalde 
Eichenbrüche an die Jäger und JagdgSste vertheilt, auf dem 
Hut befestigt und den ganzen Tag getragen. 

Möge man was immer gegen die Parforcejagd einwenden 
— der Parforcejäger wird mit dem alten Spruche antworten. 



*) Ich habe, da es nun nicht mehr üblich isl, den vom Leithund be- 
statteten Hirsch zu jagen und zu erlegen , in diesem Abschnitte die nähere 
Beschreibung des Hessens, sobald ihn die Hunde gestellt, des Abfangens, 
sobald sie ihn gedeckt haben, und der Curie, sobald er erlegt ist — ver- 
mieden. Wie bereits erwähnt, wird zumeist ein vorher eingefangener Hirsch 
fCir die Parforcejagd verwendet und sobald ihn die Hunde gestellt haben, in 
der Regel geschont und wieder eingetangen. 
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dass »dem Blinden kein Urtheil Qber die Farbe« zugestanden 
werden kann. 

Und wahrlich es ist ein schönes farbenreiches an- und 
aufregendes Bild : Voran der edle Hirsch, ihm nach die Meute 
mit hellem GelSute, ihr nach die kühne Reiterin, der beherzte 
Parforcejäger ! *) 



*) In neuerer Zeit fand die Hirsch - Parforcejagd zu PardubiU in 
Böhmen unter Leitung Sr. Durchlauchl de» Printen E. zu Fürstenberg und 
auch auf den kaiserlichen Hofjagdgehegen in Ungarn unter FDhrung des 
Grafen r>. Eszterhazy wieder Aufnahme, an welchen auch Ihre Majestät die 
Kaiserin und Königin Ehsabeth von Oesterreich - Ungarn an der Seite Sr. 
Majestät des Kaisers und Sr. kaiserl. Hoheit des Kronprinzen Rudolf Theil 

Freunde der Parforcejagd finden in der IV. Abiheilung dieses Buches 
das im 17. und 18. Jahrhundert übliche Ceremoniel bei der Parforcejagd in 
wörtlicher Abschrift aufgenommen, welches ich Goedes Werk: -De jure 
venandi clc. etc.«. Heimst. 1743, entnahm. 
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Anhang I. 



Zusammenstellung der wichtigsten Ausdrucke der franzö- 
sischen Waidmannssprache in Bezug auf das Eldelwiid*). 

Abfangen, dem Edelhirsch den Fang geben: »Donner le 
coup d'ep^e au cerf«. 

Abltommen von der Fährte, die Hunde haben die Fährte 
verloren: «Tomber en d^faut, les chiens sont en d^faut, ils 
sont tomber en d^faut". 

Abkommen von der Jagd (in Bezug auf die Jagdgesell- 
Schaft): »S'£carter de la mente«. 

Ablosen des Laufes bei der COrce: »Enlever le pied du 
cerf". 

Abnehmen der Hunde, wenn sie falsch jagen: "Enlever 
la meute quand eile prend le chan'ge«. 

Abwerfen, das Geweih: »Mettre bas, jetter sa tSte«. 

Abwerfen und Aufsetzen der Geweihe: «Changer de tetc, 
muer«. 

Aesen: »Viander«. 

Aesung: «Le viandis*. 

Aesung auf den Aeckern: »Les gagnages«. 

Anjagen: »Anaquer«. 

Anjagd>Ort, der: "Le laisser-courre*. 



*) Mil BenQUung und Vergleichung der Werke ; Du Fouilloux (Paris), 
Acnusemenu de la ChaMe (Amsterdam), Winkell's Handbuch. 
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Anlegen, die Hunde auf die Fährte; »Livrer le cerf aux 
chiens". 

Ansprechen, waidmänmsch: »Dire, juger de ages«. 

Anstand: »L'affQt«. 

Anstand, stehen auf dem: "Se tenir ä raffQt". 

Aufbrechen, das Wild: »Fendre, ouvrir«. 

Aufsetzen, das Geweih: «Refatre les bois». 

Augsprosse: ■L'andouiller«. (Die Enden werden gleichfalls 
nandouiller« genannt, doch wird fttr die Augsprossen stets der 
Singular gewählt; z. B.: »Le cerf a randouiller trfes-long« — 
Der Hirsch hat sehr gut vereckte Augsprossen.) 

Bestatten, bestätigen, den Hirsch: aDälourner«. 

Bett, des Wildes; »Le lit, la repos^e«, 

Blatt, des Wildes: ■L'epaule». 

Bruch, der grtlne: Diesen zu tragen war in Frankreich 
nicht Sitte und es könnte wo! die folgende Bezeichnung dafür 
in Anwendung kommen. 

Bruch, verbrechen: »La briste«. 

Brunft, Brunftperiode: »Le rut, temps du rut« (nach 
Cuvier). 

Brunfthirsch: »Un cerf au rut«. 

Gurre, Blasen zur: »Sonner la cur^e«. 

Dickung, Dickicht: »Le fort«. 

Durchsuchen: »Fouler, battre«. 

Enden, der Geweihe: »Les cofs, les andouillers«. (Der 
Hirsch trug ungerad sechzehn Enden wird man indess rich- 
tiger folgend ausdrücken: »La tSte portait seize mal-semis«.) 

Fährte, der Tritt: »La voie, le pied, l'erre«. 

Fährtc halten: »Tenir la voie«. 

Farbe des Wildes; »Le pelage«. 

Farbe des Hundes: »La robe«. 

Feist, Feisizeit: »La venaison«. 

Flüchtig gehen, werden; »Aller fuyant, häter son erre«. 
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Geäfter, OberrOcken; »Les os*. 

Gefege: »La frayeure«. 

Geweih: »La igte, le bois». 

Gelünge, Geräusch: «Le menus-droits». 

Gescheide: >Le fortino. 

Gestalt des Hirsches (beim Aosprechen): aLe corsage». 

Haut, Hirschdecke: "La nappe-. 

Hesse: »Le jarrct«. 

Hirsch, braver, Capital-: «Un vieux cerf, un grand vieux 
cerf«. 

Hirschkalb: »Un faon" (sprich »fan«). 

Jagdbarer Hirsch: »Un cerf de dix cors». (In Frankreich 
galt erst der Zehnerhirsch als jagdbar). 

Krone, am Geweih: »L'empaumure«. 

Kümmerer: »Un cerf qui a de 1ennui<'. 

Kurzwildpret: "Les daintiers». 

Lauf des Wildes, Hirschlauf: "Le pied«. 

Laut, Geläute der Parforcehunde: »La men^C", 

Laut aus vollem Halse jagen: «Chasser & grand cris«. 

Laut zur Unzeit, waidlaut: »Chabauder, caqucter». 

Leithund: «Le limier, chten de traitu. 

Losung: aLes fum^s«. 

Niederthun: »Se reposer». 

Niederziehen, den Hirsch: »Porter le cerf ä terre«. 

Parforcehund : »Chien courent«. 

Parforcejäger : »Le piqueur». 

Perlen der Rose am Geweih: »La pierrure«*). 

Roththier, Edelthier: »La hiebe». 

Rothwild, Edelwild: »La fauvc. 

Rudel, Trupp: »Une harde«. 

Schlagen, Fegen der Geweihe: »Frayer, loucher au bois". 

*) In froherer Zeit wurde agch in Deulschland der Perlenkranz der 
Roie 'Steine* genannt. 

SsDbrswtki, du EMirild. 13 
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Schreien des Brunfthirsches: »Raire, les cerfs ne crient 
pas, ils r^ent'. 

Schritt des Hirsches: '.L'allure«. 

Setzen: »Faonner". 

Spiesse des Hirsches, Erslltngsgeweih: «Les dagues«. 

Spiessen, forkeln: «Donner, porter des coup d'andouiller". 

Spiesshirsch : »Le daguet». 

SpQren: »Revoir«. 

Stand, des Hirsches: »L'arrßt, l'assiette, le buisson du cerf", 

Stange des Gehörns: »La perche«. 

Stehen, Stand des Wildes: »Avoir son buisson, son arrSt«. 

Stellen, der Hirsch stellt sich vor den Hunden: »Tcnir 
tSte aux chiens«. 

Stellen, die Hunde stellen: «Les chiens tiennent les aboisu. 

Stelljagen, eingestelltes Jagen: «La chasse dans les toiles«. 

Suchen: "QuSter". 

Ueberschi essen, die Hunde: »Suraller la voie«. 

Ungerade, von den Enden: «Mal-sem^, mal n)ar<]ue, faut 
marquä». 

Verbrechen: »Briser». 

Vorgreifen: »Prendre les devants». 

Vorderhaupt des Hirsches mit dem Geweih: »Le massacre», 

Vorsuchen: «Queter«. 

Wechsel: »La refuite*. 

Wiedergang: »Le retour«. 

Wittern: »Eventer«.. 

Witterung: «Le sentiment«. 

Zerwirken: »Dtffaire". 

Zeug und Tücher: »Les toiles«. 
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Das waldgerechte Zerwlrken des Edelwildes. 

Der erlegte Hirsch wird auf grüne Brfjche und zwar so 
auf den Rücken gelegt, dass der obere Theil der Blätter auf 
den Stangen des Geweihes ruht. 

Der Jäger tritt nun vor den Kopf und schürft stehend 
die Haut und das Wildpret von dem Unterkiefer bis zum Ende 
des Halses auf; lost die Drossel und den Schlund von der- 
selben ab. 

Nun schürft er in den Schlund etwa drei Finger breit 
vom oberen Ende desselben eine Oeffnung, schlingt den oberen 
Theil dreimal durch, damit die Aesung nicht hervordringe, und 
schiebt nun den ganzen Schlund nach der Herzkammer hin. 

Ist dies geschehen, dann tritt der Jäger zwischen die 
Hinterläufe, drückt diese auseinander, schürft — den Hodensack 
in der Hälfte theilend — zwischen den Keulen nach dem Waid- 
loch zu bis auf das Schloss hinab, dann schürft er aufwärts 
die Haut bis zu dem Brustkern hinan auf und löst, während 
er das Kurzwildpret (die Hoden) in der Hautscheide lässt. die 
Ruthe und deren Samengefässe aus. Hierauf schürft er vom 
Kurzwildpret bis zum Schloss mit Vorsicht das Wildpret auf, 
schlägt die Verbindung des Schlosses durch und drückt die 
Keulen vollends auseinander. Nun schürft er, indem er den 
Mittel- und Zeigefinger der linken Hand an die entstandene 
Oeffnung legt, das Wildpret vom Gescheide — den Genickfänger 
zwischen den Fingern ansetzend — bis zum Brustkern auf. 
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Nun wird das Neiz herausgenommen, dann zwischen den 
Wanst und das Zwerchfell hineingegriffen und der Schlund 
erfasst. Nun wird das ganze Gescheide, indem die linke Hand 
in der Gegend der Nieren unterstützend — um das Zerreissen 
zu verhindern — eingreift, herausgezogen, und der Mastdarm 
abgelöst. 

Nachdem das Gescheide bei Seite gelegt ist, nimmt man 
mit der Hand das Unschlitt — das Weiss — heraus. Nun wird 
der Drossciknopf, und an den Rippen herum das Zwerchfell 
abgelöst. Dann greift die rechte Hand nach der Drossel und 
zieht dieselbe mit der ganzen Lunge nach hinten heraus. 
Diese und die Mehrbraten bilden das Jägerrecht. 
Nun wird der Hirsch vorne etwas gehoben, um den zurück- 
gebliebenen Schweiss ablaufen zu lassen. 

Nun beginnt, nachdem das Ausnehmen vollendet ist, das 
eigentliche Zerwirken, indem man das Geweih ausschlägt, was 
eigentlich mit dem Waidmesser geschehen soll — besser aber 
— mit einer scharfen Hands&ge geschieht. 

Hierauf schürft man von vorne an die Haut längs der 
Brust soweit es noch nicht geschehen ist, vollends auf. Dann 
trennt man drei Zoll Über dem OberrUcken des rechten Laufes 
durch einen Einschnitt rund um denselben die Haut, setzt gerade 
vom Geäfter hinauf den Genickfänger an und schUrft gerade 
fort bis zur Brust. Ebenso wie mit dem linken Vorderlauf 
und den beiden Hinterläufen. 

Vermittelst aller dieser Einschnitte wird nun von vorne 
nach hinten zu die ganze Haut erst auf der rechten, dann auf 
der linken Seite abgelöst. 

An der Blume, welche am Zimmer und an dem Gehör, 
das vom Kopfe abgelöst, an der Haut gelassen wird, sowie an 
einem schmalen Streif des Ober- und Untermaules bleibt die 
Haut. 
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Bei dem nun folgenden Zerlegen bleibt die Haut unter 
dem Wildpret gebreitet. 

Nun wird das rechte, dann das linke Blatt in seiner natür- 
lichen Gestalt ausgelöst, dann schürft man die Flanken von da, 
wo sie sich an die Keulen a nschli essen , erst auf der rechten, 
dann auf der linken Seite bis an die Rippen durch — greift 

— wenn dem Jäger das ganze Jägerrecht zukommt, hinein, 
zählt die drei ersten Rippen ab, trennt diese mit dem Genick- 
fänger von den Übrigen , schlägt mit dem Waidmesser das 
Rückgrat durch, und legt sie mit dem Halse auf die Seite. 

Nun wird an der rechten und linken auswendigen Seite 
mitten über die Übrigen Rippen ein Einschnitt gemacht, und 
werden dieselben nun mit dem Waidmesser an der so bezeich- 
neten Stelle durchgeschlagen, und ungetrennt auf die andere 
Seite gelegt. 

Hierauf schürft man auf der äusseren Seite der Eisbeine 
bis an die Kugel fort, löst diese aus, dann — zuerst die rechte 

— dann die linke Keule ab, und legt sie zu dem Übrigen 
Wildpret. 

Endlich wird noch das Rückgrat abgetrennt, und nach 
örtlichem Gebrauch in Rücken und Zimmer getheilt. 

Das Aufbrechen wird stehend verrichtet und in Gegen- 
wart des Jagdherrn stets in vollem Jagdzeuge ausgeführt. 
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Parforcejagd-Signale. 

A due Corni. 
Nr. i. Anjagd. 
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Nr. 3. Gure Jagd. 
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Nr. 6. Der Jägerruf. 
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Mythische Ueberlieferungen. 
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Einleitung. 



'El ziehet ein - als lieber Gait 
Aui Kiadermirchen und aub allen Sagen 

Im Dimmeriicht, — an stiller Rast 
Manch bleichet Bild — von lingsl 

verkiangenen Tagen t, 
R. V. D. 

"Es war einmal ein — «; — »und wenn sie nicht Alle 
gestorben sind, dann — leben sie heute noch !« 

Wer kennt sie nicht, die schlichten, naiven Anfangs- und 
Schlussworte der Kindertnärchen, und wem erwecken sie nicht 
die Fülle lieber Erinnerungen, die unter den Blüten des Lebens- 
frühlings , unter der drängenden Laubfülle des Sommers, 
unter den welkenden Blättern des Herbstes halbvergessen und 
begraben schlummerten — die verblassten Bilder aus der seli- 
gen Kinderzeit? 

Wenn so um die Zeit der Weihnacht der Schlosshof und 
die Wälder tief im Schnee gebettet lagen und der Wetterhahn 
am hohen, altersgrauen Giebel im rauhen Nordsturm knarrend 
ächzte , — wie herrlich war's da an langen Winterabenden im 
traulichen Gemach ! Im Kamin loderte die Flamme um die 
mächtigen Scheiter, und wenn prasselnd die hellen Funken auf- 
stoben, dann hiess es die Post fährt, hört ihr den Peitschenknall ? 

Mitten in die tiefen Schatten der Dämmerung drang das 
flackernde Licht der unsteten Flammen bis hoch empor zum 
Deckengetfifel der alterthümltchen, mit Waffen und Geweihen 
geschmückten Stube, und das gab so recht die Stimmung für 
die ersehnte Stunde der Märchen und Sagen, deren Erzählung 
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wir lautlos, in den Schoss der lieben, guten Mutter geschmiegt, 
lauschten. — — Nur die alte Kukuksuhr mit ihrem emsigen 
TikTakliess sich das Dreinreden nicht wehren, wie es ja alten 
treuen Dienern ungerUgt angeht. 

Wie sich in dem zerklüfteten Gemäuer altersgrauer ver- 
fallener Burgen das Gnomenv öl klein der Moose eingenistet, und 
die Risse und Fugen desselben mit seinen wunderbaren Gebil- 
den umwebt, wie sich die immergrüne Blätterfülle des Epheus 
um die mächtigen Quadern des Wartthurmes rankt, der, Jahr- 
hunderte überdauernd, noch immer trotzig auf den weitgedehn- 
ten Gau sonniger Thalgelände herniederschaut, so webt die 
Mythe ihre bunten Blüthen zwischen die ernsten Lettern der 
Geschichte so verschönt sie mit manchem stimmungsvollen Bilde 
die Uebertieferungen vergangener Zeiten. 

Die mächtige Reckengestalt des edlen Hirsches spielt in 
den Sagen, Märchen und Legenden und auch in der Culturge- 
schichte der meisten Völker, bis in die Nebelfernen des Alter- 
ihumes zurück, eine hervorragende Rolle. 

Wer kennt nicht die schaurige Sage von der »wilden 
Jagd?" 

Ueber den schlummernden Hochwald , hoch über den 
Kronen und Wipfeln, kamen sturmgepeitscht düstere Nebelwol- 
ken daher; — auf ihnen in wilder Flucht der todesmatle, edle 
Hirsch, ihm nach die Meute mit schauerlichem Geläut; — ihm 
nach in rasendem Lauf auf schwarzem, schaumbedeckten Hengst, 
aus dessen weit geöffneten Nüstern feuriger Dampf sprühte, 
der »wilde Jäger» mit funkelndem Speer ! 

Ihm nach, auf allerhand fabelhaftem Gethier, der joh- 
lende Tross, gefolgt von keuchenden Hexen, umflattert von 
Eulen und Fledermäusen mit feurigen Augen ! 

Tief unten bebte die Erde , des Waldes Kronen beugten 
sich krachend und ächzend im brausenden Sturm — es war 
Minernacht. 
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Endlich war der wQste höllische Lärm in der Ferne 
verklungen , der Morgenstern strahlte mild durch das GewSlk 
und ein leiser, th^ufrischer Lufthauch zog flOsternd durch's 
Laub und GeSste des schlummernden Waldes — wie ein Seufzer 
nach bangem, schweren Traum ! 

Die Norweger, die Wenden, die Polen, die Cechen, die 
Schotten , alle Gaue Deutschlands haben uns die schauerliche 
Sage vom »wilden Jüger«, von der »mitternächtigen Jagd» Über- 
liefert mit ihrem heiseren Geläut und Gestöhn, mit dem Jagd- 
geschrei huhu, hu, hu, uhu! 

Wer je in weitgedehnten Waldungen wachend und lau- 
schend eine Nacht verlebte , der kennt sie , die Stimmen der 
wilden, nSchtigen Jagd. 

Der Wolf jagt mit heiserem GeklSfTe auf der Fährte des 
hoch beschlagenen Edel th leres , Meister Rein ecke mordet den 
lautklagenden Hasen , der Marder das aufgebäumte GeflUgel. 
Der Luchs hat eben mit jähem Sprung vom breiten Aste der 
Buche herab ein Reh erreicht, dass es stöhnend zusammen- 
bricht und von den scharfbewebrten Pranken zerfleischt, unter 
dem Mordgebiss seines furchtbarsten Feindes verendet. Hoch 
über den Wipfeln zieht der Aar der Nacht, der Uhu, lautlosen 
Flugs daher, und kreist beutegierig Über dem Öden Hau, vom 
wehklagenden johlenden Tross der Eulen und Käuze gefolgt. 
Es ist ein wildes Leben , ein schauerliches Sterben, das der 
nächtige Schatten des einsamen Waldes umschüesst ! 

Dem mit den Stimmen des Waldes unvertrauten Wanderer 
mögen heute noch all' die Laute und Töne geisterhaft und 
Überirdisch vorkommen, und der Aberglaube der Vorzeit hat 
sie in das poetische Gewand der Sage und des Märchens ge- 
kleidet, welchen die frommen Legenden zur Seite stehen. 

Wie die Jäger der Neuzeit dem ■Jägerlatein», so huldigten 
die Alten dem Aberglauben und nährten ihn wol auch in allen 
seinen naiven, poetischen und — drastischen Abstufungen. 
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Heute noch beherbergt hie und da ein Im Walde abseits 
gelegenes einsames Jägerhaus manch' alten Knasterbart , der 
sich die Unfehlbarkeit der »Freikugeln», das »Waid mannsetzen« 
und so manches JagerstUcklein mit tiberirdischer Protection und 
probater Wirkung durchaus nicht abstreiten lässt. 

Die Legenden der Schutzpatrone des edlen Waidwerkes, 
des heiligen Eustachius, des heiligen Hubertus und des heili- 
gen Iwan voranstellend, werde ich eine Reihe von Sagen, dann 
die WaidwerkskunststQcklein, die Waidsprüche und Jägerschreie 
hier aufnehmen, so weit dieselben auf das Edelwild Bezug 
haben *). Dieselben bilden das Bindeglied zwischen der Mythe 
und Geschichte. 



*) Am Schlüsse der einzelnen Abschnitte wird die Angabe der Quellen 
veneichnet sein, welche ich und in wie weit ich selbe benutzte. Die reichste 
derselben ist Dr, J. G. Th. Graesse's classisches Jagdbrevier, i. u. 3. Theil 
Breumdlter, Wien. 
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1, Die Schutzpatrone der Jagd. 



Legende des St. Eustachius. 

Placidus war Kriegsoberst unter dem Kaiser Trajan ; er 
war — obwol dem Götzendienste ergeben, ein mildthätiger, tu- 
gendhafter Mann. Seine Gattin, die ihm an Tugenden nicht 
nachstand, hatte ihm zwei Söhne geboren , welche er im Ver- 
hältniss zu seinen Reichthümern mit aller Sorgfalt erziehen Hess. 

Als Placidus — Set. Eustachius — einst auf die Jagd ge- 
zogen war , traf er auf einen Trupp Hirsche , unter welchen 
einer die übrigen an Stärke und mit seinem mächtigen Geweih 
weit überragte. Dieser Hirsch trennte sich, als er den Waid- 
mann wahrnahm, sofort von dem Trupp und zog flüchtig in 
das Dickicht des Waldes. 

Während die Begleiter des Placidus sich mit den Übrigen 
Hirschen beschäftigten, verfolgte Letzterer jenen mit allem Eifer 
und der Hirsch sprang endlich auf einen hohen steilabfallenden 
Felsen. Als Placidus ihm auch dahin folgen wollte, um das edte 
Thier zu erlegen, sah er plötzlich zwischen dem Geweihe des 
Hirsches das heilige Kreuz strahlend leuchten, welcher also zu 
ihm sprach: «Placidus, warum verfolgst du mich? Ich bin dir 
um deinetwillen in der Hülle des Thieres erschienen, ich bin 
Jesus Christus, dem du, ohne es selbst zu wissen, dienest. Deine 
Barmherzigkeit und Mildthätigkeit sind mir bekannt, darum bin 
ich zu dir gekommen, um .durch diesen Hirsch, nach dem du 
jagst, dich selbst zu erjagen!» 
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Als Placidus diese Worte vernahm , sank er betäubt zu 
Boden und kam erst nach einiger Zeit wieder zur Besinnung. 
Dann aber sprang er auf, und sprach : "Enthülle mir deutlicher, 
was du sprachst, und ich will an dich glauben.« Christus aber 
sprach: »Ich, Placidus, bin Jesus Christus; ich habe Himmel 
und Erde geschaffen, habe das Licht von der Finsterniss ge- 
schieden, den Menschen gebildet, bin zum Heile der Menschheit 
im Fleische auf der Erde erschienen, gekreuzigt und begraben 
worden, am dritten Tage aber wieder von den Todten aufer- 
standen.« 

Als dies Placidus hörte, sank er zur Erde und sprach: 
»Herr, ich glaube, dass du es bist, der Alles gemacht hat und 
die Irrenden auf den rechten Weg führt. ■ — Der Herr aber 
sprach: »Wenn du glaubst, dann lasse dich taufen!« Placidus 
zog hierauf mit seiner Gattin, welcher Christus ebenfalls er- 
schienen war, und mit seinen beiden Söhnen zum Bischof von 
Rom, sie wurden getauft und Placidus erhielt den Namen 
Eustachiue, seine Frau Theospita , seine Söhne Agapetus und 
Theospitus. 

Am nächsten Tage zog Eustachius wieder auf die Jagd, 
und als ihm Christus wieder erschienen war, fiel er nieder auf 
sein Antlitz und sprach: "Ich bitte dich, Herr, offenbare, was 
du deinem Knechte verheissen hast.« Da erwiederte der Herr: 
■ Selig bist du, dass du das Bad meiner Gnade genommen hast, 
und den Teufel Überwandest. Du wirst viel leiden und zu ertra- 
gen haben, auf dass du die Krone des Sieges erringest. Falle 
also nicht ab und blicke nicht zurück auf deine frühere Herr- 
lichkeit, denn du musst dich — ein zweiter Hieb erweisen. 

»Wenn du dich aber gedemüthigt haben wirst, dann will 
ich zu dir kommen, und dich in deinen früheren Glanz zurück 
versetzen. Sage nur, ob du dich diesen Prüfungen jetzt oder 
erst am Ende deines Lebens unterwerfen willst.« Da sprach 
Eustachius: »Herr, wenn es denn sein muss, dann lege mir diese 
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PrQfungen gleich auf, verleihe mir aber auch die Tugend der 
Geduld !- 

Der Herr aber sprach : »Sei standhaft, meine Gnade wird 
über euere Seelen wachen.» Nun aber brach das UnglQck Über 
Eustachius herein. Die Pest raffte sein Gesinde und seine 
Rinder dahin, Räuber plünderten sein Haus, er verlor seine 
ganze Habe und mussle Nachts mit Weib und Kinder unbe- 
kleidet entfliehen. 

Sie zogen nach Aegypten. Der König und der ganze 
Senat waren indess in schweren Sorgen, als der tapfere Kriegs- 
oberste verschollen blieb, 

Eustachius kam auf seiner Flucht an das Ufer des Meeres 
und als er dort ein Schiff ankern sah, bestieg er es mit den 
Seinen. 

Der Schiffsherr, als die Reise beendet war, forderte nun 
die Zahlung, und als Eustachius dieselbe nicht zu leisten im 
Stande war, erklärte er, die Gattin, welche sehr schön war, 
als Pfand behalten zu wollen. Alles Bitten war vergebens und 
endlich wurde Eustachius mit seinen beiden Kindern gewalt- 
sam aus dem Schiffe entfernt. 

Er kam nun an einen Fluss, den er jedoch mit den beiden 
Kindern der starken Strömung wegen nicht zu Überschreiten 
wagte und er liess deshalb den Einen am Ufer zurück und trug 
den Anderen hinüber. 

Während er auf seinem beschwerlichen Rückwege mitten 
im Flusse war, kam auf dem diesseitigen Ufer ein Löwe, auf 
dem jenseitigen ein Wolf herbei und raubten die beiden Knaben 
vor den Augen des verzweifelnden Vaters! Eustachius zog 
wehklagend von dannen und bat den himmtischen Vater nur 
um Ruhe in seinen Drangsalen und die Kraft, seinen Worten 
und Gedanken Zaum und Zügel anlegen zu können , damit er 
nicht lästernde Worte gegen die göttliche Vorsehung ausstosse. 
Diese hatte inzwischen die beiden Knaben durch Hirten, die 
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Zeugen des Raubes waren, erretten lassen. Durch das Geschrei 
derselben erschreckt, liessen die wilden Thiere ihre Beute fallen. 
Die Hirten fanden die beiden Knaben unverletzt und nahmen 
sie pfleglich und liebreich auf. Eustachius, der von der Rettung 
seiner Kinder keine Ahnung hatte, verdingte sich als Taglöhner 
in einem Dorfe, welches unweit jenes Ortes lag, in welchem 
seine Kinder Aufnahme gefunden hatten und blühend während 
des Zeitraumes von fünfzehn Jahren heranwuchsen, die ihr 
Vater in harter, schwerer Arbeit verlebte. Die Jünglinge ahnten 
weder, dass sie Brüder seien, noch dass ihr armer Vater in 
ihrer Nähe weile. 

Inzwischen war der Schiffsherr, welcher die Gattin des 
Euslachius zurückbehalten hatte, gestorben. Trotz aller An- 
fechtungen blieb die edle Frau keusch und ihrem Gatten treu. 

Das römische Reich war indess von allen Seiten durch 
Feinde bedroht und oft gedachte der Kaiser seines tapferen 
Feldherm Placidus. Da er noch immer die Hoffnung nicht auf- 
gab, den Verschollenen aufzufinden, so befahl er eines Tages, 
eine grosse Zahl von Kriegern, die unter dem tapferen Führer 
gekämpft hanen, nach allen Richtungen auszusenden, damit sie 
seine Spur fänden. 

Da kamen nun auch zwei alte Krieger in das Dorf, in 
welchem Eustachius wohnte und er erkannte sie sogleich und 
rief, von traurigen Erinnerungen übermannt: »Herr, lasse mich 
auch die Meinen so unerwartet wiederfinden !■ Da antwortete 
eine Stimme von Oben: «Habe Vertrauen, Eustachius, Du sollst 
Weib und Kinder wieder finden und wieder zu hohen Ehren 
gelangen«. Eustachius nahm die beiden Krieger gastlich auf, 
doch verschwieg er ihnen, wer er sei. Im Laufe des Tages 
jedoch nahmen die beiden eine auffallende Aehnlichkelt an ihrem 
Gastgeber mit ihrem geliebten Feldherrn wahr und als derselbe 
sich für kurze Zeit entfernt hatte, sprach der eine Krieger zum 
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andern: «Hat unser Wirth eine Narbe unter den Haaren an 
der Stirne, dann ist es der, den wir suchen«. 

Als Eustachius wieder zu ihnen kam, sahen sie ihn ge- 
nauer an und als sie die Narbe gewahrten, da sprangen sie auf 
ihn zu, umarmten und kQssten ihn und frugen ihn, wo er Weib 
und Kinder gelassen. Er aber sprach: »Meine Söhne sind todt 
meine Frau ist in Gefangenschaft!« 

Die Nachricht Über den hohen Stand des Eustachius ver- 
breitete sich nun rasch im Dorfe und die Krieger erzählten den 
staunenden Dorfbewohnern von den Heldenthaten und dem 
Ruhme ihres geliebten Fßhrers. Hierauf thetlten sie ihm den 
Befehl des Kaisers mit, bekleideten ihn mit kostbaren Gewän- 
dern und gelangten nach fQn&ehntägiger Reise in die Haupt* 
Stadt, wo ihn der Kaiser freudig überrascht beim Willkommen 
küsste. 

Als er seine Erlebnisse erzählt hatte, wurde er wieder mit 
seinen früheren Würden bekleidet und als er Heerschau hielt, 
ersah er die geringe Zahl der Krieger, die unmöglich der Zahl 
der Feinde Stand halten konnten. Er befahl nun sofort, in allen 
Orten Recruten auszuheben und es traf sich , dass das Loos 
auch seine beiden S&hne traf. Als er die beiden blühend 
schönen Jünglinge ersah, wählte er sie in seine nächste Um- 
gebung, zog gegen den Feind und schlug ihn. 

Als nun die siegreiche Armee wieder heimwärts zog, traf 
es sieb , dass die beiden Jünglinge in das Haus ihrer Mutter 
in's Quartier kamen. 

Als sie um Mittag beisammen sassen, unterhielten sich die 
beiden Krieger von Ihrer Kindheit und ihren Schicksalen. Der 
Aeltere begann: »Ich kann mich nur so viel aus meiner Jugend 
erinnern, dass mein Vater ein Kriegsoberster und meine Mutter 
eine schöne Frau war. Sie hatten zwei Söhne, mich und meinen 
jüngeren Bruder. Eines Nachts aber flohen die Eltern mit uns 
und wir bestiegen ein Schiff, um in die Fremde zu gehen. 
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Als wir das Schitf verliessen, blieb meine Mutter, ich weiss 
nicht warum, auf dem Wasser, wir aber musstcn das Schiff mit 
unserem trauernden Vater verlassen. So kamen wir endlich 
nach mühseliger Wanderung an einen Fluss. Da nahm der 
Vater meinen jüngeren Bruder auf den Arm und trug ihn auPs 
andere Ufer, während er mich diesseits zurUckliess, um dann 
auch mich hinüber zu bringen. Wie nun mein Vater wieder 
zurückkehrend, mitten im Flusse war, kam ein Wolf und raubte 
meinen Bruder, und mich hatte wenige Augenblicke später ein 
Löwe erfasst und gleichfalls fortgeschleppt. Ich wurde indess 
gerettet und auf dem Landgute, welches Du kennst, auferzogen«. 

Mit thränendem Auge hatte der Jüngling der Erzählung 
gelauscht und fiel seinem Kriegsgefährten mit dem Rufe: aDu 
bist mein Bruder, — mein theurer Bruder, denn siehe, ich bin 
der, den der Wolf geraubt, den dann Hirten gerettet und im 
Heimatsdorfe auferzogen haben!« 

Tief ergriffen lauschte die Mutter der Erzählung und be- 
zwang nur mit Mühe die Freude und Rührung, die sie empfand, 
als ihre Ahnung, dass die beiden Jünglinge ihre Söhne seien, 
nahezu zur Gewissheit wurde. 

Sofort begab sie sich zu dem Zelte des Feldhcrrn und 
erbat sich eine Audienz. Als sie vor den Heerführer trat, er- 
kannte sie in demselben ihren geliebten Gatten, sank vor ihm 
auf die Knie und betheuerte ihre Liebe und Treue. Doch auch 
Eustachius hatte die geliebte Gattin erkannt und hob sie wei- 
nend in seine Arme. Auf die Frage der Gattin, wo er seine 
Söhne gelassen, antwortete der trauernde Vater, dass sie von 
wilden Thieren geraubt worden seien. Sie aber sprach: «Lasse 
uns Gott danken, denn gleich wie er uns die Gnade des Wie- 
dersehens zu Theil werden liess, so wird er uns auch die Freude 
bereiten, unsere Söhne wiederzufinden N Die Mutter erzählte 
nun das belauschte Gespräch der beiden Krieger und als Eu- 
stachius dieselben vorrufen liess und sie ihm getreulich ihre 
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Schicksale berichtet hatten, da war endlich jeder Zweifel ge- 
schwunden und voll inniger, dankerfüllter Freude umfingen sich 
die so lange Getrennten. 

Als nun Eustachius an der Spitze des siegreichen Heeres 
in Rom einzog, wurde er von dem Nachfolger des inzwischen 
verstorbenen Kaisers Trajan, Hadrian, festlich empfangen und 
zu einem prunkvollen Gastmahle geladen. 

Am nächsten Tage aber zog der Kaiser in feierlicher Pro- 
cession zu dem Tempel der Götzen, um denselben ob des er- 
fochtenen Sieges ein Dankopfer darzubringen. Auch Eustachius 
sollte nun auf Gehciss des Kaisers den Göttern Opfer bringen. 
Er aber weigerte sich und sprach: »Ich bin Christ und bete 
nur zu einem Gott!« Darauf entbrannte der Kaiser in wildem 
Zorn und befahl, den Feldherrn sofort in den Kerker zu werfen. 

Am folgenden Tage wurde Eustachius mit Frau und Kin- 
dern in die Arena geführt und ein gewaltiger LÖwe auf sie 
losgelassen. Mit mächtigen Sätzen kam der Löwe heran, doch 
plötzlich hielt er inne, senkte den Kopf tief zur Erde und 
schlich, als hegte er Ehrfurcht vor den Märtyrern, wieder in 
seinen Zwinger. 

Doch Kaiser Hadrian war durch dieses Wunder, welches 
sich den zahlreichen Zuschauern offenbart hatte, keineswegs 
milder gestimmt worden. 

Er Hess einen ehernen Stier glühend machen und befahl, 
den Helden, der das Reich von seinen Feinden befreit hatte, 
sammt seiner Gattin und seinen Söhnen, die treu und uner- 
schütterlich an ihrem Glauben hielten, hineinzuwerfen. Die 
frommen Heiligen aber beteten inbrünstig, befahlen ihre Seele 
dem Schöpfer, betraten muthig das Innere des glühenden Stieres 
und gaben ihren Geist Dem wieder, der ihn erschaffen hatte. 

Als nun der Coloss erkaltet war und die Asche der Mär- 
tyrer am dritten Tage wieder herausgezogen werden sollte, 
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fand man ihre Leiber vollständig unversehrt und unverletzt, so 
zwar, dass das Feuer nicht einmal ihr Haar versengt hatte. 

Die Christen nahmen ihre Leiber, gruben ein weites Grab 
und bestatteten die Glaubensstarken unter frommen Gebeten 
vereint zur ewigen Ruhe. 

Auf der Grabstätte wurde spfiter ein Bethaus errichtet, 
welches lange die Herrschaft des tyrannischen heidnischen Kaisers 
Hadrian überdauerte*]. 



Der heilige Hubertus, der Schutzpatron der Jäger, seine 
Wunder und sein Cultus. 
Es lebten zur Zelt des Königs Dagobert zwei Brüder, 
Boggis und Bertrand, Söhne des Königs von Toulouse, Chari- 
bert, als Herzöge von Aquitanien und regierten ihr Land, 
welches sie von dem eben erwähnten König von Frankreich 
zum Lehen trugen, gemeinschaftlich. Das Band der brüder- 
lichen Liebe und Einigkeit, welches in jenen Zeiten der Zwie- 
tracht und des Unfriedens gar wunderbar erschien, ward noch 
enger geknüpft durch ihre Verheiratung mit zwei Schwestern, 
Ode und Phigberte. Boggis bekam von ersterer zwei Söhne, 
Bertrand aber von seiner Gemalin nur einen, Hugbert oder 
Hubert. Nun war aber zur Zeit der Grossjährigkeit Huberts 
am Hofe Clothars III. und seines Nachfolgers Theodorich der 
allmfichtigste Mann ein gewisser Ebroin, Hausmeier der Könige 
von Neustrien, dessen Uebermuth viele von den grossen Vasallen 
des fränkischen Königs veranlasste, das Land zu verlassen. 
Unter dieser Zahl befand sich auch Hubert, den der König 
zum Palastgrafen gemacht hatte und der dadurch Ebroins Hass 

*') Sielie: Dr. J. G. Tb. Groesse's Jagerbrevier , zweiter Theil »Hu-' 
bernisbrQderii, Wien, W. BraumDlIer ; Jakob a Voragine, 'Legenda aurean; 
• Catalogu« Sanctonim« von Petnia de NauUbus. 
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auf sich zog. Er flüchtete sich nach Tupille, an das Hofiager 
Ptpin's, des Herzogs von Austrasien. 

Es ist ein Irrthum, wenn manche Chronisten erzählen, er 
habe seine Gemahn Ode, die er nach dem Tode seines Onkels 
Boggis geheiratet, auf seiner Flucht bei sich gehabt, denn zu 
}ener Zeit waren Heiraten zwischen so nahen Verwandten — 
Ode war ja seine Tante — durchaus nicht gestattet, daher wird 
es besser sein, bei einer andern, freilich etwas spätem Nachricht 
stehen zu bleiben, dass ihn nämlich Pipin mit der Tochter Da- 
goberts, eines Grafen von Löwen, Floribane, verheiratet habe, 
die ihm einen Sohn Namens Floribert gebar (sie starb bei dessen 
Geburt), der wie sein Vater ebenfalls einen bedeutenden Namen 
in der belgischen Kirchengeschichte erlangt hat. 

Dass Hubert eine christliche Erziehung genossen hatte, ist 
nicht zu bezweifeln, allein gleichwol scheint er doch ziemlich 
weltlich gesinnt gewesen zu sein, sonst würde er sich doch wol 
ein Bedenken daraus gemacht haben, nicht blos an den Wochen- 
tagen seiner Leidenschaft für das JagdvergnUgen nachzuhängen, 
sondern auch an Fest- und Sonntagen die Wälder zu durch- 
streifen und statt sich von dem Glockengeläute zum Gottes- 
dienste in der Kirche rufen zu lassen, lieber selbst das Jagd- 
horn ertönen zu lassen. Inzwischen hatte ihn Pipin von Heri- 
stal für seine in seinen Kämpfen mit dem Fürsten von Neustrien 
bewiesene Tapferkeit zum Pr^vot de France und Palastmeister 
erhoben. Als solcher begab er sich auch einmal an einem Char- 
freitag oder ersten Weihnachtsfeiertage in den Wald, liess seine 
Hunde los und folgte ihnen voller Jagdbegter, als sie, wie es 
schien, die Fährte eines Wildes angenommen hatten. Siehe, da 
erschien ihm plötzlich ein grosser, hochgebrüsteter Hirsch, der 
das Bild des gekreuzigten Erlösers zwischen seinen Geweiben 
trug und eine Stimme erscholl, welche rief: »Hubert, bekehre 
Dich und suche der Verdammniss zu entgehen!« 
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Er aber sprang vom Pferde herab, warf sich auf seine 
Knicc und betete dcmlJthig zu diesem Zeichen der Erlösung, 
indem er sprach: «Herr, was willst Du, dass ich thuen soll?« 
Die Stimme aber antwortete: »Gehe nach Mastricht zum Bischof 
Lambertus, der wird Dir's sageh!" Dieser Mann aber war zu 
jener Zeil einer der gelehrtesten und frömmsten Geistlichen, die 
in jener Gegend lebten, er war der Nachfolger seines Lehrers 
auf dem Bischofsstubl zu Mastricht, des hl. Theodard, und 
hatte als solcher die Ketzerei in jener Provinz, die damals den 
Namen Toxandrien führte, ausgerottet und kannte den Grafen 
Hubert schon vom Hofe Pipin's her. Er freute sich also nicht 
wenig, als er einen Edelmann, der bisher nur in Reichthum 
und Wohlleben geschwelgt hatte, plötzlich alle diese Herrlich- 
keiten von sich werfen und auf die Güter dieser Weti Verzicht 
leisten sah, einzig nur um der frommen Pflicht zu genügen, 
welche ihm eine höhere Macht auferlegt hatte. 

Nicht genug nämlich, dass er den goldenen Gürtel, das 
Zeichen der Ritterschaft, ablegre, er schenkte alle seine Besitz- 
thUmer den Armen und Klöstern. Nun verlebte er einige Jahre 
bei seinem heiligen Lehrer, bis ihn derselbe so weit in Allem, 
was ein Geistlicher zu wissen nöthig hat, unterwiesen hatte, 
dass er ihm nun nur noch als den Schlussstein seines Noviziats 
eine Pilgerreise nach Rom anrathen konnte. Merkwürdiger- 
weise ward aber Lambertus in derselben Nacht, wo der hl. 
Hubert in der Hauptstadt der christlichen Welt anlangte, er- 
mordet und der Papst Sergius erhielt gleichzeitig die Nachricht 
von dieser Frevetthat durch einen Engel, der ihm den Bischofs- 
stab des Lambertus mir dem Befehle des Herrn überbrachte, 
den hl. Hubert zum Bischof von Mastricht zu ernennen. Der 
Papst kannte nun aber den Mann nicht, den ihm eine göttliche 
Offenbarung als den Nachfolger des hl. Lambertus bezeichnete. 
Allein eine innere Ahnung sagte ihm, dass der Pilger sicher bei 
seiner Ankunft die Gräber der Apostel besuchen würde. Er 
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liess deshalb alle Thtiren der betreffenden Kirche bis auT eine 
einzige zuschliessen und an diese stellte er sich selbst, um Alle, 
die sich an derselben zeigen würden, selbst zu prüfen. Sobald 
der hl. Hubert die Schwelle der Kirche betrat, erkannte er ihn 
auch, obgleich er ihn noch nie zuvor gesehen hatte; er ging 
gerade auf ihn los und theilte ihm den Zweck seiner Sendung 
mit. Der hl. Hubert weigerte sich zwar Anfangs aus Demuth, 
dieselbe anzunehmen, allein nachdem ihm ein Paar von der hl. 
Jungfrau, der Schutzpatronin der Kirche von Masiricht, abge- 
sendete Engel die Priestergewänder des hl. Lambertus und eine 
seidene, mit Gold gestickte und für dessen Nachfolger bestimmte 
Stola Uberbracht hatten, gehorchte er dieser Offenbarung des 
göttlichen Willens. Seine feierliche Einweihung fand auf der 
Stelle statt und als der hl. Hubert seine erste Messe als Bischof 
as, erhielt er vom hl. Petrus einen goldenen Schlüssel, be- 
stimmt, grosse Wunder zu thun. Uebrigens hatte der Engel, 
welcher ihm die Stola überbrachte, dabei folgende Worte ge- 
sprochen: «Diese Stola, welche Dir der Herr sendet, wird eine 
gar wirksame Gewalt äussern über die bösen Geister, die Be- 
sessenen, die Wahnsinnigen und Über alte Mfichte der Hölle. 
Sie wird, wie einst der Stab Mosis, ein kostbares Werkzeug zu 
wunderthStigen Werken sein, welche der Herr auf Dein Bitten 
thun wird. Wer von tollwüthigen Thieren gebissen ist, der 
wird durch ihre Kraft vor dem Tollwerden geschützt sein; sie 
wird auch zu Deinem Gedächtnlss von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert sich erneuern und Alle, die Dich in ihrer Noth an- 
rufen, werden durch Dich geheilt werden." 

Der hl. Hubert zeigte sich seines Vorgängers vollkommen 
würdig, er setzte dessen Bemühungen, die Ketzerei in Toxan- 
drien völlig auszurotten, mit gutem Erfolge fort, vergass aber 
dabei nicht, sich von Pipin die Erlaubniss zur Erbauung einer 
Kirche in Lüttich an demselben Orte, wo der hl. Lambertus 
ermordet worden war, geben zu lassen. Dorthin wurden später- 
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hin die Gebeine dieses Heiligen aus seinem Grabe in Mastricht 
gebracht. 

Der hl. Hubert ging nun, trotzdem dass er die hohe Stelle 
des ersten Bischofs von Llittich bekleidete, von Haus zu Haus, 
in die Hütten der Armen und die Schlösser der Reichen und 
predigte den Insassen die Lehren des Heilandes, verrichtete 
dabei aber viele Wunder, unter Anderen heilte er die in Raserei 
verfallenen Mörder des Lambertus, um ihnen Zeit zur Busse 
zu geben; ein anderes Mal brachte er eine Feuersbrunst zum 
Stillstehen und v^ieder einmal trieb er vor Aller Augen einen 
Teufel aus dem Körper einer Frau. So waren 36 Jahre seit 
dem Tage vergangen, wo er allem Weltlichen abgesagt hatte, 
und siehe, da trug es sich zu, dass ihn nach der Einweihung 
einer zu Hewerle bei Löwen erbauten Kirche ein heftiger 
Fieberanfall auf's Krankenlager warf; er liess sich in ein Haus, 
welches er zu Füre oder Tervueren besass, bringen, wo er am 
nächsten Tage in Gegenwart seines Sohnes Floribert, der auch 
sein Nachfolger als Bischof von Lüttich ward, starb (3o. Mai 727). 
Sein Leichnam ward nach LUttich gebracht und dort an dem 
Orte, den er selbst dazu bestimmt hatte, in der Collegiatkirche 
von St. Peter neben dem Altar des hl. Albinus beigesetzt, nach 
sechzehn Jahren aber in Gegenwart des Königs Carloman und 
seines Hofes (3. November 743) von da nach dem Hochaltar 
gebracht und dort zum zweiten Male beerdigt. Weil aber der 
hl. Hubert als der eigentliche Apostel der Ardennen galt und 
das Andenken seiner Frömmigkeit und Wohhhaten sich daselbst 
in allen Herzen erhalten hatte, so richteten die Mönche des 
Benedictinerklosters Andaine an den Bischof von LQttich, Wal- 
candus, nach Verlauf von einigen siebenzig Jahren die Bitte, 
ihnen den kostbaren Leiclinam abzutreten. Zwar widersetzte 
sich derselbe aufs Heftigste, allein umsonst, denn der König 
von Frankreich, die Kirchenversammlung zu Aachen und der 
Papst gaben ihre Einwilligung und so wurde denn der Leich- 
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nam des Heiligen in einen Marmorsarg gelegt und an Bord eines 
Schiffes gebrachl, welches ihn auf der Maas bis nach Dinant 
trug, von wo aus er dann zu Lande nach Andaine geschafft 
wurde. Hier schloss man ihn in ein Grabmal aus edlem Metall 
ein, das der König Ludwig auf seine Kosten herstellen Hess; 
er hatte dazu 14 grosse Saphire und 3ooo Goldbyzantiner her- 
gegeben. Diese Uebersiedlung seiner Gebeine fand nicht erst 
im Jahre 825, sondern schon im Jahre 817 statt. 

Im vorigen Jahrhundert ward die Abtei des hl. Hubert 
säcularisirt, diente kurze Zeit zu einem Gerichtssitz und ist jetzt 
ein Besserungshaus für junge Verbrecher; die Kirche sollte in 
Folge jener Säcularisirung ebenfalls zerstört werden, allein einige 
fromme Personen kauften sie, um sie vom Untergange zu retten 
und der KQnig Leopold von Belgien hat sie im zweiten Vierlei 
dieses Jahrhunderts wieder herstellen lassen. 

Seit dem 9. Jahrhundert (seit 825) hatte man die Ge- 
wohnheit, theils nach Andaine, wo er begraben liegt, theils nach 
der Abtei Autray , wo das Gelenk eines seiner Finger aufbe- 
wahrt wird, alle Diejenigen hinzubringen, welche von tollen 
Hunden gebissen worden waren, um von ihm geheilt zu werden. 

Gegenwärtig weiss man allerdings nicht mehr, wo der 
Leichnam des heil. Hubert sich befindet, möglich, dass er schon 
bei einer Feuersbrunst in der genannten Abtei im Jahre 1 56o 
zu Grunde ging, allein wahrscheinlicher ist es, dass ihn die 
Mönche zu Ende des vorigen Jahrhunderts den Kirchenschän- 
dem dadurch entzogen, dass sie ihn in einer der Grüfte, von 
denen die ganze Kirche unterwühlt ist und von welchen heute 
nur noch eine einzige offen steht, versteckten, aber das Ge- 
heimniss des Ortes, wo er liegt, mit sich in's Grab nahmen. 
Gleichwol werden noch bis zu dieser Stunde nach dieser Kirche 
zahlreiche Wallfahnen unternommen, denn man bewahrt dort 
jene weissseidene, mit Goldspitzen besetzte Stola, von der oben 
die Rede war, und diese ist es, welche noch heute die wunder- 
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barsten Heilungen hervorbringt. Das Verfahren dabei ist aber 
folgendes gewesen. Man schnitt jedes Jahr von der Stola ein 
beträchtliches Stück weg und von diesem trennte man wiederum 
die unzähligen Fleckchen ab, die man zu der gleicher wähnten 
Operation brauchte und die, hätte man die in der Reihe von 
Jahren, dass überhaupt dieses Verfahren stattfand, verbrauchten 
Stückchen Zeug wieder zusammengesetzt, eine grosse Anzahl 
solcher Stolen hergegeben hätten, gleichwol blieb die Original- 
stola immer gleich gross, gleich breit und gleich lang. Man 
verfuhr nämlich auf folgende Weise. Die von einem tollen 
Hunde oder einem toll gewordenen Thiere gebissene Person 
musste zuvor ihr Gebet an dem Grabe des Heiligen verrichten, 
dann machte der Priester oder Almosenier einen kleinen Schnitt 
an der Stirne des Patienten, hob die Oberhaut mit Hilfe einer 
Nadel in die Höhe und führte in den Schnitt ein Stückchen 
Stoff von der erwähnten Stola ein und legte dann, um dasselbe 
in der Wunde festzuhalten, eine Binde von schwarzem Zeuge 
um die Stirne, die neun Tage lang getragen werden mussle. 
Diese Operation hiess la taille und nun musste der betreffende 
Patient sich noch einer Art neuntägiger Andacht oder besser 
Diät unterziehen, bei welcher folgende Regeln zu beobachten 
waren: i. muss der Patient bei einem Priester beichten und 
communiciren , der ihm dann die Absolution zu geben hatte; 
2. muss er allein auf weissen und reinlichen Tüchern schlafen 
oder angekleidet, wenn die Bettwäsche nicht weiss ist ; 3. muss 
er aus einem Glase oder besonderen Gefässe trinken, sich aber 
nicht bücken, um aus einer Quelle oder Flusse zu trinken, 
ohne jedoch sich darüber zu beunruhigen, dass er sich dabei 
in dem Wasser oder Spiegel sieht; 4. muss er rothen, klaren 
oder blanken Wein mit Wasser vermischt oder reines Wasser 
trinken; 5. muss er weisses oder schwarzes Brod essen, das 
Fleisch eines männlichen, ein Jahr oder etwas älteren Schweines, 
Kapaun oder Hühner, die einjährig oder etwas älter sind, ge- 
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niessen, Fische mit Schuppen, al.s da sind : Karpfen etc., harte 
Eier speisen, aber alle diese Dinge icalt, Salz ist nicht ver- 
boten; 6. er kanti auch seine Hände waschen und sein Gesicht 
mit einem frischgewaschenen Handtuch abreiben, allein in den 
neun Tagen darf er sich nicht rasiren lassen; 7. vierzig Tage 
lang, die neun Tage eingerechnet, darf er sich die Haare nicht 
kämmen; 8. am zehnten Tage muss er sich die Binde durch 
den Priester abnehmen, sie verbrennen und die Asche in den 
Teiqh werfen lassen; g. muss er alle Jahre das Hubertusfest 
mitfeiern, welches auf den 3. November fällt; 10. sollte dieselbe 
Person noch später von einem toll gewordenen Thiere einen - 
Biss bekommen, der Bluten hervorriefe, müsste sie wieder drei 
Tage eine gleiche Diät halten, ohne dass sie deshalb wiederum 
das Grab und die Kirche des heil. Hubertus zu besuchen 
brauchte, ja sie konnte sogar anderen von tollen Hunden Ge-. 
bissenen einen Aufschub oder Heilung von 40 zu 40 Tagen 
gewähren. Allerdings mUssten diese kommen, sich vor der ge- 
schnittenen Person, welche den heil. Hubert vorstellt, auf die 
Kniee werfen und selbigen im Namen Gottes und der heil. 
Jungfrau um Heilung (r6pi) bitten, dann mQsste die früher ge- 
schnittene Person ihnen mit dem Zeichen des Kreuzes die 
Worte sagen: »je vous donne r^pit au nom de dieu, de la 
sainte Vierge et du bienbeureux saint Hubert«, üebrigens 
könne die betreffende Person, wenn sie selbst zu gehen be- 
hindert sei, an ihrer Stelle auch einen Anderen schicken. Finde 
man es aber fQr bequemer, fOr ein Kind bei dem heit. Hubertus 
selbst eine solche Frist auf mehrere Jahre zu erhalten, so brauche 
man nur mit dem Kinde selbst dorthin zu gehen und erspare 
sich die Wiederholung jener Procedur von 40 zu 40 Tagen, 
denn nur die Operation des Almoseniers *) der Capelle des heil. 



*) Dieser sogenannte r^pit a vie oder a terme wird ii 
Capelle nur Kindern, die noch nicht communicirt h.iben, gewahrt, 
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Hubertus gewährt für das ganze Leben Sicherheit gegen den 
Ausbruch der ToUwuth, die Geschnittenen vermögen nur aut 
40 Tage Schulz zu verleihen, doch können sie dies freilich 
immer wieder thun. Die Sorbonne erklärte übrigens die ganze 
Manipulation am 10. Juni 1671 für Aberglauben, worauf die 
Mönche des heil. Hubertus eine Vertheidigungsschrift ausar- 
beiteten und selbige von dem Bischof von Lüttich und der 
theologischen Facultät zu Löwen approbiren liessen, die zwar 
im Jahre 1 790 von einem Canonicus zu Rheims widerlegt ward, 
aber eine nochmalige Abfertigung Seitens der Mönche erfuhr. 
Ucbrigens exlstirte in Frankreich in Artois im 16. und 17. Jahr- 
hundert eine adelige Familie Namens Resignier, denen das 
Schloss La Thure in Boulonnais gehörte, welche als directe 
Abkömmlinge des heil. Hubertus (d. h. von einem Vetter des 
Floribert, des Sohnes Huberts, Namens Coronius) behaupteten, 
sie besässen dieselbe Kraft, sie trennten also dieselbe von der 
Person und verlegten sie auf den Grund und Boden. Uebri- 
gens verkaufte man auch in der Hubertuskirche kleine eiserne 
geweihte und mit der Stola berührte Hörnchen, von denen man 
behauptete, dass sie, wenn man sie in Feuer glühe und damit 
die Wunde bereits gebissener Thicre berührte» im Stande wären, 
sie zu heilen, noch nicht verwundete aber dadurch, dass man 
sie auf die Slirne brannte, vor der Tollwuth zu beschützen 
vorgab. (Abgeb. i. d. Vorz. Bd. I. Taf. 3, Nr. 2). Statt der- 
selben bediente man sich zu Lütttch eines eisernen Ringes und 
zu Utrecht eines eisernen Kreuzes und brannte damit die 
Wunden eines gebissenen Thieres oder dessen Kopf, wenn man 
keine Wunde sah. Man nannte sie Schlüssel des heil. Hubertus 
fclefs de St. Hubert) oder des heil. Petrus (clefs de St. Pierre). 
Indess war dies nichts Neues, denn Gregor von Tours erzählt, 

mag sein, wie sie will, oder Personen, die nicht blutig gebissen sind, oder 
von Thieren, deren Tollheil noch zweifelhaft ist, auch solchen, die sich blos 
farcbten; wirklich blutig Gebissene mQssen sich schneiden lassen. 
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dass man dasselbe schon zu seiner Zeit bei dem Grabe des heil. 
Mardnus zu Tours gethan habe*). 

Uebrigens behauptet noch heute der Pfarrer zu St. Jacob 
zu Löwen, er besitze dieselbe Kraft von der Hundswuth zu 
heilen, wie der heil. Hubertus. Der Letzte hatte übrigens, wie 
seine Legende erzählt, als im Jahre 719, während er zu LUttich 
gerade eine Predigt hielt, ein ToUwüthiger in die Kirche kam 
und durch sein Geheul die Andacht störte, denselben nicht blos 
sofort geheilt, sondern auch allen Anwesenden, auf welche jene 
Begebenheit einen furchtbaren Eindruck gemacht hatte, für sich 
und ihre Nachkommen auf ewige Zeiten dieselbe Heilkraft ver- 
liehen, dafern sie nur immer getreuhch an den Herrn und 
seine Kirche glauben würden. 

Von Reliquien des heil. Hubertus zeigt man noch heute 
in seiner Kirche ein elfenbeinernes Kreuz, ein sehr grosses Jagd- 
horn und das Stück eines Badekamms aus gleichem Material, 
in Tervueren bewahrt man in der Sacris|ei ebenfalls ein mit 
Silberplatten belegtes Jagdhorn des Heiligen; der Schlüssel jedoch, 
den er vom heil. Petrus erhielt und der bisher in der Kirche 
zu St. Peler in Lattich aufbewahrt wurde, soll in der Revo- 
lutionszeit verschwunden und mit einer Nachahmung vertauscht 
worden sein. Uebrigens begnügen sich auch viele Personen, 
Kreuze, Ringe, Rosenkränze, Medaillen, Schlüssel oder Hörn- 
chen von Silber bei sich zu tragen, welche blos mit der Stola 
des heil. Hubertus berührt sind und hegen den Glauben, dass 
dies allein auch schon gegen ToUwuth sichere. 

Endlich gibt es noch ein anderes Mittel, was freilich noch 
unsicherer scheint. Man lässt sich nämlich in einen der beiden 
(geistlichen) Orden des heil. Hubertus aufnehmen, welche im 

•) S. Schayes, Essai hist. sur les usages, moeurs etc. des Beiges, 
Louvain 1834. p. 118 IT. Ohne Zweifel bedeutele der Schlüssel, Attribut 
des Bischofs Clberhaupi, dass das damit gesegnete Vieh nun so verwahrt sei, 
als befinde es sich in einem geschlossenen Räume, Vielleicht ist auch der 
oben S. 4 erwähnte Schlüssel gemeint. 

15 
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14. Jahrhundert von den Orden der Brüder zu Ehren der heil, 
Dreieinigkeit, der fUnfWunden unseres Heilands und der heii. 
Jungfrau errichtet und unter den Schutz des heil. Hubertus 
gestellt wurden. Um als Ritter in denselben aufgenommen zu 
werden, muss man der römisch-katholischen Religion angehören, 
guten Ruf und zum wenigsten vier Ahnen haben, Frauen 
konnten ebenfalls Ritterinnen werden. Die Aufzunehmenden 
mussten sich verpflichten, jeden Tag fUnf Paternoster und fünf 
Ave Maria zu beten, am Abend vor dem Feste des Heiligen zu 
fasten, die eheliche Treue zu bewahren, den katholischen Glau- 
ben und ihre legitimen Fürsten zu vertheidigen und den Un- 
glücklichen beizuspringen. Ihre Ordensdecoration bestand in 
einem Halsbande, von welchem eine Medaille mit der Abbildung 
des das Bild des Gekreuzigten zwischen den Geweihen des 
Hirsches anbetenden Hubertus auf die Brust des Ritters herab- 
hing. Der Grossmeister dieses Ordens hiess bis um 1420 Roy, 
seit 1422 Grand-Veneur und erst nach 1622 Grand - Maitre. 
Die Könige Ludwig XIV., XV., XVI. und XVIII. waren Gross- 
meister desselben und ihre Namen sowie die der Übrigen Gross- 
wUrdentrSger und Glieder desselben sind in ein grosses Buch 
eingetragen, welches in der heil. Hubertuskirche niedergelegt 
ist; in demselben findet man auch die Statuten des Ordens, 
sowie das Ceremoniell bei der Aufnahme eines kitters. In- 
dessen scheinen hin und wieder auch Bürgerliche Ordensritter 
gewesen zu sein, denn noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
konnte man io Brüssel ein Winhshausschild sehen, auf welchem 
der Wirth sich Chevalier de St. Hubert nannte. Ein anderer, 
George Hubert, der im 17. Jahrhundert zu Paris lebte, nannte 
sich ■Chevalier de St. Hubert, seul issu de la tignäe et gänära- 
tion du glorieux saint Hubert d'Ardenne, tils de Bernard d'Aqui- 
taine« und behauptete, er vermöge alle von tollgewordenen 
Hunden , Wölfen und anderen Thieren gebissene Personen 
ohne Anwendung von Arzneien oder Heilmitteln lediglich durch 
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Berührung wieder gesund zu machen und erhielt darauf am 
3o. December 1649 ein Privilegium, welches ihm gestattete, 
seine Kunst in ganz Frankreich ungestört auszuüben. Seine 
Schwester behauptete Übrigens, dieselbe Kraft zu besitzen. 

Diese frommen Brüderschaften dürfen jedoch nicht mit den 
weltlichen Hubertusorden verwechselt werden Dieselben ent- 
standen aus dem Glauben, dass der Heilige der Schutzpatron 
der Jäger sei. Bis in's 10, Jahrhundert galten in Frankreich 
der heil. Martin und der heil. Germanus als Schutzpatrone der 
Jäger und der Jagd*), allein seit dem 10. Jahrhundert trat der 
heil, Hubertus an ihre Stelle") und die Sitte, zu Ehren dieses 
Heiligen an seinem Festtage, dem 3. November, eine grosse 
Jagd zu halten, ragt bis in diese Zeit hinauf. Man erzählt 
nämlich ••*), zwei Edelleute in den Ardennen h&tten sich an 
diesem Tage in den Wald begeben, um zu jagen und wären 
dabei in die Gegend der Abtei St. Hubert gekommen. Ihre 
Leute durchstöberten indess den Forst, ohne irgend eine Spur 
von Wild anzutreffen und da fiel es ihnen ein, der heil. Hu- 
bertus sei oft, ehe er ein Diener des Herrn und der Kirche 
ward, hier jagen gewesen und sie beschlossen, demselben das . 
erste Thier zum Opfer zu bringen, welches ihnen in die Hände 
fallen werde. Unmittelbar darauf scheuchten ihre Hunde einen 
ungeheueren Eber auf. Derselbe lockte mit der verschiedenen 
Thieren seiner Art sonst gewöhnlichen Kriegslist die Meute bis 
in die Nähe des Klosters und machte dann plötzlich Halt, als 
beabsichtige er, sich ihnen freiwillig zu ergeben. Nun gab der 
Anführer der Jäger , in Erstaunen gesetzt über die Grösse des 
Thieres, statt sein Versprechen, das Thier dem heil. Hubertus 



*) S. Visle, Vie de St. Germäin, p. 179; Mabillon, Ann. Ordin. S, 
Benedict! T. J. p. 3oi. 

••) S. Hambut^. Magazin, Bd. XXII, S. 417. 
■"*) S. Mabillon, Acta Sanct. Ord. S. Bened. T. V. p, 3oi. 
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anzubieten, zu halten, mit lauter Stimme den Befehl, dasselbe 
zu ergreifen. Da sah man auf einmal den Eber, als wenn er 
unwillig würde, seiner frommen Bestimmung entzogen zu werden, 
aufspringen, durch die Hunde stürzen und vor den Augen der 
bestürzten Jäger verschwinden. Seit diesem Tage hat man 
jedes Jahr zum heil. Hubertustage grosse Jagden in den Ar- 
dennen angestellt, an welchen der ganze Adel des Landes theil- 
nahm. Das erste StUck, welches an diesem Tage erlegt ward, 
gehörte dem Heiligen und ebenso der Zehnte von allem im 
Laufe des ganzen Jahres getödteten Wildpret. Sonst pflegte 
man auch noch nebenbei in den Dörfern Brabants, Flanderns 
und der sogenannten Campinc fast aus jeder Familie ein Brod 
in die Kirche zu schicken, um es weihen zu lassen und Jeder- 
mann fastet so lange, bis die Person, welche an diesem Fest- 
tage des Heiligen zur Messe gegangen ist und das Brod mit- 
genommen hat, wieder mit demselben zurückgekommen ist. 
Dann betet man ein Paternoster und ein Ave Maria, Jedermann 
isst, ehe er frühstückt, ein Stückchen und auch die Hausthiere 
bekommen etwas davon in ihr Essen. In Limburg und anderen 
Orten werden zu diesem letzteren Zwecke kleine schwarze Bröd- 
chen, Sim-Huberts broodjen genannt, an den Kirchenthüren 
verkauft. In Mecheln tragen dieselben als Merkmal ein Hörn- 
chen eingeprägt und in Namur backen die Fleischer, welche 
den heil. Hubertus als ihren Schutzpatron betrachten, kleine 
Weissbrode, welche sie an diesem Tage ihren Kunden verehren. 
Was nun die Festjagden an dem Hubertustage selbst an- 
langt, so besteht diese Sitte heute noch in ganz Belgien und 
Frankreich: jeder Jagdliebhaber geht an diesem Tage, das 
Wetter mag noch so schlecht sein, auf die Jagd, die grossen 
Grundbesitzer versammeln an diesem Tage alle ihnen befreun- 
deten Jäger und wenn auf ihren Besitzungen ein zehnendiger 
Hirsch oder ein grosser Keiler steht, so wird er für diesen Tag 
aufgespart. Ueberhaupt beginnt mit diesem Tage Überall die 
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eigentliche Treibjagd und den Bescbluss des Festjagens macht 
aliecnal ein tüchtiges Jägermahl. So lange der verstorbene König 
Leopold von Belgien zu diesem Tage jährlich regelmässig auf 
sein Schloss in den Ardennen kam, fand auch stets eine feier- 
liche Messe fUr die Eröffnung der Jagd in der Kirche des heil. 
Hubertus statt und nachdem schon um drei Uhr Morgens das 
Signal dazu durch TrompetenschaU gegeben worden war, be- 
gaben sich alle Anwesenden, Herren und Damen, in die Messe 
und dann begann die eigentliche Jagd. Dasselbe hatte man 
früher in der Kirche zu Anderlecht, wo es jedoch durch eine 
geistliche Verordnung vom i3. September 1701 verboten ward, 
und zu Boitsfort, wo bis zur Besitzergreifung dieser Provinz 
durch die Franzosen zu Ende des vorigen Jahrhunderts der 
Sitz der fürstlichen Hofjägerei für Belgien war, ebenfalls getban. 
Eigentlich weltliche Jagdbrüderschaflen zu Ehren des heil. 
Hubertus scheinen indess in Belgien formell bis zum Jahre 1701, 
wo der Herzog von Aremberg eine solche zu Löwen gründete, 
nicht existirt zu haben. Letztere, die übrigens schon im vori- 
gen Jahrhundert wieder einging, hatte eigemhümliche Statuten. 
Mitglied konnte nur ein Adeliger sein und zwar kein unehelich 
geborener. Alle Mitglieder mussten einen Jagdhund haben, 
mit einer Jagdtasche, Pulver und Blei und einer guten Jagd- 
flinte verseben sein und bei allen Versammlungen ein kleines 
Jagdhorn an grünem Bande tragen. Als Beamte oder Chargirte 
figurirten: Le noble seigneur gänäral de la chasse, le chef 
d'homane (oder hoofdman), le prövöt, le coionel, le mayor, le 
capitaine, le lieutenant l'enseigne, l'avocat fiscal, un secrätaire, 
deux tr^soriers, un inspecteur des armes und ein introducteur. 
Der Hoofdman, der Vorstand, die Schatzmeister, der Waffen- 
inspector und der Vorsteller wurden jedoch jedes Jahr erneuert, 
die anderen Stellen waren lebenslänglich. Der Pr^vöt hatte am 
Hubertustage eine Messe zu celebriren, bei welcher alle Ordens- 
brüder zugegen sein mussten. Dann ging man auf die Jagd, 
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von der Niemand ohne guten Grund oder Erlaubniss des Gross- 
meisters wegbleiben durfte; er musste aber einen Thaler er- 
legen, der den übrigen Theilnehmem der Jagd zu Gute ging. 
Alles Wildpret, was an diesem Tage erlegt ward, musste nach 
Löwen gebracht und dort den Schatzmeistern der Brüderschaft 
übergeben werden, die davon das Gastmahl herzustellen hatten. 
Letzteres fand allemal den nächsten Sonntag nach dem Huber- 
tustage statt ; zu diesem ward der Schutzherr der Brüderschaft 
eingeladen und kein Mitglied durfte dabei ohne triftigen Grund 
ausbleiben , er hane denn das Doppelte des gewöhnlichen Bei- 
trags eines Theilnehmers bezahlt. Obwol diese Brüderschaft 
nicht mehr eiistirt, so besteht doch heute noch in Löwen die 
Sine, dass am Hubertustage in der St. Jacobskirche daselbst 
eine feierliche Messe gelesen wird, bei der sich alle Jäger aus 
der Stadt einfinden, welche am Abend zuvor in den der Stadt 
gehörigen Wäldern eine Treibjagd gehalten haben; was da ge- 
schossen worden ist, wird zu dem Festmahl verwendet, welches 
am Abend des Hubertustages fUr alle Jäger der Stadt ver- 
anstaltet wird*). 

Sonderbarer Weise ist aber der heil. Hubertus in Deutsch- 
land viel früher eigentlich als Schutzpatron der Jäger ofTiciell 
gefeiert worden und zu Ehren dieses Heiligen hat Gerhard, 
Herzog von Jülich und Berg, nachdem er im Jahre 1447 am 
Hubertustage gegen den Herzog von Geldern, Arnold von 
Egmont, bei Ravensberg einen grossen Sieg erfochten , im 
Jahre 1445 den sogenannten Hubertusorden gestiftet. Er wird 
sonst auch der Orden vom Hörn genannt, weil die Ritter des- 
selben ein Halsband von JSgerhÖrnern trugen, an welchem das 
Bild des heil. Hubertus hing. Weil er aber nachmals in Ver- 



*) Was es mit deni französischen Orden du Icvrier, gestiftet 1416 und 
14x3 Ordre de Sl Hubert genannt, far eine Bewandtnis hatte, weiss 
1 nicht recht, er ging i83o ein. (S. Bicdeofeld, Bd. :, S. 117 ff.) 



DigitizedbyGoOgle 



fall kam, so ist er von Johana Wilhelm, Kurfürsten von der 
Pfalz, als Besitzer des Herzogthums Jülich, im Jahre 1708 
wieder erneuert und eingefOhrt worden. Er besteht aus fürst- 
lichen Personen, deren Zahl unbeschränkt ist, und aus 12 Rit- 
tern gräflichen und freiherrlichen Standes, einem Kanzler, Vice- 
kanzler, Secretär, Schatzmeister, Herold und Garderobier; die 
dazu gewidmeten Aemter in der Oberpfalz wurden zu Com- 
thureien gemacht und ein jeder Ritter, mit Ausnahme der fürst- 
lichen, bekam eine davon. Den Titel eines Grossmeisters hatte 
sich der Kurfürst selbst vorbehalten. Das Ordenszeichen ist 
ein viereckiges Kreuz an einem rothen Bande, nebst einem- 
Sterne auf der Brust und auf dem Mantel. Der Wahlspruch 
heisst: »In Trau Vast« (d. h. »in der Treue beständig fest«) 
und ist in gothischen Buchstaben auf dem Ordenszeichen, 
welches Übrigens sonst noch mit dem Bekehrungszeichen des 
Heiligen geschmückt ist, angebracht. Die Pflicht der Ritter 
besteht hauptsSchüch darin, dem Kurfürsten treu und hold, 
sowie gegen die Armen barmherzig zu sein, wie denn ein jeder 
Ritter bei seiner Aufnahme looDucaten für die Armen an den 
Schatzmeister bezahlen muss. Ursprünglich wurden die Ritter 
capitulariter durch die meisten Stimmen erwählt, mit Ausnahme 
des Statthalters und Kanzlers, welche unmittelbar von dem Kur- 
fürsten eingesetzt wurden'). 

Der Orden besteht noch und ist an Baiern übergegangen, 
von wo aus auch im Jahre i8o3 eine Revision seiner Statuten 
stattfand. Er gilt als der höchste bairische Orden. 

Einen Orden des heil. Hubertus stiftete zu Cöln im Jahre 
1746 der Kurfürst Clemens August von Cöln; er erlosch schon 
1761 mit ihm. Dies ist so ziemlich Alles, was man von ihm 
weiss. 

*) S. V. Birkenfeld, Ritterorden, Bd. II, S. 1 18 ff. und die in d. Vor- 
Mit. Bd. 1. S, 9 Antnerk. angeFohrten Schriften. Et gibt kurpätliische Gold- 
und SilbermOnzen, welche sich auf diesen Orden beziehen. Eine schöne Me- 



DigitizedbyGoOgle 



232 



Gewissertnassen gehört hieher auch der Nassau -Dillen' 
burgtsche Jagdorden oder Ordre du noble Divertissement, der 
im August 1696 gestiftet war und dessen Mitglieder am Hu- 
bertustage jeden Jahres ein feierliches Jagen abhielten*). 

Ebenso zählt hier mit der von Graf Anton von Spork zu 
Brandeis in BShmen im Jahre 1728 gestiftete Hubertusorden, 
weil das Ordenszeichen mit dem Bilde des heil. Hubertus ge- 
schmückt war"). 

Es gibt iildess auch noch einen anderen Jägerorden des 
heil. Hubertus, welchen Eberhard Ludwig Herzog zu Würtem- 
berg im Jähre 1702 gestiftet hat und der dann im Jahre 171S 
erneuert ward. Derselbe glaubte sich vermuthlich deshalb dazu 
berufen, weil sich die Fürsten des Hauses Würtemberg als ge- 
borene Jägermeister des deutschen Reiches ansahen*"). 

Der Ordensherr ist der jederzeit regierende Herzog zu 
Würtemberg. Nebst dem Ordensherrn und dem Ordens-Gross- 
kanzler, sowie neben einer willkürlichen freien Anzahl von 
fürstlichen und geforsteten Personen und nebst zwölf regulären 
alten Reichsgrafen besteht derselbe aus 3o Rittern. Einer der- 
selben, welcher aber aus fürstlichem Geblüt sein muss, führt 
zugleich das Amt und den Namen eines Grosskanzlers und 
einer der Übrigen Ritter ist Ceremonienmeister. Das Ordens- 
zeichen ist ein Kreuz von purem Golde mit rubinrothem Schmelz- 
werke überzogen, in der Gestalt wie ein Malteserkreuz, mit vier 
ganz goldenen Adlern an den vier Ecken und zwischen den 



daille liess der Herzog Johann Georg von Sachse n-Weissenfeli im Jahre 171 1 
schlagen, als er Riuer dieses Ordens ward. Sie tragt seine und des Kur- 
Türsten Namens-Chllfre und auf dem Revers ist die Bekehningsscene abge- 
bildet. Man findet ihre Abbild, in d. Vorzeit, Bd. 1, 111, Nr. 3. 
•) jagcrbrevier, S. 154. 
•*) Jagerbrevier, S. 3S3. 
***) S. J. B. Ludewig, Diffierent. Juris Romant et German. in Venatu, 
Halae 1730, p. 69. 
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unteren und aiiRleren Spitzen jedesmal ein Jagdhorn. In der 
Mitte steht ein rundes, grtin emaillirtes Schildlein, worauf an 
einer Seite ein von Gold erhobenes W mit einem Herzogshut 
Qber demselben, so das Herzogthum WQrtemberg bedeutet, 
und auf der anderen Seite drei goldene Jagdhörner nach dem 
wQrtembergischen Wappen in einander geschlungen zu sehen 
sind. Dieses Kreuz wird an einem ponceau-rothen, eine Hand 
breiten, seidenen, ondirten Bande von der linken Schulter zur 
rechten Seite herabhängend getragen. Die Ritter tragen auf 
dem Rocke an der linken Brust ein gesticktes silbernes Kreuz, 
in dessen Mitte und Boden das Ordenszeichen hineingearbeitet 
ist, sammt der in einem grUnen Ring um dasselbe mit Gold 
gestickten Devise des Ordens: »Amicitiae Virtutisque Foedus«. 
So ist auch jeder Ritter verpflichtet, das Ordenskreuz an der 
Ordenskette hängend Zeit seines Lebens zu führen. Diese Kette 
besteht aus grDn emaillirten runden Schildlein, in deren einem 
nun ein von Gold erhobenes W mit einem Herzogshute über 
demselben und in dem anderen drei goldene Jagdhörner in ein- 
ander geschlungen, zwischen diesen beiden Schildlein aber jedes- 
mal ein goldener Adler mit in die Höhe ausgestreckten Flügeln, 
mit den Klauen die Schildlein haltend, zu sehen. Die Ritter 
haben die Erlaubniss, bei allen Lustbarkeiten und Jagden, welche 
der Oberherr anstellen lässt, zu erscheinen. Die Pflichten eines 
Ritters aber sind gegen den Ordensherrn aufrichtige Treue, 
beständige Freundschaft, Zuneigung, Respect und Gehorsam 
zu behalten und dessen Nutzen und Frommen zu schaffen und 
zu befördern, sich wohlthätig und grossmüthig gegen Arme und 
Nothleidende zu erweisen, sich der unschuldigen Witwen und 
Waisen und Kirchendiener anzunehmen, einander in allen Ge- 
fährlichkeiten beizuspringen, von dem Ordensherrn und den ge- 
sammten Ordensgliedern, ob er, der Ritter, auch gleich in 
Feindesdiensten wäre, allen Angrilf abzuwenden, seine eigenen 
Waffen gegen sich nicht zu gebrauchen und ob einer von den 
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Ordensgenossen von des Anderen Partei gefangen wQrde, dahin 
sich zu bewerben, dass er ihm wieder zu seiner Freiheit ver- 
hälfe. 

Das Ordensfest ward am St. Hubertustage auf folgende 
Weise gefeiert. Es soll an diesem Tage ein jeder rechtschaffene 
Jäger sich auf die Jagd begeben, es wäre denn, dass er durch 
Eis, Kälte oder einen starken Platzregen davon abgehalten 
würde. Doch sollen die Freunde der Jägerei keinen unter sich 
leiden, der wider die Jagdregeln das Wild muthwiiliger Weise 
verdirbt. Wenn nun bei diesen Festen eine Frauensperson er- 
scheint und solcher Jagdfreude mit theilhaftig werden will, so 
soll sie gestiefelt und gespornt, auch also gekleidet sein, dass 
ihr Habit wenig oder nicht von einer Manneskleidung ver- 
schieden sei. Sie soll auch ihr Pferd auf eben die Art, wie 
eine Mannsperson reiten und alles von ihrem Befehl und Dis- 
position dependiren. Wenn nun einem Jeden seine Verrichtung 
zugetheilt ist, soll man in aller Frühe mit den Hunden ent- 
weder zu Holz oder zu Feld ziehen, Nachmittags aber die 
Falken- in die Luft lassen, damit die Jäger sowohl mit den 
Hunden als den Vögeln ihre Freude haben mögen. Wenn man 
nun den grössten Theil des Tages auf solche Art zugebracht 
hat, so sollen die Jäger wieder auf einem dazu bestimmten 
Platze zusammenkommen und ein Jeder rapportiren, was er 
ausgerichtet, auch sowol seine glücklichen als unglücklichen 
Aventfirön erzählen und man sich sodann in dem nächsten 
Jagdhause mit einander lustig machen*). 

Uebrigens sind namentlich im t-j. und i8. Jahrhundert 
fast an allen fürstlichen Höfen Deutschlands, auch ohne dass 
deshalb besondere Hubertusorden daselbst existirten, am 3. No- 
vember, als dem sogenannten Hubertustage, feierliche Jagdfeste 



*) Alle Ceremonien bei diesem Orden beschrtibt Stiuer, Forst- und 
Jagdhistorien der Deutschen, Vorr. S. 17 ff., und Meyer, Nachricht vom 
Wonemberg'schen Jagdorden, Hof 1738, S. 
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gehalten wordea und DSbel in seinem »Wohlerfahrenen und 
geübten JSger«, S. it6, beschreibt ein solches Jagdfest, wie es 
sein soll, also: 

Es werden alle zur Equipage gehSrigen Jäger und Be- 
dienten mit einer Kleidung versehen , wie auch den königl., 
fßrstl., Cavalier- und JSgerpferden die besten Zeuge aufgelegt. 
Hierauf versammelt sich der ganze Hofstaat bei dem Jagdpaliüs, 
die Besuchknechte, welche vorher einen guten Hirsch bestätigt 
haben, finden sich ein und bringen Rapport, wo ein guter 
Hirsch stehe, der zu jagen ist. Unterdessen sind die von der 
KQche, Conditorei und Kellerei unweit dem Orte, wo der 
Hirsch gejaget und Assemblee gehalten werden soll, vorausge- 
schickt. Wenn nicht daselbst ein besonderes Lust- und Jagd- 
haus ist, werden Zelte aufgeschlagen und hinter denselben 
Tafeln mit kostbaren Speisen und Getränken und Stühle ge- 
setzt. Alsdann geht der Zug aus dem Jagdpalais auf folgende 
Weise. Zuerst kommen im ersten Gliede deutsche Jäger mit 
vorn im Sanel vor sich liegenden Kugelbüchsen nebst an sich 
habenden Hirschfängern und Hornfesseln, welche den Zug führen. 
Ihnen folgen die Cavalier-, Hand- und Reitpferde; die vom 
niedrigsten Range voran und die vom ersten Range zuletzt. 
Hernach konunen die Pferde, welche für die Piqueurs gehören, 
hinter diesen der Sattelknecht und Jagdscfamied. Alsdann 
kommen die königlichen und fürstlichen Hand- und Reitpferde, 
welche von den Sattelmeistern und Bereitern aufgeführt werden. 
Hierauf folgen die Piqueurs und Besuchknechte zu Pferde, nebst 
der bei sich habenden Meute Hunde und die Bursche, welche 
zu den Hunden gehören, bisher zu Fusse. Der Commandant 
schliesst und reitet also vor dem König oder Fürsten her. 
rauf reitet oder fthrt der König oder Fürst selbst in höchster 
Person, von den (hohen Jagdbedienten, Ministern, Cavaliers, 
Jagdjunkern, Jagdpagen, Leibjägern und Leibschützen begleitet. 
Nach diesen folgen die Jagdchaisen mit der Genialin, Prinzen 
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und Prinzessinnen und Hofdamen, wohinter eine Suite von 
Hofbedienten beschliesst. Solcher Gestalt gehl der Zug fort 
bis zur Assemblee, wo sie, sowol die hohen Herrschaften als 
sämmtliche Suite, vom Höchsten bis zum Niedrigsten, mit dem 
Dejeuner sich erfrischen. Nach gehaltenem Dejeuner wird nach 
dem Hirsche hingezogen und gejagt. Nach vollendeter Jagd 
kehren sie nach Hause zurUck, wo alsdann offene Tafel*) ge- 
halten wird und die Jäger dabei sehr wohl tractirt werden. 
Bisweilen müssen auch die Jäger mit den Parforceh&rnern dabei 
die Gesundheit blasen. Es wird also dieser Tag mit anderer 
Musik und Lustbarkeit beschlossen. Den anderen Tag wird ein 
Klopf- oder Streifjagen (d. i. diejenige Art des Jagens oder der 
Jagd, da man nur auf das Wild streifet, d. i. mit Leuten oder 
Hunden, ohne ordentliche Umstellung mit Netzen, auf Grathe- 
wohl in das Feld zieht, das Wild durch Klopfen mit StScken 
an die Sträuche zusammentreibt und auf eine oder die andere 
An fället) abgehalten; den dritten Tag Gala oder Assemblee 
bei Hofe; den vierten eine Sauhatz oder sonst ein deutsches 
Jagen; den fünften eine dem Könige oder Fürsten beliebige 
Lustbarkeit; den sechsten ein Klopfiagen; der siebente oder an 
welchem Tage der Sonntag einfällt, ist ein Ruhetag ; der achte 
Tag wird mit einer Parforcejagd und mit dieser zugleich die 
ganze (hohe) Jagd in diesem Jahre beschlossen. Wie denn auch 
an allen Höfen, wo eine Parforcejagd oder Equipage ist, dieses 
Hubertusfesi, wo nicht acht Tage, doch der Hubertustag feier- 
lich begangen zu werden pflegt. 

Aus diesen Gründen legte auch der sächsische Kurfürst 
Friedrich August 111., als er noch Kurprinz war, im Jahre 1721 
das Schloss Hubertusburg im Amte Mutzschen an und ver- 
grösserte dasselbe noch, nachdem er inzwischen Kurfürst ge- 

*) In der Vorieit, Bd. I, Taf. a, ist ein sogenannter Hubertusbecher 
(mit schmalen Streifen von Hirschgeweihen belegt) aus stark vergoldetem 
Silber, der bei einem Huberiusfeste geleert werden musste, abgebildet. 
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worden war, im Jahre 1748. Hier gab er die glänzendsten 
Jagdfeste, besonders grosse Parforcejagden, wozu der Fürst von 
FUrstenberg die Mutzschener Haide eingerichtet hatte. Die 
Piqueurs liess man aus Frankreich, die Hunde aus England 
kommen. Hier feierte der Kurfürst alljährlich das Fest des 
heil. Hubertus, des Schutzpatrones der Jagd, mit grossem Prunk 
und stiftete bei einer solchen Gelegenheit im Jahre 1736 den 
St. Heinrichsorden. Im siebenjährigen Kriege ward es jedoch 
von den Preussen geplündert und fast zerstört, nur die Capelle 
und der kleine Hubertussaal blieben verschont. Hergestellt 
wurde das Innere niemals wieder, allein die Parforcejagden 
wurden später wieder unter König Friedrich August dem Ge- 
rechten daselbst abgehalten. In der Capelle findet man die Be- 
kehrungsscene des Hubertus dreimal dargestellt , einmal am 
Altar der Sacristei von Ludwig Sylvestre, das zweite Mal an 
der Decke von J. B. Grone, dem man auch das Deckengemälde 
in der Frauenkirche zu Dresden verdankt, und das dritte Mal 
als Altarbild auf dem Altar neben dem Hochaltar durch den- 
selben Sylvestre, hier aber nach Albrecht Dürer's Originalbilde. 
Bekanntlich hat nämlich dieser grosse Meister zweimal diese 
Begebenheit (d. h. angeblich den beil. Eustacbius, wogegen das 
Costüm spricht) dargestellt, einmal nämlich auf seinem be- 
rühmten Kupferstiche, einem Hauptblatte, von dem es aller- 
dings auch mehrere Nachstiche gibt*}, und dann in einem Oel- 
gemälde auf Holz, 4 Fuss hoch und 3 Fuss breit, in der Dres- 
dener Galerie (Nr. 1727)"). 

Letzteres scheint jedoch etwas jünger als der Kupferstich 
zu sein und weicht von diesem darin ab, dass hier das Pferd 
mit dem Zaume an den Baum gebunden ist, auf dem Gemälde 

*) S. HOsgen, Verieichn. aller Kupfer- und Eisensliche A. DOrer'i, 
S. 33; Heller, A. Dürer, I[. Bd. 3. Abih. Nr. 717, S. 443; Verkl. Copiu in 
Lacroix, Les arts au Moyen-Age, p. 322. 

*') Es ist nur nach DQrer (s. Hbbner's Kalalog d. Dr. Gem. S. 53). 
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aber frei steht. Uebrigens soll der Eustachius oder Hubertus 
ein Portrait Kaiser Maximilians sein. Ein älteres Gemälde des 
heil. Hubertus (aber ohne die Hirschscene) in Hauskleidung 
eines Ritters, das Flügelbild eines Altars aus dem t5. Jahr- 
hundert, ist in Weimar"). Auf einem anderen Bilde eines flan- 
drischen Malers des i5./i6. Jahrhunderts, des sogenannten 
Meister Wilhelm, des Lehrers Martin Heemskerk's, steht er mit 
dem Bischo^stabe und einem Buche, worauf ein Hirsch sitzt, 
in der Hand, geschmückt mit der Bischofsmütze, zwischen der 
heiJ, Catharina und dem Hippolytus "). 

Im Brüsseler Museum befindet sich • ebenfalls eine von Van 
Artois, de Crayer und Seghers in Gemeinschaft gemalte Dar- 
stellung der Vision des heil. Hubertus und eine Copie dieses 
Bildes zeigt die St, Jacobskirche zu Löwen. In derselben Ge- 
mäldegalerie existirt auch ein Gemälde Jacob Grimmer's, wahr- 
scheinlich für einen Altar bestimmt, welches in seinen verschie- 
denen Abtheilungen oder Flügeln die ganze Lebensgeschichte 
des Heiligen darstellt. Aus dem Jahre iSog stammt ein Glas- 
gemälde der Kirche zu Elbeuf, auf denselben Gegenstand be- 
züglich. Denselben behandelt auch eine Sculptur am Giebelfeld 
der Capellenthüre zu Ambroise und ein Basrelief der heil. Kreuz- 
kirche zu St. L6 (hier sitzt Hubertus noch zu Pferd, während 
der Hirsch vor ihm steht). An der Kirche Notredame zu Melun 
steht seine Bildsäule, eine Arbeit des t3. Jahrhunderts, natür- 
lich ohne den Hirsch. 

Letzterer Umstand erinnert uns aber daran, dass in der 
ältesten lateinischen Legende des heil. Hubertus (bei Lurius, 
Acta Sanct. 3. Novbr. T. II. p. 5o sp.), die angeblich ein gleich- 
zeitiger Schriftsteller verfasst haben soll (d. h. nur bis c. 31, 
alles Folgende ist später Zusatz, wiederholt bei Mabillon, Acta 



*) Eine Copie in d. Vorzeit, Bd, i, Taf. i. 

*■'■) Die»es Bild befindet sieh in der MQnchener Galerie, es ist copin 
bei R^veil, Mui^e de peinture, T. 11, Nr. in. 
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S. S. T. IV. I p. 295 5p. nach einer von einem gewissen Jonas 
ioQ Jahre 825 gemachten Ueberarbeitung, aus S. Roberti, Historia 
St. Huberti, Luzemb. 1621, in 4.), die Geschichte seiner Be- 
kehrung durch den , den Gekreuzigten tragenden Hirsch über- 
haupt gänzlich fehlt, was schon früher von Rettberg, Kirchen- 
geschichte Deutachlands, Bd. I, S. S60 ff., bemerkt worden ist. 
Man hat also mit Recht angenommen, dass diese Vision als ein 
späterer Zusatz in Folge der Versetzung der Reliquien des 
Heiligen nach Andaine zu betrachten ist, da Oberhaupt der 
älteste Biograph des Heiligen von irgend welchen Beziehungen 
des Heiligen zur Jagd nichts weiss. Ebenso deutet der Um- 
stand, dass ihm nach alter Sitte die Erstlinge der Jagd darge- 
bracht wurden, offenbar auf eine Art Opfer hin und damit haben 
wir denn auch die Vermittlung zwischen der christlichen Le- 
gende und dem alten Heidenthum. Es hat sonach der gelehrte 
J. W. Wolf in seinen Beiträgen zur deutschen Mythologie 
(Göning. 1852), Bd. 1, S. 145 ff., unzweifelhaft das Richtige 
getroffen, wenn er annimmt, dass in dem Schutzpatrone der 
Jagd, Hubertus, nichts liegt als eine in das Christenthum Über- 
tragene Verkörperung des nordischen Bogen- oder Jagdgottes 
Ulier, eines der Äsen, des Sohnes Sifs und (durch seine Mutter) 
des Stiefsohnes Thor's, dessen Namen im Althochdeutschen 
Wol ist und sich auch noch in Ortsnamen, wie in dem bra- 
bantiscben Dorfnamen Wolsberghe, erhalten hat. Wahrschein- 
lich mag er hier von den heidnischen Ureinwohnern verehrt 
worden sein und da in der Nähe dieses Ortes die Wiege des 
ritterlichen Jägers Hubertus, des Herzogs Bertrand von Guienne, 
stand und dessen Festtag in die Zeit f^IIt, wo die Jagd auf das 
niedrige Wild beginnt, so wählten ihn die christlichen Jäger zu 
ihrem Schutzheiligen, wie die heidnischen einst den UUer oder 
Wol als ihren Patron oder Schutzherrn betrachteten*). Darum 



*) S. Finn MagnuEten, Lex mylholog. p. 765. 
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ist nun der St. Hubertustag der 3. November, weil dieser 
Monat dem Bogenschützen Uller oder Wol geweiht ist, wo er 
seine meisten (Todes-) Pfeile versendet und wo er seinen Hut, 
d. h. seine Nebelkappe aufsetzt. Denn auch Hubertus (eigent- 
lich Hutbert) trägt einen grossen, breitrandigen Hut wie Odin 
oder vielmehr Uller, die eigentliche JägerpersoniBcation Odins, 
der vorherrschend Gott des Kampfes ist. Dies erklärt auch den 
Umstand, dass die spätere Legende den heil. Hubertus zum 
Patron der Menschen und Hunde gegen die Hundswutb machte 
und als sein Zaubermittel gegen diese Krankheit den Hubertus- 
schlüssel erfand. Denn da schon im Alterthum eben so gut 
wie noch heute der Hund als der treueste Gefährte des Jägers 
gilt, so muss nothwendig der Gott, der den Jägern vorstand, 
auch der Beschützer ihrer Genossen, der Hunde sein und da 
der grimmigste Feind der Hunde die ToUwuth ist, so sieht man 
ein, dass, wenn er einmal ihr Beschützer sein wollte, er sie 
auch gegen diese zu schützen hatte. Dadurch aber, dass sie 
mit einem solchen Schlüssel auf die Stirn gebrannt werden, 
wurden sie ihm so zu sagen geweiht, wie denn auch den hei- 
ligen Stieren in Indien das Zeichen des Schiwa, dem sie ge- 
weiht sind, heute noch auf die Hüfte eingebrannt wird. In 
Cöln und anderen Orten am Rhein trägt man an dem Tage 
des heil. Hubertus kleine Riemcben weissgegerbten und mit 
rother Farbe bespritzten Leders am Knopfloch, bebt sie auch 
auf und manche Personen tragen solche stets bei sich, als ein 
Mittel gegen wüthende Hunde oder Überhaupt gegen wüthende 
Thiere. Diese erinnern offenbar durch die rothen Fleckchen 
an das Fell eines erlegten Thieres und rühren wahrscheinlich 
noch aus der Zeit her, wo hier Heiden lebten, welche sie zu 
Ehren ihres Jagdgottes trugen; dabei deuten sie wohl gleich- 
zeitig auf den noch unbekehrten Jäger , der selbst die stille 
Feier des Todestages des Herrn (Charfreitag) oder seines Ge- 
burtstages (Weihnacht) durch wildes Jagdgetöse entweihte, dem 
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wilden Jäger gleich , der am Sonntage jagte. Dass dieser zur 
Strafe dafür ewig jagen musste, kündigt den Mythus an, die 
Erscheinung aber, welche dem heil. Hubertus wurde, die Le- 
gende. Damit stimmt nun merkwürdiger Weise eine wendische 
Sage aus der Oberlausitz, die Sage von der Luchsenburg, welche 
in meinem sächsischen Sagenkreise (Dresd. 1854, nr. 734, 11. Aufl., 
ebd. 1874, Bd. II, nr. 896) vorkommt und also lautet: 

»Nicht weit von dem Landstädtchen Elstra beßndet sich 
der sogenannte Hochstein und auf diesem ein verrufener, mit 
Steinen und mit Nadelholz bewachsener freier Platz, den Jeder- 
mann ängsthch meidet und den man die Luchsenburg nennt. 
Der Name soll daher rühren, dass der Teufel, der in dieser 
Gegend fleissig der Jagd obzuliegen pflegte, hier einmal einen 
Luchs erlegt und sich zum Andenken daran ein Schloss gebaut 
haben soll, dem er den Namen der Luchsenburg beilegte. Von 
hier aus trieb er nun täglich sein Wesen in dem umliegenden 
Walde, indem er mit seinem hSlIischen Hofstaate dem Waid- 
werke oblag. Die Seelen der Verdammten mussten dabei die 
Hunde und Treiber vorstellen, so aber Jemand vorwitzig war, 
sich zu dieser Zeit in den Forst zu wagen, der büsste seine 
Frechheit mit dem Tode oder wurde wenigstens in irgend ein 
wildes Thier verwandelt. Nun lebte in derselben Gegend ein 
christlicher Ritter, genannt Hubertus, den man später unter 
die Heiligen versetzt hat. Den verdross dieses höllische Spiel 
gewaltig und er beschloss, demselben ein Ende zu machen. 
Da er nun selbst ein gar eifriger Nimrod war und daher alle 
JagdstQcklein wohl kannte, so machte er sich denn einmal am 
Tage Aegidii, nachdem er sich durch Fasten und Beten gestärkt 
und mit Weihwasser besprengt hatte, auf den Weg und als er 
die h&Uische Jagd von Weitem heranlärmen hörte, lehnte er 
sich an einen alten Baum, sprach den Jagdsegen und machte 
seinen anderen Hocuspocus. Von diesem Augenblicke an war 
es mit dem Jagdvergnügen der teuflischen Waldgesellen aus. 
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kein Hund stellte mehr einen Edelhirsch oder packte ein Wild- 
schwein, der beste Finder verlor die Spur und wenn ja ein Stück 
Wild einem der Jäser in den Schuss kam, prallten die Pfeile 
und der Jagdspiess von dessen Haut ab, als wäre dieselbe mit 
Stahl gepanzert. Zwar lobte und lästerte Beelzebub gewaltig 
über das angebliche Ungeschick seiner Leute und Hunde, allein 
als er selbst einen solchen Zwanzigender, der ihm in den Weg 
kam und auf den er seinen, sonst nie fehlenden Pfeil abschoss, 
sich unversehrt umdrehen und ihm gleichsam spottend den 
Rücken wenden sah, sah er wohl, dass er einen mächtigen 
Gegner hatte, der ilfm einen Waidmann gesetzt, den er mit 
allen seinen Teufelskünsten nicht bewältigen konnte. Er gab 
also die Jagd auf, schickte sein Gefolge zur Hölle und zer- 
trümmerte wüthend sein Jagdschloss, dass die Steine nach allen 
Ecken flogen. Seit dieser Zeit hat sich der höllische Jäger nie- 
mals wieder in dieser Gegend blicken lassen, allein zur Erinne- 
rung an die That des heil. Hubertus wird allemal die Jagd aRi 
Tage Aegidii eröffnet. « 

In dieser Sage ist der wilde Jäger in den Teufel ver- 
wandelt oder umgekehrt, und so wie jener mit Wodan oder 
Odin verwandt ist, so ist es auch, wie wir gesehen haben, der 
heil. Hubertus. Sonderbarer Weise aber bekämpft er ihn hier. 
Man sieht, wie der Volksglaube die einzelnen Sagen verändert 
hat, allein dies gerade beweist, wie richtig Wolfs Erklärung 
in Bezug auf das Patronat des Hubertus Über die Jäger ist, 
was uns aber nicht hindert, ihn hier als solchen zu verehren, 
mag er nun heidnischen oder christlichen Ursprunges sein. 
In gewisser Weise gehört hieher auch noch eine andere Sage 
aus dem Amte Wohldenberg im Hannover'schen (bei G. Scham- 
bach und W. Müller, niedersächs. Sagen und Märchen. Gött. 
i855, in 8. nr. 102, S. y5), welche so lautet: 

»Mitten in einem Gehölz, der Hainberg genannt, befindet 
sich (bei Sillium) die sogenannte Hubertushöhle; die Stelle 
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wird jetzt gewöhnlich das Jägerhaus genannt. In früheren 
Zeiten, wo noch Alles katholisch war, sollen sich hier oft ka- 
tholische Geistliche an der Jagd belustigt haben. Ein solcher 
war auch Hubertus, sonst ein recht frommer Mann, aber auf 
die Jagd sehr erpicht. Seit langer Zeit hatte dieser keinen 
Hirschen geschossen und verlangte recht darnach, wieder einen 
solchen zu schiessen. Da ging er am Christabend hinaus auf 
die Jagd und sprach zu seinen Genossen, heute wolle er einen 
Hirsch schiessen und wenn dieser das heilige Kreuz Christi 
zwischen den HSrnern trüge. Es war heller Mondschein, da 
sieht er etwa fünfzig Schritte vor sich einen grossen Hirsch 
aufspringen; er schiesst darnach und trifft ihn auch so gut, 
dass er gleich todt niederstürzt. Er geht hin zu dem Hirsche 
und sieht zu seinem Schrecken, dass ihm wirklich das heilige 
Kreuz zwischen den Hörnern hängt. Voll Bestürzung und Angst 
geht er nach Hause. Nach seinem Tode muss er mit seinen 
Hunden als Hasjäger (nicht »Hastjügeru) in der Luft daher- 
ziehen und jagen. Man erzählt, dass diese Begebenheit in dem 
Steine der Höhle ausgehauen worden sei.« 

In dieser Legende verschwindet nun das wichtige Element 
der Bekehrung eines gottlosen Menschen durch die Erscheinung 
gänzlich und dafür tritt rein das Element der göttlichen Rache 
für leichtsinniges Jagen ein*). 



Der hellige Iwan, der Schutzpatron der Jäger. 

Im Jahre 909 fiel es eines Tages Borziwoj dem Zehnten 
dem Böhmen-Herzog, der sich auf dem Schlosse Tetin aufhielt, 
ein, sich mit der Jagd zu belustigen. Er nahm also etliche 
Diener und Hunde mit sich, bestieg sein Ross und begab sich 

•) Dr. J. G, Th. Graesse, HubertusbrQder, II. Theil. 
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in den Wald. Sie kamen aber in ein tiefes Thal über das 
Wasser, welches die Misa genannt wird, und da schoss er mit 
seinem Bogen ein grosses schönes Reh. Als es sich getroffen 
fühlte, wollte es fliehen, allein der Herzog Borziwoj und seine 
Diener eilten ihm mit ihren Rossen eilig nach. Als es nun 
aber unter einem sehr grossen und hohen Steinfels, aus welchem 
ein starker Quelt herabfloss, gekommen war, da lief es in das- 
selbe Wasser hinein-und wehrte sich gegen die Hunde. Borzi- 
woj aber zog sein Schwert und stach es , darauf kam es aus 
dem Wasser heraus und stürzte zur Erde nieder, aber aus 
seinem Euter floss statt Blut viele Milch heraus, so dass sich 
der Herzog sammt seinen Dienern aehr darüber verwunderte. 
Siehe, da trat ein ziemlich hoher Mann, grausigen Ansehens, in 
einem langen Rocke, mit einem Stabe und barfuss und mit so 
langen Haaren, dass ihm dieselben über die Augenlider herab- 
hingen, aus dem Felsen und sprach zu Borziwo): »Warum 
hast Du mir mein Thierlein umgebracht?« Da erschrack der 
Borziwoj sammt seinen Dienern Über die Massen, denn sie 
hatten noch nie zuvor einen Mann von solcher Gestalt gesehen 
und vermeinten, es wäre ein Ungethüm. Sie rieihen ihrem 
Herrn an, er solle Hieben, doch besannen sie sich eines Besseren. 
Da ermannte sich Borziwoj, fasste sich ein Herz, trat näher 
hinzu und sprach: »Ich beschwöre Dich im Namen Christi Jesu, 
des Sohnes Gottes, dass Du mir sagest, ob Du etwas Gutes 
oder Böses bist?» Der Mann antwortete: »Ich bin ein Mensch 
und unwürdiger Diener unsers Herrn Jesu Christi, der ich allein 
hier wohne im Namen der heil. Dreieinigkeit mit der Hilfe des 
Herrn Jesu Christi, seiner Mutter, der Jungfrau Maria und St. 
Johannis des Täufers.« Der Borziwoj sprach darauf: »Ich bitte, 
führe mich in Deine Wohnung.« Da entgegnete der Mann: 
"So komme und besehe sie!« Damit drehte er sich um und 
ging in den Felsen. Der Borziwoj folgte ihm nun mit seinen 
Dienern nach und als sie hinein kamen, da verwunderten sie 
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sich schier über ein solches Losament. Der Herzog sprach 
hierauf zu ihm: »Mein Lieber, sage mir Deinen Namen?« Jener 
aber versetzte: »In der Taufe bin ich Iwan genannt worden.« 
Da fragte der Borziwoj weiter: »Wie bist Du hieher gekommen? 
Aus was für einer Nation bist Du und wie lange hast Du all- 
hier schon gewohnt?« Da antwortete der Iwan: »Ich bin aus 
Krabaten hieher gekommen, mein Vater hat Gestimulus und 
meine Mutter Elisabeth geheissen. Zu der Zeit, als ich hierher 
gekommen bin, hat Neklan (der achte Herzog von Böhmen seit 
852) dieses Land regiert. Es ist also bereits 42 Jahre, dass ich 
hier wohne und seit 14 Jahren hat mich kein Mensch mehr ge- 
sehen, so lange bin ich aus diesem Felsen nicht herausge- 
kommen!« Da versetzte Borziwoj: »Was hast Du denn wäh- 
rend dieser Zeit für Speise gehabt?« Er aber antwortete : sDie 
Gnade Gottes hat mir dieses Thierlein gegeben, dessen Milch 
ich genossen habe!» Da sagte Borziwoj: »Ich sehe, dass Du 
ein Mann Gottes und ein Heiliger bist, ich bitte Dich, setze 
Dich auf mein Ross und reite mit mir in meine Behausung, 
lege Deine Hand auf meines Weibes Haupt und sprich ihr den 
Segen!» Da erwiderte Iwan: »Ich kann nicht reiten, doch 
wird es Gones Wille sein, so will ich Deine Wohnung be- 
suchen !« 

Also gesegneten sie einander mit Trauer. Der Borziwoj 
wollte aber das Wild nicht mitnehmen, allein Iwan sprach: 
■Nimm und zertheile es und opfere es den Armen, auf dass 
sie für unsere Seelen Gott bitten!» Als nun Borziwoj wieder 
nach Tetin zurückgekehrt war, theilte er seiner Gemalin mit 
klöglicher Miene mit, was ihm auf der Jagd zugestossen war. 
Als sie dies aber hörte, weinte sie laut und begehrte mit Ver- 
langen, den Mann Gottes zu sehen und sie beteten die ganze 
Nacht mit grosser Andacht. Am nächsten Morgen aber sandten 
sie ihren Caplaa mit sechs Dienern aus, auf dass sie den Mann 
überredeten und ihn nach Tetin brächten. Als diese aber zu 
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ihm kamen, richteten sie ihre Befehle fleissig aus, setzten ihn 
auf eine Eselin und kamen mit ihm auf Tetin. Borziwoj aber 
und Ludmilla gingen ihm weit entgegen und nahmen ihn feier- 
lich in Empfang. Als er aufs Schloss kam, legten sie ihm 
mancherlei Speise vor, aber er wollte nichts geniessen. Sie 
empfingen desselben Tages von ihm den Segen upd Hessen ihn 
auf sein Begehren wieder von sich, sandten aber ihre Diener 
mit, um ihn wieder in sein Losament zu begleiten. Er aber 
bat den Caplan Paulus, dass er am folgenden Tage zu ihm 
käme und ihm in seiner Wohnung eine Messe halte. Solches 
that dieser denn auch auf sein Begehren. Als derselbe nun zu 
ihm gekommen war, da beichtete der Iwan unserem Herrgott 
und dem Paulus heimlich seine Sünden. Nachmals vermeldete 
er ihm öffentlich, dass er des Königs von Krabaten, dessen 
Namen Gestimulus gewesen, Sohn sei, und da er schon bei 
seinem Vater fromm und andächtig gewesen, habe er beschlossen, 
ein einsames Leben zu erwählen; er habe endlich seinen Eltern 
den Abschiedskuss gegeben und sei von ihnen gegangen durch 
mancherlei Wildniss, Ober Berg und ThSler, und habe nirgends 
eine Wohnung finden können, bis ihn endlich der Engel des 
Herrn an diesen Ort, zu diesem Felsen geführt und befohlen 
habe, dass er hier bleiben solle. Ferner erzählte er: »Als ich 
nun in diesem Orte viele und mancherlei Widerwärtigkeiten 
von den bösen Geistern gelitten hatte und von ihnen gleich- 
sam überwunden ward, bin ich hingegangen, mir eine andere 
Wohnung zu suchen; da begegnete mir St. Johannes der Täufer 
und sprach zu mir: »Iwan, wo gehest Du hin?" Ich antwortete: 
»Die bösen Geister wollen mich hier nicht leiden und ich will 
jetzt gehen, mir eine andere Wohnung auszuersehen.« Da 
sprach er zu mir: »Kehre wieder um«, und gab mir dieses 
Kreuz, auf dass ich damit die bösen Geister verscheuchen sollte. 
Da fasste ich den Glauben an Gott und an St. Johanni's Worte 
und that, wie er mir befohlen hatte. Sobald jene aber solches 
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vernahmen, da sahen sie mir aus dem Felsen heraus entgegen 
und schrieen mit grausamen Stimmen: «Iwan, gehe nicht hinein^ 
denn wir haben hier drin unser Bad und unsere Wohnung.« 
Ich aber trug das Kreuz vor mir und sie flohen alle vor mir, 
nur ein einziger, welcher der ärgste war, wollte nicht weichen, 
sondern drängte sich aus dem Felsen und blickte mich schauer- 
lich an und that auch seinen Rachen auf und schrie grausam, 
als wollte er mich verschlingen. So machte ich mich denn 
näher an ihn heran und warf ihm das Kreuz in den Rachen;- 
da that er einen noch grösseren Schrei, machte in der Mitte 
des Felsens ein Loch, floh vor meinem Angesicht hinaus und 
zog mit den andern davon und von dieser Zeit an habe ich 
nicht wieder Unruhe gehabt. Deswegen befehle ich Dir dieses 
Kreuz, auf dass Du es dem Herzog Oberantwortest.« Und als 
der Priester Paulus das Amt der Messe vollbracht, empfing und 
stärkte sich Iwan mit dem Leibe und Blute unseres Herrn 
Christi, betete fleissig und am dritten Tage schied er aus dem 
Leben und ist in dem Felsen, wie er begehrt, begraben worden. 
Der Herzog Borziwoj aber liess daselbst alsbald ein Kloster, 
St. Johanni dem Täufer zu Ehren, bauen, versah es mit gutem 
Einkommen und bestellte damals zwei weltliche Priester daselbst, 
nachmals aber sind Brüder des St. Benedict! - Ordens in dieses 
Kloster, welches man St. Johannis am Fels genannt hat, ver- 
setzt worden. Der heil. Iwan aber ist seitdem im Lande Böhmen 
für einen Heiligen angesehen und namentlich von den Jägern 
als ihr Schutzpatron verehrt und ihm zu Ehren von dem Fürsten 
Ferdinand von Schwarzenberg im Jahre 1699 eine JagdbrUder- 
schaft aufgerichtet worden. 

Gleichwol erhellt eigentlich noch nicht, warum der heil. 
Iwan deshalb, weil ihn die Milch eines Rehes ernährte und 
dieses zu seinen Füssen starb, als Schutzpatron der Jäger gilt, 
man findet ihn nämlich auch dargestellt mit einem Rosse neben 
sich, aber ohne Reh. 
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Denn Hirsche und Rehe kommen in der christlichen Le- 
gende noch oft als Wegweiser, Retter oder Ernährer der Hei- 
ligen vor und deshalb werden diese doch nicht als Schutz- 
patrone der Jäger und des Wildes betrachtet. So zeigte der 
heiligen Ma von Toggenburg ein Hirsch, der Lichter auf dem Ge- 
weihe trug, bei Nacht den Weg zur Kirche. Ebenso der Adel- 
heid von Raddenburg, der Ruchtrud von Almanshofen, den 
Töchtern Ludwigs des Frommen, Hildegard und Bertha etc. 
Eine Hindin nährte das Kind der heil. Genofeva, eine andere 
den heil. Aegidius, von dem nachher noch die Rede sein wird, 
drei Hindinnen den heil. Goar. Der heil. Felix von Valois ward 
ebenfalls durch die Erscheinung eines weissen Hirsches mit 
einem Crucifix bekehrt und ist doch darum kein Schutzpatron 
der Jäger; der Eremit Procopius und die heil. Katharina von 
Schweden werden beide mit Rehen, die neben ihnen liegen, 
dargestellt. Die Erscheinung eines Hirsches, der ein blaues 
und rothes Kreuz trug, bestimmte den Johann von Matha, 
Stifter des Trinitarier - Ordens zu werden. St. Ecianus oder 
Echinus, ein irischer Bischof des sechsten Jahrhunderts, hane 
einmal keine Ochsen, um sie an den Pfiug zu spannen und rief 
wilde Hirsche aus dem Walde herbei, die sich freiwillig ein- 
spannen liessen. Ein verfolgter Hirsch floh zum Grabe des heil. 
Fengar, wo ihm die Hunde nichts mehr thaten. Man sagt 
sogar, dass am Festtage des heil. Raoul die Hirsche in Pro- 
cession gehen"). 

Vom heil. Neotus, einem Anverwandten des Königs von 
England und Abt eines Benedictinerklosters, wird ebenfalls er- 
zählt, dass, als einst Diebe die zum Ackerbaue nöthigen Ochsen 
aus den Klosterställen entführt und die Mönche sich wohl oder 
Qbel anschicken mussten, diese Arbeit, die doch gemacht werden 



*) S. die BewtiMteUen bei W. Weuel, Symbolik, Regensb. i85S, 
id. I, S. 405 ff. 
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musste, in eigener Person zu besorgen, plötzlich aus dem nahe- 
liegenden Walde eine Unzahl Hirsche gelaufen kamen und sich 
an die Mönche machten, wie kleine RehbÖcke zu ihren Müttern. 
Der Abt verstand, was sie wollten, er hiess seine Klosterbrüder 
die Hirsche ungesäumt an den Pflug spannen und mit ihnen 
ackern, welches sie nicht blos an dem einen, sondern auch an 
den folgenden Tagen thaten. Als dies die bis dahin unbekannt 
gebliebenen Diebe gewahrten, bereuten sie ihren Frevel, brachten 
die gestohlenen Ochsen zurück und baten den Abt flehentlich 
um Verzeihung. Derselbe Abt hatte die Gewohnheit, in einer 
kalten Quelle stehend das ganze Psallerium daraus abzusingen. 
Wie er nun eines schönen Tages so sang, kam plötzlich eine 
Hirschkuh über Berg und Thal, Hecken und Stauden auf ihn 
zugesprungen, warf sich vor der Quelle nieder und wollte ihm 
so gleichsam anzeigen, er solle sich ihrer erbarmen und sie vor 
dem sie verfolgenden Jäger und seinen Hunden schützen. Der 
Abt fuhr inzwischen aber fort zu singen, allein die Hunde 
konnten gleichwohl die Hirschkuh nicht anfallen, im Gegentheil, 
als wenn sie selbst gehetzt, gebissen und verwundet wären, 
kehrten sie um und flohen. Als aber der Jäger dieses sab, 
wurde er davon so gerührt, dass er sich dem Abt zu Füssen 
warf, sein Jägerkleid auszog und um das Ordenskleid bat, welches 
er denn auch erhielt. Sein Jägerhorn hat aber der Abt in der 
Kirche des heil. Peträus zum ewigen Andenken aufhängen 
lassen. 

In ähnlicher Weise haben die Stände in Steiermark den 
heil. Aegtdius zu ihrem Landespatron gewählt, indem sie 
glaubten, dass, weil er in der Einöde so grosse Sorge um ein 
Stück Wild getragen und selbiges wider den Anfall der Hunde 
und Jäger beschirmt habe, er sich auf gleiche Weise um die 
Wohlfahrt dieses Herzogthumes bekümmern werde. Jener heil. 

*) S. Mabillon, Acu SS. Ord. Bened. Septemb. See. IV. P. 11. p. 33Ö ff. 
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Aegidius') (in Frankreich St. Gilles gepannt) war zu Athen in 
Griechenland geboren, verliess aber sein Vaterland und ging 
in die weite Welt, um dem armen Weltheiland in Armuth und 
Wunderthun gegen Nothleidende und Kranke ähnlich zu werden. 
So kam er denn nach Arelate (Arles) in Frankreich, wo er sich 
aber in eine wilde Einöde zurückzog, um sich einem beschau- 
lichen Leben hinzugeben und sich der Verehrung der Einwohner 
jener Stadt, wo er mehrere Wundercuren vollbracht hatte, 2U 
entziehen. Er lebte nun in dem unzugänglichen Walde ledig- 
lich von Wurzeln und Kräutern, die er sich mQhsam zusam- 
mensuchte; als ihm dieselben aber im Winter ausgegangen 
waren, erbarmte sich der gütige Himmel seiner und sandte ihm 
zu gewissen Stunden eine Hirschkuh, die ihn mit ihrer Milch 
ernähren sollte. Das Thier aber nahm so genau die Zeit wahr, 
als hätte es eine Uhr, nach der es sich richtete, indem es alle 
Tage zu gleicher Zeit in die Hütte des heil. Aegidius kam, um 
seinem ihm von Gott anvertrauten Säugling die Milch zu geben. 
Oft legte es auch seinen Kopf in den Schoss des Heiligen und 
nahm, ganz zahm geworden, bei ihm seine Nachtherberge. 
Nach drei also verbrachten Jahren ist in dieser Gegend aber 
von KSnig Chlodwig eine Jagd angestellt worden und die Hunde 
haben gleich zu Anfang gerade dieses Stück aufgetrieben. Das 
furchtsame Thier aber hat keinen besseren Ort gewusst, um 
sich in Sicherheit zu bringen, als die Hütte seines Säuglings 
und ist mit vollem Laufe zum beil. Aegidius gerannt. Die 
Hunde sind aber auch nicht lange zurückgeblieben, sondern 
haben sich dem Orte genähert, um das flüchtige, aufgescheuchte 
Wild noch weiter zu verfolgen. Als sie aber nur ungefähr noch 
einen Bogenschuss weit von demselben entfernt waren, haben 
sie keinen Fuss mehr vorwärts setzen können, sondern haben 
unbeweglich gestanden, bis auf ihr ungestümes Lockbellen die 
Jäger hinzukamen und nach lange umsonst versuchtem An- 
hetzen auf das Wild sie ihre Hunde wegen der heranbrechenden 
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Nacht bis auf den folgenden Morgen mit sich geführt haben. 
Sobald es Tag ward, sind die Jäger zurückgekehrt, um das 
Wild wieder aufzusuchen. Da nun aber die kleine HQtte des 
heil. Aegidius rings herum mit lauter Dornhecken ganz um- 
zäunt war, also hat man zu ihm nicht gut hineingesehen oder 
hineingeben können. Ein Jäger hat jedoch gemeint, dass sich 
vielleicht ein Wild bis in das dicke Gebüsch möge verlaufen 
haben und schoss mit einem Pfeile hinein, um das etwa darin 
verborgene Wild zu schrecken und aufzutreiben. Der abge- 
schossene Pfeil hat aber statt des Wildes den heil. Aegidius 
selbst getrotfen und ist das Blut aus einer offenen Seitenwunde 
stromweise herausgelaufen. Dies hat aber das fromme Thier 
zum Mitleiden bewegt, also dass es sich mit einem traurigen 
Geschrei hören liess. Der König selbst hatte aber diesen GrÖl- 
petzer vernommen und befohlen, einen Weg durch dieses 
Dickicht zu machen. Nachdem sie nun die Disteln ausgerissen 
und Alles ringsum weggehauen, haben sie den Diener Gottes 
ganz blutig angetroffen und neben ihm das unverletzte Wild. 
Sie haben sich aber aus Ehrfurcht nicht getraut, weiter heran- 
zugehen, sondern sind zurückgekehrt und haben dem König 
berichtet, was sie darin gefunden, nämlich den von einem Pfeile 
getroffenen Heiligen mit dem unverletzt gebliebenen Wild. Auf 
diese Nachricht ist nun der König mit einem gerade anwesen> 
den Bischof allein hineingegangen und hat den Alten bei seinem 
Gebete noch ganz blutig von dem Pfeilschuss und neben ihm 
das zahme Thier gefunden, welches sich aber bei Annäherung 
der Fremdlinge nicht gescheut, sondern sich blos noch näher 
an die Füsse des heil. Aegidius hingedrängt hat. Hierauf fragte 
der König den Alten, wie und warum er dorthin gekommen 
sei und hörte, dass er aus Liebe zur Einsamkeil sich diese 
Wildniss aufgesucht habe, wo seit drei Jahren sich dieses Thier 
zu ihm gesellt und er von dessen Milch seine Nahrung gehabt 
habe. Jetzt aber habe es sich ihm aus Furcht genähert, damit 
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es von ihm gegen die Jagdhunde geschützt werde und weil er 
Gott um dessen Erhaltung angefleht habe, sei er statt des 
Wildes von dem Pfeil getroffen und also hart verwundet worden ; 
im Uebrigen sei er aus Athen und heisse Aegidius. Als der 
König das gehört hatte, hat er ihm seinen Leibarzt gegeben 
und ein grosses StUck Geld zugesprochen, allein Aegidius hat 
Beides von sich gewiesen und frei bekannt, dass es sein Wunsch 
sei, die noch Übrige Zeit seines Lebens mit dieser Seitenwunde 
hinzubringen und durch diese Wunde seinem verwundeten 
Heiland gleich zu werden, des Goldes und Geldes aber habe 
er nicht Nöthen, sondern, wofern ihm der König gnädig sein 
wolle, solle er Gott für ein wohlgefälliges Opfer ein geistliches 
Ordenskloster stiften. Der König ist aber von des Einsiedlers 
Bescheidenheit noch mehr erbaut worden und hat, sobald er 
nach Hof zurückgekehrt war, Bauleute abgeschickt und ein 
prächtiges Kloster aufrichten lassen, den heil. Aegidius aber, 
obwol er nicht wollte, zum Abt desselben, welches später den 
Ordensgeistlichen des heil. Benedictus übergeben ward, einge- 
setzt"). 

*) Dobner, Monumenta HUt. Bohem.; Hageck, Böhm. Chronik, i50; 
Dr. J. G. Th. Graeese, HubertusbrOder. 
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II. Sagen und Märchen. 

Herzog Jaromir von Böhmen wird auf der Jagd durch 

die Fürbitte des h. Johannes wunderbarllch am Leben 

erhalten. 

- Nachdem Boleslav, der Dritte dieses Namens, der Zahl 
nach aber der achtzehnte Herzog in Böhmen, sein Gesicht und 
Auge unglücklicher Weise verloren hatte, hat er die Regierung 
seinem Sohne Jaromir freiwillig abgetreten. Nun waren zu 
selbiger Zeit unter den BObmen die vornehmsten die Herren 
von Wrschowcz, welche viele Schlösser und Landgüter be- 
sassen, daher Kochan, ihr Haupt, selbst nach der forstlichen 
Macht trachtete und auf alle Weise bedacht war, selbige an 
sich zu bringen. Nun begab es sich einstmal, dass unter der 
AnfQhning dieses Kochan viele Herren von Wrschowcz frOh 
Morgens im Sommer des Jahres ioo3 vor das Schloss des 
Herzogs Jaromir kamen und ihm in vollen Haufen den Tag 
nach Gebrauch der Jfiger also anwIJnschten : »Wohl auf, wohl 
auf, wohl auf, der liebte Morgen, der ist heut auch auf. Wohl 
auf, wohl auf. Jung und Alt, dass sein heut Gott walt! Wohl 
auf, wohl auf, wohl auf, die Faulen und die Trägen, heut Zeit 
gerne länger lägen. Wohl auf, wohl auf, wohl auf, Ihr Waid- 
leut, was guten Tag ist heut. Wohl auf, wohl auf, wohl auf, 
Ross und Tradt, dass uns heut berath, der uns all erschaffen 
hatt. Wohl auf, wohl auf, wohl auf, Herren und Frauen, lasst 
uns heut einen edlen Hirsch beschauen. Wohl auf, wohl auf. 
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Herren und Frauen, Freyen, Grafen, Ritrer und Knechr, die 
heut mit uns gen Holz wollen. Wohl auf, wohl auf, wohl auf, 
heut in dessen Namen, der erschuf den Wilden und den Zahmen. 
Wohl auf, wohl auf, wohl auf, frisch und wohlgemuth, als der 
edle Hirsch thut. Wohl auf, wohl auf, wohl auf, frisch und 
fröhlich, das steht heut jägerlich. Wohl auf, wohl auf, wohl 
auf, der Kellner und der Koch, und der Gadner auch!« Auf 
so freudenvolle AnwUnschung des anbrechenden Tages sprang 
der Herzog Jaromir, aus dem Schlaf erwachend, vom Bell auf, 
kam diesen edlen Jägern entgegen und liess sich unschwer er- 
bitten, mit ihnen einen Spazierritt auf die Jagd zu thuen, son- 
derlich weil der hellstrahlende Morgenstern einen schönen und 
heiteren Tag zu versprechen schien. Gleich wie aber Jaromir 
ein aufrichtiger Prinz war, so glaubte er nicht, dass jemand 
Anderer einen Schelm im Busen trage. Er nahm deshalb auch 
nicht mehr als zwei seiner Jäger, den Howorra und Hirziwecz 
mit und ritt in Begleitung so weniger Diener mit einem ganzen 
Geschwader der Herren von Wrschowcz in die Wälder bis 
hinter das Wasser, die Misa genannt. 

Indessen war es seiner zurückgebliebenen Gattin Strcziczka 
noch viel zu frOh, sich aus dem Bett zu erheben, sie legte des- 
halb den Kopf wiederum auf das Kissen, um noch einmal ein- 
zuschlafen. Im Schlafe kam es ihr aber vor, als ob St. Jo- 
hannes der Täufer, vor ihrem Bette stehend, sie folgendermassen 
anredete: »Stehe schnell auf, schicke einen Eilboten gen Prag 
und befiehl, dass sogleich fQnfzig Mann dem Herzog bis Huss- 
kow nachreiten sollen, von da wird ihnen der Weg wohl ge- 
wiesen werden, damit sie Deinen Gemal aus den gräulichen 
Fallstricken, in die er verwickelt ist, erlösen mögen.» Die 
Herzogin, ob diesem Gesiebt erwachend, besinnt sich nicht lange, 
sondern liess sogleich fQnfzig Mann zu Pferde sitzen, mit dem 
Befehl, dass sie Herzog Jaromir, ihren Gemal, unermUdel auf- 
suchen sollten. 
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Als sich nun indessen die Waidleute in den Wäldern hin 
und her zerstreuten, hatten die Edlen von Wrschowcz den 
Herzog niemals aus den Augen verloren, und nachdem sie ihn 
auf einen Berg, den Weliz genannt, gelockt, ergreifen sie plötz- 
lich sein Pferd, reissen ihn herab, ziehen ihn nackt aus, binden 
ihm Hände und FUsse, schlagen Pfähle in die Erde, heften ihn, 
auf dem Rücken liegend, daran, setzen sich wieder zu Pferd 
und springen mit denselben über ihn hinweg, vermeinend, sie 
vertrieben sich die Zeit in grösster Freude und Kurzweil. Weil 
er aber von aller menschlichen Hilfe verlassen war, wendete er 
seine Augen gen Himmel und rief Gott und den heil. Johannes 
um Hilfe an. Die Verräther aber, seiner spottend, fragten ihn 
gotteslästerlich: «Wer ist der, der Dich aus unseren Händen 
erlösen könnte? Weder Gott noch Johannes soll Dir helfen 
können!» Als sie nun an dieser Kurzweil genug hatten, banden 
und lösten sie dem Herzog die FOsse auf und hoben ihn von 
der Erde in die Höhe. 

Mittlerweile kam des Herzogs Waidmann mit Namen Ho- 
worra unversehens daher geritten. Man kann sich denken, 
dass dem Actäon seine Leibes Veränderung seiner Zeit kein so 
grosses Entsetzen eingeflösst hat, als diesem getreuen Jäger das 
erbärmliche Aussehen seines Fürsten in Bestürzung brachte. 
Gleich wendet er sein Ross, gibt ihm die Sporen und jagt 
zurück und denkt an nichts ^anderes, als auf welche Weise 
er seinen Herrn aus den Händen seiner Feinde losmachen könnte. 
In vollem Lauf wird er plötzlich der abgeschickten Soldaten 
ansichtig, welche ihre Pferde in einem Dorfe hatten stehen 
lassen und ihren Herzog in den dichten Wäldern zu Fusse 
suchten. Auf diese ritt Howorra zu und sprach: "Eilet mir 
schnell nach, denn es steht misslich um meinen Herrn ; ich will 
zu Pferde voran reiten und dieses mein Hifthorn blasen, nach 
dessen Schalt Ihr Euch zu richten habt!« Indessen hatten die 
Wrschowczen den aller Kleider beraubten Herzog an einen 
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Eichbaum gebunden und auf ihn wie nach einem Ziel geschossen. 
Aber der Herzog sah einen Mann vor sich stehen (sonder 
Zweifel ist es der heil. Johannes gewesen), welcher alle auf 
Jaromir abgeschossenen Pfeile mit seinem Mantel aufilng, also 
dass ihm kein Leid widerfuhr. Bald liess sich nun Howorra 
auf seinem Rosse sehen, die Wrschowczen aber, aus Besorgniss, 
er möchte ihr Verbrechen an den Tag bringen, fingen ihn und 
übergaben ihn dem Hirziwecz. Dieser war ein Gevaner des 
Howorra und Jäger des Herzogs Jaromir, an dem er aber un- 
treu geworden und in Folge dessen in die Verrfitherei der 
Wrschowczen mit verwickelt war. Auf den Befehl derselben 
sollte er nun seinen Gevatter Howorra an einen Eichbaum auf- 
hängen. Dieser aber fiel den Verräthem zu Füssen und bat 
demQthiglich, sie wollten Ihm doch gnädigst erlauben, dass er 
zu guter Letzt noch einmal vor seinem Ende ein Stück, so 
zum Waidwerk gehörig, verrichten und dreimal in sein Hörn- 
lein blasen dürfe, hernach wolle er gern sterben. Sie lachten 
aber darüber und bewilligten sein Begehren. Howorra ater 
fing an, einen sehr langen Hift zu blasen und hob darauf den 
Waldschrei an: »d'Holz, d'Holz, d'Holz, do, do, ho, ho, do, 
do, do, ho, ho, ho, dem, dem, dem, ho, ho, ho, da, ho, ho, 
ho, da, ho, ho, ho, da, ho, ho, ho, ho, doz, doz, da, ho, ho, 
ho, sa, da, ho, ho, do, ho, sa, do, o, oN Hierauf wurde ihm 
alsbald eine Weide sammt einem Bast an den Hals gelegt und 
befohlen, dass er auf die Eiche steigen sollte. Die Wrschowczen 
halfen ihm selbst hinauf und ermahnten ihn, dass er mit dem 
Blasen nun nicht mehr zögern solle. So setzte er denn das 
Hörn zum andern Male an den Mund, fing an zu blasen und 
darauf einen neuen Waldschrei zu thun : «Da lauft der edle 
Hirsch einher, Gesell, da lauft der edel, wehr Jäger, da lauft 
er her. Da lauft er jägerwärts gut, da lauft er hierher, da 
lauft er nach aber, da lauft er nach aber, da lauft er nach als 
aber. Da lauft er nach Jäger sicherlich, es ist ein edler Hirsch, 
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das weiss ich. Da lauft er wanks und schwanks, seiner Mutter 
Sohn heut Undanks«. Nach diesem und anderem mehr fing 
er an, sein Testament zu machen, befahl seinem Gevatter und 
Henker, dem Hirziwecz, seine Kinder und musste alsdann höher 
steigen. 

Kochan, der Rädelsführer, ging etwas näher zu ihm heran 
und redete ihn voll Zorn also an: »Wo bist Du diese Stunde 
gewesen? Habe ich Dich nicht kurz zuvor mit Deinem Ross 
gesehen und bist Du nicht eilends wieder davon gesprengt? 
Sag' an die Wahrheit, solltest Du aber tnit der Sprache nicht 
herauswollen, so sieh hier, du Erzb&sewicht, diesen Pfeil, den 
ich Dir sogleich durch das Herz stossen will!« Howorra ent- 
schuldigte sich aber in weitläufigen Worten so gut als er es 
vermochte. Aber der Hirziwecz ward dessen überdrüssig und 
befahl ihm, das dritte und letzte Mal zu blasen. Er aber säumte 
und verzog so lange damit, bis ihm der Hirziwecz das Hifthorn 
aus der Hand riss und Howorra sich nach allen Seiten umsah. 
Nun war es aber die höchste Zeit, dass sich die hierher 
commandirten Soldaten sehen liessen, und Gott hatte es so an- 
geordnet, dass sie eben noch recht kamen, ehe und bevor Ho- 
worra erhenkt wurde, dergestalt, dass sie, dem Schall des 
Blasens immer nachfolgend, unversehens aus dem Gebüsch 
hervorsprengten, die Verräther auseinander jagten, ihrer etliche 
gefangen nahmen, die Flüchtigen verfolgten und also dreizehn 
Wrschowczen handfest machten, der vierzehnte aber war Hir- 
ziwecz, welcher vor Schreck von der Eiche herabfiel und ein 
Bein brach. Weil sie ihn dann dieser Ursache halber nicht 
nach Prag führen konnten, haben sie dem Howorra, seinem 
lieben Gevatter, befohlen, dass er ihm ein Stücklein Gevatter- 
schaft erweisen und ihn an dieselbe Eiche, an der er selbst von 
ihm hatte gehenkt werden sollen, freundhchst aufknüpfen sollte. 
Solches that er ihm, als seinem Gevattersmann, zu sonderlichem 
Gefallen und liess ihn an dem Strick erwürgen. Kochan aber, 
Danbrowikl, «m BMwiM. IT 
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der der vornehmlichste Urheber dieser ganzen Verrätherei war, 
hatte sich unter einem grossen Felsen in das Laub verscharrt 
und also verborgen. Hier konnte man mit Wahrheit sagen: 
»Je grösser der Schelm, desto grösser das Glück«. Seinen Ge- 
nossen wurde auf der Wiese Borczina das Haupt abgeschlagen. 
Hierauf fragten die Jäger den Howorra, wo denn der 
Herzog wäre? Er aber führte sie mit sich tiefer in den Wald 
hinein und zeigte ihnen den Herzog, welcher an eine Eiche 
gebunden mehr todt als lebendig aussah, denn er war nicht 
allein sehr fest mit Bast zusammengeschnürt, sondern auch von 
Fliegen, Schnacken und Wespen arg zerstochen worden. All- 
sogteich lösten sie ihm ehrerbietig seine Bande auf, zogen ihm 
seine Kleider wieder an und brachten ihn mit unbeschreiblich 
grossem Frohlocken nach Prag, allwo er vom Volke mit so 
grossen Freudenbezeigungen, als wenn er von Neuem geboren 
wäre, empfangen ward. Er aber dankte zuvörderst seinem 
himmlischen Erretter, dem heil. Johannes, und widmete dem- 
selben zu Ehren einen herrlichen Tcmpc! und ein Kloster, 
genannt zu St. Johannes auf dem Weliz, welches aber unter 
K^nig Wenzel zerstört ward. Hernach aber beschenkte er seinen 
so getreuen Howorra mit vier Dörfern, als Kublow, Braumy, 
Trubin und Hudlycc, Überdies erklärte er ihn zum Oberjäger- 
meister des Reiches, welche Stelle vorher die Stebna bekleidet 
hatten und machte diese Würde erblich auf dessen Nachkommen. 
Endlich stiftete er auch zum fortwährenden Gedächtnisse dieser 
That einen Ritterorden von der Eiche und wollte, dass Ho- 
worra selbst der erste Ritter dieses Ordens sein sollte; in sein 
Wappenschild setzte er aber zwei schwarze Aeste , jeder mit 
fünf Zinken in goldenem Felde. 
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Albrecht Freiherr von Zimbem wird von einem Gelstö 
auf der Jagd in ein wunderseltsames Scbloss gefUhrL 

Unter der Regierung Kaisers Lothar des Andern ist Herrn 
Albrecht Freiherrn von Zimbern (Zimmern) eine wunderbare 
Geschichte auf dem Stramberg im Zabergau widerfahren. Der- 
selbe kam nämlich öfters zu Herzog Friedrich von Schwaben, 
seinem Herrn, bei dem er erzogen worden war und in grossen 
Gnaden stand. Als er nun zu einer gewissen Zeit abermals 
zu ihm geritten und einige Zeit bei ihm gewesen war, begab 
es sich, dass der Fürst mit seinen Grafen und Herren, deren 
er eine nicht kleine Zahl an seinem Hofe hatte, zur Kurzweil 
spazieren ritt, und zwar zu Graf Erchinger von Monhetm gen 
Monheim in das Schloss, in dem Zabergau gelegen , wohin er 
früher schon mehrere Male gekommen war, ein tüchtiger Jäger 
und in Allem, was einem edelgeborenen Mann ziemt, geschickt 
und geübt. Seine Gemahlin aber war eine Pfalzgräfin von Tü- 
bingen, Maria geheissen: sie hatten aber mit einander zwei 
Töchter, jedoch keinen Sohn, es war auch sonst kein Graf 
ihres Geschlechts weiter. 

Nun war aber ein grosser lustiger Wald, der Stramberg 
geheissen, allernächst bei dem Schlosse gelegen, darin hatte 
man schon seit geraumer Zeit einen Hirsch von absonderlicher 
Grösse gesehen, und doch hatte er von den Jägern und Dienern 
des Grafen durchaus niemals gefangen werden können. Nun 
begab es sich aber, durch Gottes Schickung, dass, während 
gerade Herzog Friedrich da war, der Hirsch abermals sich ein- 
fand, was den Herzog und seine Hofleute, vorzüglich aber den 
Grafen Erchinger von Monheim ausserordenthch freute. Sie 
schickten sich alsbald mit Hunden und Jägern zur Jagd an, 
ritten hinaus und setzten in guter Anzahl dem Wilde nach. 

Nun begab es sich aber von ungefähr, dass Herr Albrecht 
von Zimbern an einer besonderen Stelle aus dem Holze Jieraus- 
ritt, da lief vor ihm ein grosser und schöner Hirsch hin, wie 

17- 
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er einen solchen zuvor noch nie gesehen hatte. Er setzte ihm 
also nach in der Absicht, ihn zu retten, kam dadurch aber 
tief in den Wald hinein, der fast eben so lang als breit war, 
er konnte ihn aber bald nicht mehr erblicken, wusste auch 
nicht, wo derselbe hingekommen war. Da begegnete ihm ein 
Mann von gar ernster und furchtbarer Gestalt. Wiewohl er 
nun sonst ein unerschrockener Herr war, so erschrack er doch 
über diesen Menschen oder diese menschliche Gestalt über alle 
Massen und zeichnete sich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes. 
Jene menschliche Gestalt aber, so vor ihm stille stand, fing mit 
ihm an zu reden und sprach also zu ihm: »Albrecht, du 
brauchst dich nicht zu fürchten, denn ich bin von Gott hierher 
beordert, dir etwas zu offenbaren, reite also mit mir, so will 
ich dir Abenteuer zeigen, dergleichen du vormals nie gesehen 
hast, es soll dir auch nicht Schaden an deiner Seele oder 
deinem Leibe widerfahren. Herr Albrecht von Zimbern, wie 
er hörte, dass jener von Gott sprach, willigte ein> mit ihm 
zu reiten. Die Person ging nun vor ihm hin, und Herr Albrecht 
ritt ihr nach. Als sie nun seines Bedünkens nach aus dem 
Holze kamen, sah er die allerschönsten Wiesen und eine lustige 
Gegend, auch ein Schloss mit vielen Thürmen und mit grosser 
Pracht erbaut, dergleichen er vormals sein Lebtag noch nie ge- 
sehen hatte. Als sie nun zu dem Schlosse kamen, begegneten 
ihm viele Knechte und Diener, aber alle stillschweigend, von 
denen ihm sein Pferd abgenommen ward. Jener erste aber, der 
zu Anfange mit ihm gegangen war, sagte, er dürfe sich Ober 
dieses Schweigen nicht wundern, er solle auch mit Niemand 
reden als mit ihm, und kecklich thun, was er ihm heisse. 
Hierauf kommen sie in das Schloss. Da wird er nun in einen 
schönen weiten Saal geführt, in dem ein Herr mit seinem Hof- 
gesinde zu Tisch sass , welcher alsbald mit allen den Seinigen 
gegen Herrn Albrecht aufstand, sie neigten sich mit ihren 
Häuptern, als ob sie ihn empfangen und Ehre erweisen wollten' 
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darnach aber setzten sie steh wieder nieder, als ob sie ässen 
und tränken. Herr Albrecht stand nun dabei mit seinem Schwerte, 
das er in seinen Händen hielt und in keiner Weise von sich 
lassen iffollte, und sah, wie ein köstliches Credenzessen aufge- 
tragen ward und dann wieder ein anderes folgte, doch Alles 
unter so grossem Stillschweigen, dass er sich höchlichst darüber 
verwunderte. Als er nun einige gute Zeit allein gestanden hatte 
und Alles nach BedOrfniss besichtigte, auch der dabei sitzende 
Herr mit seinem Hofgesinde für sich ass und sich weiter Nie- 
mand um ihn belcümmerte, so sagte endlich der, welcher ihm 
anfänghch begegnet war und ihn in das Schloss geführt hatte, 
er solle gegen diesen Herfn und sein Hofgesinde sich mit dem 
Haupte neigen, denn er wolle ihn wieder hinaus und von dannen 
fQhren. Nachdem nun Solches geschehen war und der Herr 
mit seinem Gesinde aufstand und gegen sein Hauptneigen ihm 
wiederum Ehre bezeigte, wie zu Anfange, als er zuerst gekommen 
war, geschah, so führte ihn jener wiederum vor das Thor, wo 
denn alsbald die, welche ihm vorher das Pferd abgenommen 
hatten, es ihm wieder zurückstellten und ihn stillschweigend 
begrüssend wiederum in's Schloss zurückgingen. Als er nun 
vor das Portal kam und sein Schwert wieder eingegürtet hatte, 
führte ihn sein Begleiter denselben Weg wieder heraus, den sie 
zuvor hereingeritten waren. Sobald sie aber zu dem Wald, der 
der Stramberg hiess, gekommen waren, sprach der Geist: »Dich 
wird dieses Schloss und das, was du darin gesehen hast, wohl 
Wunder nehmen?' Herr Albrecht antwortete ihm, es nehme 
ihn dies das grösste Wunder, das er seiner Tage je gesehen 
oder gehört hätte, er wünsche nun aber ernstlich zu wissen, was 
dies für eine Bedeutung habe und was es heissen solle. Darauf 
sagte der Geist: »Der Herr, den du gesehen hast, ist deines 
Vaters Bruder gewesen, Herr Friedrich von Zimbern, ein christ- 
I ichcr frommer Herr, der viel wider die Ungläubigen gestritten 
hat, aber ich und die andern, die du gesehen hast, sind seine 
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Diener und sein Anhang bei seinem Leben gewesen, und leiden 
die allergrSsste, unsägliche Pein, die mit Worten nicht mag aus- 
gesprochen werden, um dessen Willen, dass er in seinem Leben 
die armen Leute gar hart geschädigt, denselben das Ihrige un- 
billiger, etlichen aber gewaltthütiger Weise abgenommen und das- 
selbe wider die Ungläubigen gebraucht hat, dazu haben wir 
ihm alle gerathen und geholfen, indem wir grosses Unrecht 
gethan, und müssen alle darum leiden, so lange Gott ein Ver- 
gnügen daran hat. Dieses Alles hast du um Gott verdient, dass 
es dir zu wissen gethan werde, dich vor dieser, auch vor andern 
Sünden zu hüten und dein Leben zu bessern. Nun muss ich 
von dir scheiden«, sprach er und zfeigte ihm den Weg, allda 
er durch den Wald wiederum kommen sollte, doch möchte er 
sich zuvor umkehren und sehen, wie die vorige Lust sich so- 
bald in Kummer und Jammer verkehrt hätte. Damit verschwand er, 
Herr Albrecht aber kehrte sich um und sah das ver- 
meinte Schloss und alle vorige Schönheit als eitel Feuer und 
stinkenden Schwefel und Pech, hörte auch das allerkläglichste 
Geschrei und Weinen, darob er einen solchen Schreck empfing, 
dass derselbe mit Worten nicht gesagt werden kann. Nun 
kehrte er sich aber der Gegend zu, die ihm der Geist gewiesen 
hatte und kam in kurzer Zeit wiederum zu Herzog Friedrich 
und Graf Erchinger, von denen er aber nicht leicht mochte * 
erkannt werden in Ansehung seiner schnellen und kurzen Ver- 
änderung, denn obwol er in Jahren nicht so alt war, so war 
doch sein Haar und Bart ganz weiss geworden, darob sie eine 
grosse Verwunderung zeigten , Nachdem er ihnen aber die 
Ursache gesagt und was ihm unterweilen begegnet war, an- 
fänglich mit dem Hirsch, hernach aber mit dem Geist in mensch- 
licher Gestalt, wie er ihn geführt und was für grosse Angst 
und Noth er hernach gesehen hatte, hegten sie noch mehr Ver- 
wunderung, geriethen auch in grosse Furcht darUber und ritten 
voller Schwermuth auf Monheim. Herr Albrecht ersuchte aber 
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den Grafen Ercbinger von Monheim gar ernstlich, dieweil ihm 
dieses Abenteuer in seiner Grafschaft begegnet war, dass er 
ihm vergönnte, deshalb eine Kirche zu bauen, welches Graf 
Erchinger nicht allein gütlich bewilligt hat, sondern nut Ge- 
fallen seiner Gemalin begab er sich zu ihm, um ihm zu rathen 
und zu helfen, dass allda ein Frauenkloster erbaut wQrde, da- 
mit Gott ewiglich gelobt und geehrt werde. Nicht weniger 
bewilligte ihnen Beiden auch Herzog Friedrich von Schwaben 
gnädiglich Hilfe und Beistand, damit das Gotteshaus förderlich 
erbaut würde und solches sein Anerbieten hat er mit ganzer 
Treue erstattet, denn er hat etliche Zehnten, so sein eigen 
waren, und Anderes dazu verordnet und übergeben und so- 
thanes Kloster ist dem Kloster Monheim gegenüber erbaut und 
Frauenzimmern geheissen worden. 

Es hat sich aber diese Geschichte als man zählte nach 
Christi Geburt 1 1 34 Jahre unter der Regierung Kaisers Lo- 
tharii des Andern begeben, sie ist auch von dem Ritter Conrad 
von Monspach, Landgraf Wilhelms von Hessen Landhofmeister, 
der solche in einem alten Buche gelesen, dermassen angezeigt 
worden. Dazumal ist Graf Berchtold von Eberstein, so von 
Jugend auf bei den Herzögen von Schwaben erzogen worden 
war, zu Monheim gewesen, als die Geschichte Herrn Albrecht 
von Zimbern begegnete, welches ihm nicht weniger zu Herzen 
gegangen ist und ihn bewegt hat, denn als ob es ihm selbst 
widerfahren sei. Deshalb baute er ein Frauenkloster, ähnlich 
Frauenzimmern, Frauenalb genannt. 

Hernach über etliche Jahre, als Friedrich Barbarossa gen 
Asien zog, reiste gemeldeter Graf Berchtold von Eberstein auch 
mit und nachdem dieser hochlöbliche Kaiser in Armenien zum 
Nachtheil und Verlust der ganzen Christenheit mit dem Tode 
abging, kam Graf Berthold wieder heraus ins Deutsche und 
als er eine kurze Zeit daheim gewesen, baute er auch ein 
Mönchskloster, Herrenalb genannt. Dasselbe begabte er wie 
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Frauenalb mit Zinsen und GUlten und hat darum nach Ab- 
sterben seiner Gemalin, Frau Uten Gräfin von Sonsheim, atlda 
sein Leben beschlossen. 



Der ewige Jäger. 

Graf Eberhard von Würiemberg ritt eines Tages allein 
in den grünen Wald hinaus und wollte zur Kurzweil jagen, 
Plötzhch hörte er ein starkes Brausen und Lärmen, wie wenn 
ein jagender Waidmann vorüber käme. Er erschrack heftig 
und fragte, nachdem er vom Ross gestanden und auf eines 
Baumes Tolde gestiegen war, den Geist, ob er ihm schaden 
wolle. 

»Neina, sprach die Gestalt, «ich bin gleich Dir ein Mensch 
und stehe vor Dir ganz allein, war aber vordem ein Herr. Ich 
flehte im Uebermuth zu Gott, er möge mich bis zum jüngsten 
Tage jagen lassen! Mein Wunsch wurde leider erhört und 
schon fünflhalbhundert Jahre jage ich einen und denselben 
Hirsch. Mein Geschlecht und mein Adel sind aber noch Nie- 
mand offenbaret worden«. Graf Eberhart aber sagte: »Zeige 
mir Dein Angesicht, ob ich Dich etwa erkennen möge?» Da 
entblÖste sich der Geist, sein Antlitz war kaum faustgross, 
verdorrt wie eine RUbe und gerunzelt wie ein Schwamm. 
Darauf ritt er dem Hirsch nach und verschwand, der Graf aber 
kehrte heim in sein Land '). 

*) Grimm, deutsche Sagen; Graesse, HuberlusbrQder. 
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ni, Waidmännische Schwarzkänste und Receptlein. 



Geheimbe Receptlein und waidmännische KunststUcklein. 

Der Aberglaube in seiner chronologischen und auch in- 
dividuellen Abstufung, dem mitunter der Schalk getreulich zur 
Seite stand, haben uns gemeinsam jenen reichen Schatz »pro- 
bater Receptlein und KunststUcklein« überliefert, mit denen 
unsere Vorfahren das Waidwerk geUbt und bereichert haben. 

In alten vergilbten Handschriften, in Chroniken einzelner 
Burgen und Schlösser, in Archiven angestammter Herrensitze 
finden sich diesfällige, meist aber nur lückenhafte Aufzeichnungen. 
Die mündhche Ueberlieferung ist aber das wahre Schatzkästlein 
für solche geheime Mittel, Mittelchen und Kunststücke, die sich 
unter dem "Siegel der Verschwiegenheit« forterbten vom Ur- 
grossvater auf die Enkel und manche Jägerfamilie bewahrt 
deren heute noch eine reiche Fülle, wenn auch mit mehr Pietät 
als Glaubensseligkeit. 

Die Mittel zum Zwecke in all' den geheimen Kunst- 
stücken waren meist sehr complicirt und von urwüchsiger 
Naivität receptirt. Eine Auswahl derselben, soweit sie auf das 
Edelwild Bezug haben, sollen auf den folgenden Blättern Auf- 
nahme finden. 

I. Unfehlbare Kugeln zu machen, so den Hir- 
schen fällen. 

"Nime Haar von ein Mägdlein, muss noch ein Jungfrav 
sein, und thue es in das Blei, so es schmelzet. 
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Alsdann geuss die Kugeln wann der Mond im Aufnehmen 
ist; selbige treffen probat und branden guet." 

2. Wann das Wild fUr die Netze kommt, dass es 
doch nicht hinein will, sondern prellet Alles zurück und 
laufFet wieder davon, thue also: Nehm die Netze und zeuch sie 
zwischen zweien Eichen durch. Auf das lasse sie stecken 
wiederumb in die alten örter, da man sie zuvor hingestecket, 
alsdann bleibet es. 

3. Das Wild in die Wildban locken, auf dass es 
sein Verbleib und Stand halte. 

Sammle ein Fässlein voll Weiberharn, Leimen von ein 
Backofen, LiebstÖckl, Haseln-, Birken- und Aspensafft, Hirsch- 
wurzel, Campfer und Steinsaltz zusammengebeizet an die vier- 
zehn Tage lang. 

Je länger es wol gebeizet , desto mehr es stinket auch 
besser und stärker wird. 

Solches in den Wtldfuhren eine Spanne tief wo man will, 
dass Wildpret seinen Gang hat, vergraben, je mehr es darnach 
darauf regnet, je besser es wird. 

So nun das Wildpret nur einmal dasselbe innen wird, so 
zeucht es häufig dem Geruch nach und weichet nimmer von 
dannen. Wann es schon verjaget wird, so kommt es doch wie- 
der, und wo das Wild bei dem Geschlag gewesen und zu an- 
derem Wilde kommt , reucht es solches und zeucht dem Ge- 
rüche zu. Probatum est. 

4. So einer Wildpret auf seine Hölzer will ge- 
wöhnen, wann er auf einer Grentze neben sein Nachbarn Ge- 
höltze hat, so muss er Achtung darauf geben, wenn das Wild 
junget, dass er darzu komme und das Häutlein , darinnen das 
Kalb gelegen, bekomme. Wenn er es nicht überkommen kann, 
so schiesse er ein StQck Wild, das da trächtig ist, und nehme 
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das Kalb mit dem Häullein, stoss es mit Beinen und Allem 
fein klein zu Muese und geuss das Wasser , das du im Wilde 
in der Blasen findest , darüber. Thue viel Salz , ein wenig 
Heckerling und alten Backofen - Leimen darOber und was man 
meiir zur Lacke brauchet , und mache es fein dicke auf alte 
breite Stämme. Arbeit die obbemeldeten StUcke gar wohl durch- 
einander und merke wo das Wildpret seinen Gang hat, da 
lege es hin bis zu dem Ort , da sich's gerne niederlegt und 
seine Weyde nimmt, da mach es in ein Revier herum. Behalte 
auch von dem Häutlein und Kalbe, wie vorgemeldet etwas, das 
treuge auf, nimm das Pulver und lege es, da es windstille ist, 
auf die Stämme, es nimmt's das Wildpret gerne. Und wan es 
einmal dabey gewesen und genommen hat , so bleibet es 
nicht davon, sondern suchet es bei Tag und Nacht. 

Zettle das Pulver vor deines Nachbarn Holtze entzlich, 
bis es zu dem Stammen kommt , da du es aufgeleget hast. 
Wenn es nun einen Tag zween , drei, vier, fljnlf, oder so lange 
es dir gefallt, seinen Gang darzu genommen, so gehe an dei- 
nes Nachbarn Holtz und an die Grentzen , streich es an die 
Bäume an den Orten, da es der Regen nicht kann abwaschen, 
und siehe dir in deines Nachbars Holtze ab, wo das Wildpret 
gerne die Weide nimmt , und wo es gerne seinen Stand hat, 
oder etwa zur Tränke und Ruhe sich niederlegt — so nimm 
dieses zum Anstriche. 

5. Wie die Gänge und Pfad, dahin man das Wild- 
pret haben will, zugerichtet werden. 

Nimm Bresenkraut , dörre es fast wohl , Laub von Hol- 
lunder für Pfingsten gebrochen, eines so viel als das andere, 
stoss es zu Pulver, danach nimm Kramweidenstauden wie die 
seynd , davon es nach dem Brod im Backofen , mache es zu 
Pulver, eines so viel als das andere, und so viel Saltz als die 
Kramweiden; mische diese StQcken wohl durcheinander, nimm 
ein Mässlein oder zwei zu dir und gehe aus, wann die Sonne 
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untergehet, und wirf's klein aus der Hand aufs Grass oder auf 
die Stätte, wo du wilt das Wildpret sein soll, es kernt gewiss 
dahin und so es einmal dahin gewohnet, bleibet es nicht aussen, 
sondern besuchet täglich denselben Ort. 

6. Schön Jägerstücklein, dass sich viel Wild- 
pret an ein Ort versammele. 

Nimm Birken- Aschen, die Afterbürde von ein tragenden 
Esel-Thier, ein Ziegel, so aus dem Rauchfang gebrochen, Lieb- 
RtÖckelwurzel, Hirschwurzel und Campfern, alles wol gedorret 
und klein geslossen , weigere es in Erbismehl , mache kleine 
Klössletn oder KUcheln daraus und lege sie aus, wo das Wild- 
pret seine GSng hat. Sobald es die Klösslein geneust, bleibet 
es , wann es aber auch weglief, bringet es andere Wildpret 
mit sich. 

Probatum est. 

7. Pfad undGänge vor dasWildpret mach also: 
Wo das Geschlag und Sultzen sind, solle man die Gang 

mit Wasser darinnen LiebstSckl, Birken und Haselne Schiess- 
linge und Hirschenwurz gesotten, besprenget werden. 

Wo das Wild aufs Geätze gehet, und dieses inne wird, 
weichet es nicht aus dem Reviere. 

Solches kann man an Ort drei oder vier in die Wild- 
spuren ordnen als sonderlichen vor Rehe und dann vor Hirsche 
Wildpret. 

8. Wildpret aus dem Holtz zu bringen zu ein 
Feuer, auf dass man mit den Händen fahen könnet. 

Nimme i Vierting Wurzel Succesquinum und schneide sie 
klein, 1 Pfund Mohn, 1 Pfund Pilsensaamen. Dieses mische zu- 
sammen und lasse daraus Oel pressen. 

Item nimme Mohn und KUmmel gleichviel, thue es unter 
das Oel, dass es dicke wird, mache daraus Kugeln so gross 
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wie eines Mannes Faust, lass sie allgemach wohl abtreugen von 
der Sonne oder in dergleichen Wärme. 

Wann du nun damit arbeiten willst, so mache ein Feuer 
bei einer Ackerlänge vom Holtze . auf dass der Rauch vom 
Winde in's Holz getrieben werde. Wirf die Kugeln darein und 
hüte dich mit Fleiss dass dir derselbe nicht in den Hals gehe; 
so kommen die Thiere herrürgelautfen zu dem Feuer, was fUr 
Thiere auch im peholze sind. 

Ausgenommen der Bär nicht. 

9. Dass dir ein Hirsch zwey oder drcy SchGsse 
stehn, und aus dem Walde muss zu dir gehn. 

Siehe dass du von einem alten Weibe den Harn sammelst 
acht Tag lang, je kränker das Weib wäre, je besser der Harn 
ist, und gehe zu dem Walde der du meinest, dass die Hirschin 
oder Hindin darinnen seind, und mache an reinen Orten des 
Waldes an jedweder Seiten eine längliche Grube, nicht zu tielf, 
dass sich ein Hirsch darin stellen mag, und siehe zu, dass sie 
vornen tiefer sey den hinten. Darnach besiehe den Wind, wie 
er in dem Walde gehet, an dieselbige Grube mache die Sultze. 

Nimm des alten Weibes Harn , thue darein 9 Schüssel ' 
Salz, zwei oder drey Schüssel voll Erbis gestossen, und drei 
Schüsseln voll gebrannten Leimen. 

Rühre alles durcheinander und thue es in die Gruben, 
dass der Wind den Geschmack in den Wald führte, stelle dich 
auf einen Baum oder in eine Hecke, dass dich das Wild nicht 
wittere , auch wenn du den Hirschen oder Hindin schiessen 
wilt, nicht sehr innen wird und sehen kann. 

10. Dass dem Jäger die Hirschebisin dieNetze 
nachfolgen. Fange in der Hirschbrunft eine Hindin, schneide 
ihr die pudenda abj bestreiche die Schuhe damit, so reuchts der 
Hirsch und folget dir nach. 
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Trage auch bei dir einen Amethystein auf dass du gut 
Glück habest bei der Jagd und beim Streit. 

11. Willst du dem Nachbarn an der Wildban 
schädlich sein, 

so nimme von der Wölfin das Hintere, schneide solches in 
schmal StQcklein und hänge es dem Nachbar in's Holz, wo 
Wildpret innen ist. Der WoU aber scheuet sich nicht davor 
und geht fleissig dahinnen an solchen Ort, wo er selbes er- 
wittert, das Wildpret aber hinaus. 

12. Wildpret ausdes N a c h b a r s H o 1 1 z zu 
scheuchen^ 

Nimm den Kopf von ein Dattermandl (Feuersalamander) 
so er um Aegdy abwärts kreuchet, und lade ihn in die Pucbsen. 
Alsdann , wenn der Mond im Abnehmen , gehe vor der Tag 
graut, und schiess in des Nachbars Holtz. Probatum est, 

i3. Unfehlbar das Wildpret zu treffen. 

So nyme eynen schwartzen Hausbanen, da keine eyniche 
weisse Federn an ist, vnd wUrge in mit eyn neven Messer, vnd 
nyme das Hertz heraus vnd lege es in eyn Loch in einer mauern 
vnd lasse es neun Tage drinnen liegen vnd am neunten Tage 
so gehe wieder darzu in derselben Stunde , da du es hinein 
geleget, so findest du ein Ringlein, das stecke an die lynke 
Handt. — 

14. Pour charmer les armes ä feu. 

11 faut dire: »Dieu y ait part et le diable la sortie!» Et 
lorcquo'on met et joue, il faut dire en croisent la Jambe gauche 
sur la droite : »non tradas Dominum nostrum Jesum Christum. 
Mathon. Amen!- 
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Eine vielbeschriebene bekannte Erscheinung an Jagdge- 
wehren ist die, dass sie den »Brand» verlieren, d. h. dass das 
bezielte und auch an tödtlicher Stelle getroffene Wild nicht 
verenden kann. 

Es ist begreiflich, dass jene Erscheinung, Ober deren ver- 
anlassende Ursachen selbst heute noch die Meinungen gelheilt 
sind, zu einer Zeit, wo der Aberglaube zu förmlichem Cultus 
erhoben war, und in der Jägergilde seine zähesten, phantasie- 
reichsten Anhänger fand — zu den wunderbarsten Receptlein 
und Gegenmitteln Veranlassung gab. 

Schon der alte Flemming warnt, »auf dass kein Ohren- 
schmalz in's Rohr komme," und Vater Döbel rSth: »wenn am 
Rohre der Fehler wäre, dass das Angeschossene nicht gut da- 
von sterben wollte, so schraube die Schwantz-Schraube aus dem 
Rohre und lege es in fliessend Wasser , dass das Wasser 24 
Stunden durchlaufe, lege es wieder in den Schafft, und was du 
zum ersten damit schiessest, davon nimm den Schweiss und 
ziehe damit das Rohr aus«. Probatum est. 

Drastisch und originell sind die Mittel alter Hochgebirgs- 
jäger gegen das schlechte Branden ihrer Bfichsen. 

Damit die Büchse wieder brande, ladet man den Kopf 
einer Blindschleiche und schiesst ihn gegen Sonnenaufgang in 
die Luft*). 

Noch wirksamer ist das linke Auge eines Dattermandels "), 
welches mit der noch zuckenden Spitze seines Schwanzes in's 
Rohr geladen und sofort herausgeschossen wird. 

•) Auch Alpenburg berichtet dasKibe in seinen Sagen und Mythen 
Tirol», Zürich 1857. 

*") Dattennandl — Taltermannle — wird von den Hochgebirgsbe- 
wohnern der Feuersalanianiler genannt. 
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Historische Ueberlieferungen. 



UdmbrowHkl. du Kd*l<.il4. 
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Wie an trüben Herbsttagen die Horizontlinien der Luft 
und des Erdkßrpers in Eines zusammenfliessen, so verwebt die 
Mythe ihre schillernden bunten Fäden In den Nebelfernen ver- 
gangener Jahrhunderte mit den ernsten SchriftzUgen der Ge- 
schichte, und es ist für den Forscher ein meist schwierig zu 
lösendes Problem, die historischen Thatsachen von der Mythe 

— den Gebilden der Phantasie — zii trennen und zu sondern. 
Das die Phantasie mächtig anregende Waidwerk, welches schon 
bei den Urvölkern in hohem Ansehen stand und nicht nur den 
Lebensbedarf gewinnen half, sondern zugleich ein »männlich 
Gewerbe, männliche Lust» war, bietet rücksichthch der histo- 
rischen Ueberlieferungen ein solch' dichtes Gewebe verschlun- 
gener Fäden, dass es in zahlreichen Fällen schwer fSIIt, kritisch 
zu beurtheilen, wo und wann die Gebilde erregter Einbildungs- 
kraft und subjectiver Anschauung von geschichtlichen und natur- 
historischen Thatsachen zu trennen seien. 

Die Jäger haben schon im grauen Alterthum das edle 
ehrwürdige Waidwerk dem Schutze der Götter unterstellt, um 
sowol die drohenden Gefahren desselben abzuwenden und an- 
derseits glückliche Erfolge durch die Gunst der überirdischen 
Mächte zu erzielen. 

Die alten Griechen riefen, bevor sie zur Jagd auszogen, 

— wie Xenophon in seinem Buche über die Jagd berichtet — 
stets die Hilfe Apollo's und Dianens an und opferten dann das 
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beste StGck ihrer glücklich erlegten Jagdbeute, meist den edlen 
Hirsch, den gnädigen Göttern. 

Arrianus berichtet von den alten Galliern, dass sie Geld- 
zeichen in einen besonderen gemeinsamen Opfersteck einlegten, 
deren Höhe sich nach dem Werthe der Jagdbeute richtete. Für 
den eingeflossenen Betrag tauschten sie dann periodisch ein 
Opferthier — eine Ziege oder ein Schaf ein und opferten das- 
selbe am Altare der Jagdgöttin. 

Dieser Tag wurde dann mit fruhlichen Festen beschlossen, 
bei welchen sie auch ihre Hunde mit Blumengewinden und 
Kränzen schmt'ickten. 

Der eigenthümliche Cuttus der Waidmänner pflanzte sich 
in der Zeit des CHristenthums fort, wo St. Eustachius, St. Hu- 
bertus und speciell bei den slavischen Völkern St. Ivan — als 
Schutzpatrone der Jäger und der Jagd verehrt wurden*). 

Der edle Hirsch spielt in den Legenden dieser hl. Schutz- 
patrone eine hervorragende Rolle. 

Die alten Classiker haben uns zahlreiche, das Edelwild 
betreffende Aufzeichnungen Überliefert, aus welchen zu ersehen 
ist, dass der Edelhirsch schon vor Jahrtausenden als die er- 
sehnteste Beute vornehmer Jagdlust galt. 

Der alte Spruch: «Cervinos annos vivere«, zeigt an, dass 
man dem Edelhirsch ein hohes Alter zuschrieb, ja, man war 
des Glaubens, dass der Edelhirsch ein drei- bis fünlFaches 
Menschenalter erreichen könne. 



*) Die fürstlich Seh warzenberg' sehe Jägerei stiftete vor nahezu 300 
Jahren in der zur farsthchen Herrschart Frauenberg gehörigen Homier Pbir- 
kirche eine Bruderschaft zu Ehren der drei Schutzpalrone, weicher auch 
viele Siandesherren von Nah' und Fern beitraten. Die Bruderschaft versam- 
melte sich alljährlich am zweiten Sonntage nach dem Feste St. Bartholomai 
zu einem Hochamt und gab eine Salve aus ihren Feuerrohren. Wer nicht 
erschien, musste 1 Pfund Wachs als Busse zahlen. Die Statuten derselben 
tragen den Namen des Fürsten Ferdinand zu Schwarzenberg und die Jahres- 
zahl 169g. 
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Pausanios erzählt von einem geheiligten Hirsch in Arka- 
dien, dessen Alter man auf einige hundert Jahre schätzte. Der- 
selbe trug ein Halsband mit folgender Inschrift: 
"Ein Kalb noch, — wurd' ich gejagt, 
Als Agapenor zog gen Ilion !« 

Auch Alexander der Grosse soll gefangenen Hirschkälbern 
Halsbänder von edlem Metall angelegt haben (sie!), aufweichen 
das Datum eingegraben war. 

Aristoteles führt an, dass der Hisch Überaus die Musik 
liebe und dass man denselben am leichtesten erlege, wenn zwei 
Jäger zu Holze ziehen, von welchen der eine singt oder auf 
einem Instrumente bläst, während der, Andere das neugierig 
heranziehende Wild mit Pfeilen begrüsst. 

Die Priesterinnen der Diana fuhren bei den Achäern auf 
einem mit Edelhirschen bespannten Wagen zum Opferfeste. 

Die Geweihe starker Hirsche, schon im Alterthume ge- 
schätzt, wurden bei besonderen Gelegenheiten den Göttern ge- 
opfert : 

"votivi cornua cervi.« 

Eine lange Reihe von Aufzeichnungen in den Werken 
der alten Classiker, welche das Edelwild auch in naturhisto- 
rischer Richtung beschreiben, liefern den Beweis, dass der 
mächtige Edelhirsch auch damals schon — wie heute noch die 
edelste Trophäe des- Waidwerkes bildend — die Phantasie 
mächtig anregte und wol jenes «Latein« begründete, welches 
heute noch sowol alle, als auch schon ganz junge Verehrer 
der keuschen Göttin — selbst ohne classische Vorbildung — 
perfect zu sprechen verstehen. 

Die in neuerer Zeit entdeckten Pfahlbauten aus grauer 
Vorzeit, vielfache Funde in Grotten und Höhlen der Gebirge 
und Ausgrabungen haben zahlreiche Fragmente von Hirsch- 
geweihen zu Tage gefördert, welche, wie die Spuren roher und 
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auch vorgeschrittener Bearbeitung zeigen, zu Haus- und Zier- 
rath, zu Werkzeugen und Waffen verwendet wurden. 

Eine grosse Menge sehr interessanter Geräthe aus Hirsch- 
geweihen wurde bei den im Laibacher Moor in der Öster- 
reichischen Provinz Krain im Jahre iSyS entdeckten Pfahlbauten 
gefunden. — Tafel 34 zeigt die naturgetreue Abbildung der 
charakteristischesten, meist noch wohl erhaltenen Stücke*). 

Die alten Könige von Frankreich befahlen, dass man ihnen 
eine Anzahl auserlesener Hirschgeweihe bei ihrer Bestattung 
mit in das Grab lege. 

Die alten Germanen schätzten vor Allem die Haut des 
Hirsches als Bekleidung, welche sie nicht nur mit den Haaren, 
sondern sogar mit den Geweihen (sie!) getragen haben sollen, 
die als Hauptschmuck zu dienen hatten. 

Nicht nur die Priesterinnen der Diana im grauen Alter- 
thum wurden, auf offenen muschelförmigen zweirädrigen Wagen 
thronend, von Edelhirschen zu- den Opferfesten zu Ehren der 
keuschen Göttin gezogen, auch andere eifrige Priester Dianens 
versuchten es viele Jahrhunderte später, Hirsche statt Pferde 
zum Zuge zu verwenden. 

Die Churfürsten von Sachsen und die Landgrafen von 
Hessen hatten in ihren MarstäUen gezähmte Hirsche eingestellt, 
die bei festlichen Gelegenheiten zum Fahren verwendet wurden. 



■) Die k. k. österr. Central - Commissi on zur Erforschung und Erhal- 
tung der Kunst- und historischen Denkmale, welcher ich als Mitglied ange- 
höre, veröffentlichte in ihren «Miitheilungena einen interessanten Bericht di 
Freiherrn Ed. von Sacken tlber die im Juli 1875 im Laibacher Moor en 
deckten Pfahlbauten und der Verfasser bezeichnet das Ueberwiegcn von aus 
Hirschgeweihen und Knochen erzeugten Gerfllhen und Werkzeugen als be- 
sonderes Charakterittikon dieser Fundstelle. 

Der k. k. Postdirector Moriz Ritter von Ai — ein eifriger Alterthums- 
(otscher und Sammler — hnd in den in Oberösterreich aufgedeckten Gräbern 
keltischer Krieger stets nebst den WafTen auch einige Rückenwirbelknochen 
des Edelhirsches. 
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Die edlen, der Zügelung sich nur nach heftigem, wol auch 
gefahrbringendem Widerstände fügenden Hirsche mussten vor 
dem Gebrauche stets erst müde gehezt werden, bevor man es 
wagen konnte, sie vor den Wagen zu spannen. 

Noch um das Jahr lySo wurden zu Neustadt-Ostra vier- 
zehn zahme Hirsche zum Fahren und ein Edelhirsch sogar für 
den Reitdienst gehalten*). 



Die Jagd im Allgemeinen und jene des Edelwildes im Be- 
sonderen lässt sich culturhistorisch in Rücicsichl auf die Art 
und Weise seiner Erbeutung und die dieselbe bedingende Ent- 
wickelung , Herstellung und Führung der Jagdgeräthe und 
Waffen in drei Perioden eintheilen, und zwar: 

1. Periode: Das Fangen (Fähen) und Tödten mit dem 
Speer und Pfeil. 

3. Periode: Das Jagen mit Hunden und Tödten durch 
die Stosswaffe (das Schwert) und die Armbrust. 

3. Periode: Das Schiessen mit der Feuerwaffe. 
Erste Periode. 

Der Jäger der grauen Vorzeit war beim Erlegen des Wil- 
des auf die Kraft und Behendigkeit seines Körpers, auf seine 
rohen, unvollkommenen, selbstgefertigten Waffen und das Stellen 
von Schlingen angewiesen , welch' Letztere er , von List und 
Erfahrung geleitet, auf dem Wechsel zu stellen verstand. 

Auch der Hund war zu jener Zeit bereits der hilfreiche 
Gefährte des Jägers. 

Die gebräuchlichste Methode des Waidwerkes mag sich 
damals auf das Lauern (Anstehen) und auf das Anschlei- 
chen (Pttrschen, Birschen) beschränkt haben, wo das Wild mit 
dem Wurfspeer verwundet, dann auf der Schweissfährte und 
mit Hunden verfolgt und getödtel wurde. — In der Steinzeit 

) Conf. Kobell's irefflichcB Werk; -Wifdanger-. 



DigitizedbyGoOgle 



28o 



mag oft der scharf gewetzte, an einem Wurfschaft angeheftete 
Spross einer Geweihstange den Nachkommen ihres einstigen 
Trägers den Tod gebracht haben. — Schon zu Ende dieser 
Periode war die Jagd des Edelwildes — wie überhaupt die 
hohe Jagd — von den LandesflJrsten reservirt, und es war bei 
schweren Strafen verboten, auf Edelwild zu jagen. — Erst die 
dritte Periode hob dieses Vorrecht auf , welches im Laufe der 
Zeit zu Gunsten von KlQstern und einzelnen Adetsgeschlechtcrn 
verschiedene Ausnahmen zu erleiden hatte. 
Zweite Periode. 

Das unsichere, namentlich aber unergiebige Fangen des 
Edelwildes in einzelnen Schlingen leitete wohl auf den Gedan- 
ken, durch die Verbindung mehrerer Schlingen Garne und 
Netze herzustellen, mittelst derselben eine grössere Fläche zu 
blenden, und dann das Wild mit Hilfe von Hunden und Feuer- 
bränden in die fängisch gestellten Apparate zu drängen und 
dort mit dem Schwerte zu tödten. 

Die Armbrust des frühen Mittelalters mit ihrem sicheren, 
auf ziemliche Entfernung tragenden scharfen Bolzen bildet den 
eigentlichen atlmäÜgen Uebergang zur drinen Periode, welche 
die Erfindung der Feuerwaffe und deren Anwendung beim 
Waidwerke gestaltete und den Uebergang in die Jagdmethoden 
der neueren und neuesten Zeit vermittelte. 

In dieser Periode tritt neben der ursprünglichen Pürsch- 
jagd bereits die Vorsuche mit dem Leithunde auf, welche von 
da ab mit jeglichem Jagen auf Edelwild verbunden blieb. 
Dritte Periode. 

Dem bereits um das Jahr 1450 eingeführten Feuerrohr 
mit Luntenschloss, Hahn und Schlagfeder folgte etwa 40 Jahre 
später die Constructton von Birschrohren mit gebogenem Schaft, 
deren handlichere Formen die Benutzung derselben zum Waid- 
werke zu ermöglichen begannen. 
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Im Jahre i5t5 wurden die ersten Feuerrohre für Hagel- 
geschosse gebaut , und zwei Jahre später trat Nürnberg mit 
seiner Erfindung des Radschlosses mit Hahn und Feuerstein auT. 

Die bedeutenden Kosten einer solchen SchusswafTe , die 
Umständlichkeit und Gefahr ihrer Handhabung und endlich 
jenes eigenthUmliche starre Festhalten am Hergebrachten und 
Altgewohnten, welches die Jägerei damals — wie heute noch 
— jeder Neuerung feindhch gegenüberstellte , hat wol die Ein- 
führung der Feuerwaffen für den Jagdgebrauch durch geraume 
Zeit aufgehalten. 

Erst die allmälig sich vollziehenden Wandlungen auf so- 
cialen Gebieten und die Einführung der Büchse mit gedeckter 
Pulverpfaniie und dem Feuerstein hammer begünstigte und ver- 
mittelte den Üebergang des Jagd -Waidwerkes in dasSchuss- 
Waidwerk in die dritte mit der neuesten Zeit abschliessenden 
Periode. 

Die historischen U eberliefe run gen der ersten und zum 
Theile der zweiten Periode sind zu spärlich und zu allgemein 
gehalten, um aus denselben Wesenthches, die Jagd auf Edelwild 
speciell Erläuterndes hervorheben zu können. — Um so reicher 
ist das Materiale der dritten Periode, welches uns klare Ein- 
blicke auf das Waidewerk und Bejagen des Edelwildes und zu- 
gleich scharfe Streiflichter auf die socialen und culturellen Ver- 
hältnisse vergangener Jahrhunderte gestatten. 

Es würde indes die Begrenzung dieser Blätter weit über- 
schreiten und direct in das breitere Gebiet der »Geschichte der 
Jagd» hinübergreifen, wollte ich mehr als nur eben dasjenige 
aufnehmen, was in den diesbezüglichen älteren und neueren 
Werken und namentlich in alten Handschriften Über das Edel- 
wild selbst und seine Jagd mitgetheilt wird. Es ist allerdings 
eine schwierige Aufgabe, die richtigen Grenzen zu finden und 
festzuhalten, doch will ich mich nach besten Kräften bemühen, 
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um in knapper Form und möglichst scharfen, treuen Conturen 
ein Bild der Entwickelung der Jagd des Edelwildes und jener 
Gebräuche zu entwerfen , wie sich dieselben von der Zeit des 
berühmtesten Waidmannes und »letzten Ritters» — des Kai- 
sers Maximilian 1. — bis in den Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts in auf- und absteigenden Linien — wohl auch auf 
Irrpfaden — ausgebildet hat. 

Demgemäss werde ich mir erlauben, in den folgenden Ab- 
schnitten eine Auswahl der charakteristischesten Waidspr&chc 
und Jagdschreie, dieser in der sokratischen Form von Fragen 
und Antworten gehaltenen waidmännischen Lehrsätze des Mit- 
telalters — dann die HifTtsignale , die Ceremonien und Ge- 
bräuche bei den Bestatt- und Prunkjagden , und endlich die 
Parforce-Jagden des achtzehnten Jahrhunderts aufzunehmen und 
mit der gedrängten, möglichst kurz aber gewissenhaft redigirten 
Schilderung derselben die Blätter dieser bescheidenen Arbeit 
meiner Mussestunden abschliessen. 
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I. Waidsprüche, JagdscLreie, das Ansprechen dös Leit- 
hundes luid die Hiflftsignale. 



Die Waidsprüche waren der Jägerei des sechzehnten 
und siebzehnten Jahrhundertes das , was ihren Fachgenossen 
der späteren Zeit die Handbücher sind. — Sie waren in ihrer 
ehrwürdigen, katechetischen Form der Fragen und Antworten 
die Lehrmittel der Meister und vererbten sich in den Jäger- 
familien vom Vater auf die S&hne und im weiteren Kreise der 
Gilde, bis sie endlich in Handschriften gesammelt in ihrer mehr 
weniger ursprünglichen derb - naiven Form der Neuzeit Über- 
liefert wurden. — Die Waidsprüche waren gleich den Hand- 
wericssprUchlein der alten Zünfte das Erkennungszeichen. Der 
von einem wehrhaften Jäger angesprochene Genosse musste auf 
die Frage des Waidspruchs die Antwort ohne Fehl ertheilen 
und so den Beweis erbringen, dass auch er ein gelernter hirsch- 
gerechter Jäger sei. — Auch den Leithund musste der Jäger 
bei der Führung mit den vorgeschriebenen WaidsprUchen an- 
zusprechen wissen'). 

Die Jagdschreie waren, mit einem rythmischen, drei- 
maligen "Wohlauf!« beginnend, die Begrüssungs- und Einlet- 
tungsform beim Empfange des Jagdherrn und dem Beginne der 



*) Der Ausdruck •ansprechen-, mi( welchem heute noch der Jager 
das erschaute und besiatigle Wild in qualitativer Richtung bezeichnet, ist 
nach meiner Ansicht von dem Ansprechen des Leiihundes stammend — in 
den allgemeinen waidgerechten Sprachgebrauch aufgenommen norden. 
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Jagd. — Beide sind bis in den Beginn des sechzehnten Jahr- 
hunderts in die Zeit des Waidwerksmeisters und letzten Ritters 
— des Kaisers Maximilian I. — zurückzuführen. Die Hifftsig- 
nale waren gleich den Hornsignalen der Neuzeit die Rufe, mit 
welchen sich die Jägerei über den Beginn, den Verlauf und den 
Schluss der Jagd verständigte. 



Waidsprüche, Jagdschreie'). 

1 . Sag an mein lieber Waidmann 

Was soll der Jäger zu Morgens frühe than, 

Wenn er erst will aufstahn? 

Er soll Gott bitten, dass ihme wohl gehe 

Und nicht Bosses geschehe; 

Er soll nemen den Leithund in die Hand, 

Und soll ihme sein lassen die besten Färth bekannt; 

Soll leben in Gottes Dingen 

So wirds ihme nicht misslingen! 

2. Sag an Waidmann 

Wobei der Jäger die freie Spur erkennen kann? 
Bei seinem gezwungen") gespalten Fuss 
Der Jäger die freie Spur erkennen muss. 
?■. Sag an Waidmann, 

Was hat der edle Hirsch zwischen Wasser und Gries"*) 

gethan ? 
Zwischen Wasser und Gries, 
Hat der edle Hirsch gewaschen sein' FQss'. 



") Alten Handschriften des 16. und 17. Jahrhundens 1 
Ferner: Gebr. Grimm, alldeutsche Walder: Dr. Graessc's Jagerbrevier. 
*^) >Zwgng*, siebe Fahrten und Zeichen. 

'"*) «Gries« scheint das Sand- und Kicssgerölle lu bedeuten, welches 
meist die Ufer der WildbAchc besäumt. 
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4. Sag an Waidmann, 

Wo der edie Hirsch ihut rihren*) und hoffieren, 

Und ob er wendt, und seinen gespalt'nen Huf verblendt?") 

Im Holz tbut er ribren. 

In der Brunfft thut er hoffieren. 

Fleucht von Holz und sich berwieder wendi 

Und sein gespaltnen Huf verblendt. 

5. Sag an mein lieber Waidmann, 

Was bat der edle Hirsch unten und oben getban? 
Er bat geblendl und oben gewendt, 
Darbei hat ihn der Jager erkennt. 

6. Sag an Waidmann, 

Was hat der edle Hirsch auf der Hindin getban? 

Er hat sie betracbt 

Und des edlen Wildprets mehr gemacht. 

7. Sag' an lieber Waidmann, 
Wie viel End' an, 

' Hat der edle Hirsch auf seinem Kopfe stahn? 
So oft sich der edle Hirsch bat gebezt und gewezt. 
So viel End' hat der edle Hirsch auf seinen Kopf gesezt. 

8. Sag an mein lieber Waidmann, 

Wie spricht der Wolf den edlen Hirsch im Winter an? 
Wohlauf, woblauf, du dürrer Knab, du musst in mein 

Magen, 
Dann will ich dich durch den rauhen Wald hintragen. 

9. Sag' an mein lieber Waidmann, 

Wie viel Wiedergäng hat heut der edle Hirsch vom Feld 

gen Holz getban? 
Einen um den andern hat der edle Hirsch getrieben 
Von einem Holz zum andern. 

') -rihren«, -riren- — röhren, schreien. 
'-") •verblendt*, — blenden, siehe FShrlen und Zeichen. 
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10. Lieber Waidmann sag mir fein: 

Was bringet den edlen Hirsch von Feld gen Holz hinein? 
Der Hellelag und der lichte Morgenschein 
Bringen den edlen Hirsch von Feld zu Holtze ein. 

11. Höre Waidmann kannst Du mir sagen: 

Was hat den edlen Hirsch über'n Schnee getragen? 

Wie kann er Uber'n Weg sein kommen. 

Hat ihn nicht Sonn' und Mond vernommen? 

Das will ich Dir wol sagen schonn — die liebste Mutter 

sein 
Trug den edlen Hirsch über Schnee und Weg hinein. 

12. Lieber Waidmann sag' mir an: 
Wobei sprichst den edlen Hirch Du an ? 
Kannst Du mir das sagen, 

So will ich Dich ein Zeichen der 7 Spur fragen. 
Das will ich Dir sagen schon ; — bei sein gezwungen 

gespalten Fuss, 
Darbei der Jager den Hirsch erkennen muss. 

1 3. Lieber Waidmann sag' mir an : 

Wann hat der edle Hirsch sein Himmelszeichen gethan? 

Wann er heut von Feld gen Holz ist gangen. 

Hat der edle Hirsch mit seinen langen Stangen 

Herabgeschlagen die Zahr ^Zweige] und Aeste 

Von Bäumen und Stauden und hat sein Waid (Aesung) 

empfangen. 
Ist mir anders eben. 
So hat er das Himmelszeichen daran geben. 

14. Lieber Waidmann sag' mir an: 

Wann hat der edle Hirsch sein ersten und letzten Wieder- 
gang gethan? 
Wann er liegt im Mutterleib umfangen *), 

') Es ist hier sinnig der Mutterleib des [yiellhieres und der Erde ge- 
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So hat der edle Hirsch sein ersten und lezten Wiedergang 
begangen. 
i5. Lieber Waidmann sag' mir an, 

Was wittert Dich heut frühe auf der Vorsuch an ! 

Ein Hirsch und ein Schwein, 

Was mag mir Bess'res sein! 

Und ein jagdbar Hirsch frei, 

Und ein Stuck oder drei darbei. 
i6. Sag mir an mein lieber Waidmann stolz: 

Warum fleucht der edle Hirsch vom Feld gen Holz? 

Dass macht der Jäger mit sein Leithund stolz, 

Dass der edle Hirsch muss fliehen von Feld gen Holz. 

17. Lieber Waidmann sag mir an. 

Was hat der edle Hirsch in seinem Bett gethan? 

Das will ich Dir sagen jezt, 

Ist mir anders recht, so hat er den Fuss in's Bett gesezt'). 

18. Sag an mein lieber Waidmann fein: 

Was möcht' die allerhöchste Spur denn sein? 

Wenn der edle Hirsch vercckr hat sein edles Gehörn, 

Und gefegt und geschlagen sein edles Gehörn, 

Und das Laub gewendet mit seiner edlen Krön, 

Das deucht mich frei, dass dies das allerhöchste Zeichen sey. 

19. Mein lieber Waidmann sag' mir an: 

Was hat der edle Hirsch in seiner Mutter Leib gethan? 
Im Mutterleib ist der edle Hirsch geschhchen 
Vom Vater aus viel manchen schmalen Steig 
Und ist darnach von seiner Mutter Leib gewichen. 

20. Mein lieber Waidmann sag' mir an: 

Wie lange liegt der edle Hirsch in seiner Mutter Leib, 
Ehdenn er just erwachen kann? 

*) Siehe •Fahnen und Zeichen-. 
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Da liegt er achtzehn Wochen (sie!)*), 
Da hat sich der edle Hirsch in seiner Mutter Leib ver- 
krochen. 

21. Sag an mein lieber Waidmann, 

Was hat Dir der edle Hirsch zu Leid gethan? 

Will's Dir sagen, manchen Wiedergang und Wiederfahrt, 

Die heut der edle Hirsch von Feld gen Holze trat. 

Die haben mir wol viel zu Leid gethan. 

Da sich auch mancher Jäger nicht daraus richten kann. 

22. Lieber Jäger jung rhu mir kund: 

Was macht den edlen Hirsch wol wund 

Und den Jäger gesund? 

Der Jäger und sein Leithund machen den edlen Hirsch 

wund. 
Und eine schöne Jungfrau macht den Jager gesund. 

23. Waidmann sag mir an: 

Was hat den Jäger geblendt, den Hirsch gewendt? 

Den Jäger hat des edlen Hirsches Wiedergang geblendt, 

Den edlen Hirsch hat's Zeug gewendt. 

24. Lieber Jager jung, ich ihu Dich fragen: 

Wann ihut der edle Hirsch ein kalt Eisen am Kopfe tragen? 
So ich mir das Gehörne thu ausschlagen, 
So thut er das kalt Eisen am Kopfe tragen. 

25. Waidmann sag mir an, 

Wo hast Du den edlen Hirsch gelah'n? 

Im Holz, im Holz, 

Da steht der Hirsch stolz. 

26. Sag an lieber Waid mann, 

Wie sprichstu den edlen Hirsch an? 
Es ist ein Hirsch von vielen Enden, 
Ich hoff er muss sich heut noch gar kurz umwenden. 

*) Soll wol (äst zweimal achlzehn heissen? 
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ij. Lieber Waidmann sag an*): 

Wie sprichst Du den edlen Hirsch zwischen Himmel und 

Erde an? 
Lieber Waid mann, das will ich Dir wol sagen: 
Wann der edle Hirsch thuet sein Gehörne schlagen, 
Dünkt mich gar fein 
Das mag das beste Zeichen sein. 

28. Sag an lieber Waidmann: 

Was hat der edle Hirsch beim Ameishaufen than? 
Lieber Waidmann das will ich Dir wol sagen : 
Er macht den Wimpelschlag nach seinem alten Brauch, 
Damit sein Hörn werd' rauch. 

29. Lieber Waidmann sage an: 

Wie hat der edle Hirsch sein tiffstes und sein höchst' 

Zeichen than? 
Mit seinem gespalten Huf, mit seiner edlen Krön 
Hat der edle Hirsch sein tiffst' und höchst' Zeichen than \ 

30. Lieber Waidmann sag mir an; 

Was tragt der edle Hirsch unten und oben an? 

Die Ballen tragt er unten 

Und oben die edle Krön. 
3i. Sag an mein lieber Waidmann: 

Wo hat der edle Hirsch sein' erst Zeichen gethan? 

Da er leiht im Mutterleib und wachst 

Als erst Zeichen Du benennen magst. 
32. Lieber Waidmann sag mir fein, 

Was zeucht hochwacht vor dem Hirsch zu Holze ein? 

Der heisse Odem und der Schatten sein 

Ziehn vor dem edlen Hirsch vom Feld zu Holze ein. 



*) Nach alten Handachrifien des 17. Jahrhunderts. 
1 Waim. Jahrb. 18SS, «WaidsprOche und Jagdschreie». 



«b,Google 



— ac)o — 

33, Mein lieber Waidmann sag mir an, 

Wann hat der edle Hirsch sein erste Flucht gcthan? 
Das kann ich Dir wol sagen an, 

Der edel Hirsch aus dem Mutterleib hat sein erste Flucht 
gethan. 



Waid- und Jagdschreie'). 
"Wann ein Jäger deß Morgens auffsteht, der jagen will, 
soll er den Tag jägerlich außschreien, und die mit ihme jagen 
wollen also auflwecken, wie hernach folget: 

1. Wohlauf, wohlauf, wohlauf der lichte Morgen, der ist 
heut' auch auff! 

2. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, jung und alt, dass sein heut' 
Gott walt'! 

3. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, die Faulen und die Trägen, 
heut Zeit gern legen! 

4. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, ihr Waidteut, wes guten Tag 
is' heut! 

5. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, Ross undTradt"), dass uns 
heut' Der berath, der uns all erschaffen hat! 

6. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, Herren und Frauen, lasst uns 
heut' ein edlen Hirsch beschauen ! 

7. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, Herren und Fraven, Ritter 
und Grafen, Freyen und Knecht, und all gut Geselln, die 
heut mit mir gen Holtz wölln! 



*) Dr. GrAsse's Jagerbrevier; B. Schnurr's vollst. Haus-, Kunst- und 
Wunderbuch, Frkfl. 1690. - Becher's Ja^erkHbinei, Leipzig 1701. — Feyer- 
itbenit, Jagdbuch. 

*') -Tradt- — pars pro 1010 — Thiere, die Ireicn, im Gegensatz zu 
jenen, die getrieben werden (Trifft), es dürfte somit wohl die Meute gt- 
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8. Wohlauf, wohlauf, wohlauf^ heut in de6 Namen, der be- 
schufT den Wilden und den Zahmen! 

9. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, frisch und wohlgemuth, als 
der edel Hirsch thui! 

10. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, frisch und fröhlich, das steht 

fein jägerlich! 

»Und so der Jäger seine Geselln, so mit ihm gen Holtz 
wöUn, fQrsuchen, anbinden, den Zeug richten, oder die Wart 
besetzen aufgewecket, und Kellner und Koch und Küchenmeister 
das Essen bereitet han, so soll er Herren und Fraven mit sampt 
ihren Rinern uad Knechten also aufwecken: 

1. Wohlauf, wohlauf, wohlauf, der Fürst und die Fürstin 
sampt ihre Hofgesind. 

2, Wohlauf, wohlauf, wohlauf, ihr Herren und Fraven, lasst 
uns heut den edlen Hirsch beschauen! 

«So nun ein Jäger auf dem Vorsuch einherzeucht, und 
die Hirsch abgericht hat, soll ihn der Jägerknecht also fragen:« 

1. Sag mir Waidmann, was hat heut der edel Hirsch zu 

Feld than? 
Zu Feld, zu Feld hat der edel Hirsch heut geweit zeit. 

2. Sag mir Waidmann, sag mir Waidmann, 

Wie viel hat der Hirsch heur Wiedergäng getan? 

Sechs oder sieben, sechs oder sieben, 

Hat der edel Hirsch heut' Wiedergäng getrieben. 

3. Sag mir Waidmann, sag mir Waidmann, 
Wo hast Du den edel Hirsch heut gelah'n? 

Ich hab ihm ein Schmelen*) bunden, wllls Gott 
Ich hab ihn bald funden- 



*) •Schmelen- — Riedgräser, Binsen, mll weklien der Jager auf der 
Vorsuche die Fahrte markirtc, indem er sie verknüpfte oder nn Zweige band. 
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..Waidsprüche, mit denen sich die Jäger belustiget, wohl 
auch fein examiniret:« 

1. Ho, ho, ho, mein lieber Waidmann, was hat der edle 
Hirsch vor Holtz gethan, wie er vom Feld nach sein Stand 
zog an? 

Jo, ho, ho, mein lieber Waidmann, das will ich Dir sagen 
an: Den Wiedergang macht er fein, und zog darauf ho, 
ho, woit guet zum Holtze nein. 

2. Ho, ho, ho, mein lieber Waidmann sag mir frei, welches 
sind ho, ho, woit gut des edel Hirsches Dreien drei? 

Jo, hoho, ho, mein lieber Waidmann , das will ich Dir 
sagen an: die Fehrte drei Finger breit*), der Schritt drei 
Schuh weit und drei Finger zurlicke blieb, die thu ich 
Dir nennen, woran ein braver Waidmann, ein jagdbaren 
Hirsch allzeit ansprechen kann. 

3. Ho, ho, ho, mein lieber Waidmann sag mir an, was vor 
sieben Zeichen der edel Hirsch in einer Fehrte thua kann? 

Jo, ho, ho, ho , mein lieber Waidmann , das will ich 
Dir bald sagen an: Der Zwang, die Ballen, Burgstall und 
Fadelein, der Schluss, der Abtritt, der Einschlag auch mit 
drein, sind sieben Zeichen wohl benennt, woran man ho, 
ho, woit gut den edel Hirsch erlcennt. 

4. Ho, ho, ho, mein lieber Waidmann mit Lust und Freuden, 
wie magst Du den edel Hirsch von der Sau unterscheiden? 
B^ harten Boden absonderlich, thu mir das sagen, das 
frage ich Dich! 

Jo, hoho, ho, mein lieber Waidmann, der edle Hirsch 
zeigt in der Fahrte Ballen, die Sau nit! 



*) Ein gut jagdbarer Hirsch hat wdl die Fahrte mehr denn drei Finger 
breit. — Muss eine ausgiebige Hand gewesen sein, deren Dreifingerbreite 
die Fahne eines braven Hinches deckte, der 4— Soo Pfund wog. 
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So hat die Sau auch ein gar viel kürzern Schritt, die 
Färth der Sau ist platt und vom grade eingeschoben, de6 

edel Hirsches aber gezwungen und erhoben. Ob sie an 

stumpfen Schale» oftmals einander gleichen, so thut die 

Sau doch nicht des edlen Hirsches Zeichen. 
'. Ho, ho, ho, mein lieber Waidmann jung und fein, welches 

mag des grossen Herrn unnlitz Hofgesinde sein? 

Jo, hoho, ho, mein lieber Waidmann, das will ich Dir 

sagen schon: Ein schläfriger Jager verdrossen, ein trabender 

Leithund ungenossen, ein zeltender Wind, das sind eines 

Herrn — sein unnütz Hofgesind! 
i. Hoho, ho, lieber Waidmann mein, 

Sag mir was vor drey Stücken seyn. 

Welche ein Waidmann haben soll und kann? 

Jo, ho, ho, ho, mein lieber Waidmann, 

Das will ich Dir wohl sagen an! 

Gute Wissenschaft, Gewehr und Hund 

Der Waidmann braucht zu seinem Grund, 

Wenn er was TOchtigs will verrichten. 

Und sich nicht lassen gar vernichten. 

Drum wird das gar wohl treffen ein, 

Nichts nützlicher den dieses seyn 

Vor einen braven Waidmann, 

Damit er den bestehen kann. 



Das Ansprechen des Leithundes. 
«Wenn der Jäger hinauözeucht auff den Vor- 
such, so soll er mit seinen Hunden also jägerlich 
reden:« 

I. Gesell, Gesell, das heut Gott w5U, 
hin traut Gesellenmann — hin hin! 
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2. Gescilnman (hier ward der Name des Hundes genannt) 
Wohin mit Lust und Freuden, 

Herren und Fraven zu Lieb, 

Und auch uns Beyden. • 

3. Wolan, wolan, hin gen Holtz, 

Da schleicht heut manch edel Hirsch stoltz. 

4. Hinfür lieber (Name), über da sollt der edel 
Hirsch über dieQ Lichtgäng gern herschleichcn, 
oder es vor ofTt hat gethan seyns gleichen. 

5. Hinwieder lieber Gesell laß sehen, ob Dir etwas 
Guts von dem edlen Hirsch noch wöll beschchen. 
»Wie man deme Leythund soll das Gehürn für- 
tragen und ime also ansprechen»: 

Geselle guet, 

Du bist heut wol gemuet! 
Heut ging zu Holtz 

Der edel Hirsch stoltz 
Und trug sein edle Krön. 
Hoho Gesell ich zu Dir, Du zu mir, 
Ich trag das edle Gehiirn von dem edel Hirsch für. 
Dass Dir nimmer ein Leids geschieht 
Vor des Waldes Reis, 

Dabei man den edel Hirsch suecht mit FIciss! 
Rieht Dich auf Geselle, 
Dass Dich kein Reis nit schnelle! 
Lass von dem Reis 

Und succh den edlen Hirschen gantz mit Fleiss! 
Geselle Dich her zu mir und ich zu Dir, 
Ich trag Dir hoho das GehÜrn vom edel Hirschen für. 
Lass' Dich nit verdrtessen, 
Du sollst vor Fürsten und Herren geniessen! 
Geselle mein bist wolgemuet, 
Dass sich der edel Hirsch mit Dir jagen muess! 
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Durch die Dicke (Dickung, Schonuag), 

Wills Gott auf dem rechten Ricke (Bergrücken) 

Laufft er über Berg und tiefe Thal, 

Hüeie Dich lieber Gesell, dass Dir kein Leid widerfahr! 

Der edel Hirsch mit seiner Leng, 

Sollstu Dein Lohn empfangen, 

Wie er da leiht über den Plan, 

Greif darnach in die edle Pfan, 

Das sollstu zu Lohn haben! 

Mein trauter Hund! Lass dich's nit verdriessen! 

Du sollst heut von den edlen Hirsch geniessen ! 

Munter auf, mein trauter Hund, 

Munter Dich, hoho wol guet. 

Heut frohlocke, dass der Wald schallt, 

Dass es morgen zum Tag widerschallt! 

Lass Dich's nit verdriessen! 

Du sollst hoho des edeln Hirschen geniessen. 

Hoihte (Hoich ta, Hoch da), Gesell rieht Dich auf 

Mein trautes Männlein, 

Ich zu Dir, Du zu mir! 

Frag ein, Frag ein so guetes Gcmüct. 

Trag auch das Gehürnc Dir 

Von den edlen Hirschen für. 

Da kumbt er hergeschritten 

Mit seynen sieben Tritten, 

Hat hoho der edel Hirsch den Tod gelitten. 



Flemming sagt in seinem »vollkommenen tcutschen Jüger« 
über das Gehörn-Vortragen : 

"Dieses ist abermahl ein uraltes Herkommen , so vor 
diesem gebräuchlich gewesen, wann ein Jäger sein bestätigtes 
Jagen gemachet hat, und er den stärksten Hirsch alsbald sein 
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Gehörn ausgeschlagen und in Gegenwart der hohen Herrschaft 
deoj Leith-Hund mit besonderer Art vorgetragen, auch dabei 
nachfolgende Waydspröche zu ihm von hellem Halse gesprochen 
worden : 

Waldmann hin, hin, zu der Fährd, 

Die der edle Hirsch von Feldern gegen Holze einthSt! 

Gegen Holtz 

Kam der edle Hirsch stolz 

Mit seiner edlen Krön, 

Gott hat sie ihm aufgethon. 

Mit seinen stolzen Tritten, 

Hat heute den Tod erlitten, 

Waldmann hin, Du hast recht. 

Habe Dank! 

Das ist heute ein gyter Anfang. 

Waldmann, Du hast den edlen Hirsch verfangen, 

Nach ihm trSgst Du gross Verlangen, 

Mach Dich frisch und fröhlich. 

Du geneusst zur Stund, 

Des edlen Hirsches Wildpret fein: 

Ehre soll mein Jägerrecht sein. 

Da kam er hergeschritten 

Mit seinen sieben Tritten, 

Hat nun sein Recht erlitten; 

Waldmann halte Dich zu mir, 

Wie ich zu Dir! 

So trag ich hier 

Des edlen Hirschen Gehörn Dir fDr. 

Heute ging er durch Haber und Korn, 
Ob's gleich dem Bauer thäte Zorn 
Und musste seinen Schweiss vergiessen, 

Dass Du dessen kannst geniessen, 

Waldmann, Du hast Recht, habe Dank, 

Ist ein guter Anfang ! 
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Von den mir bekannten alten Waidsprücben, Jagdschreien 
und Ansprachen des Leithuodes, welche die Zahl von drei- 
hundert überschreiten, habe ich blos eine beschränkte Anzahl 
und zwar in einer Auswahl anzuführen mir erlaubt, welche 
diesen Zweig des ehrwürdigen Waidwerkes möglichst klar 
charakterisiren , ohne die Geduld des Lesers allzusehr in An- 
spruch zu nehmen. 



Htfit-Slgnale des 16. Jahrhunderts. 

«Wie du vff der Hirsch-Jagt mit Hörn und Stimm 
deinen Geselln ein Zeichen geben sollt. 

Der vff der Jagt sein Geselln zu sich beruffen wil , soll 
ein langen Hifft blasen also; 



Hifft! 



Die andern soUn ihm gleichmSssig also antworten. 
Wenn sie yhm dann geantwortet, sol er mit zweyen 
Hifften ferneres blasen also: 



Hifft, hifft! 
Gleichmessig der so seyn Geselln mit der Stimm berufen 
will, soll achreyen also; 



Hoch da. 
Antwort gleich. 
Das Gegengeschrey beschicht doppelt also : 
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Hoch da, Hoch da! 

Vnd ist allhie zu notieren, dass du das grob im Hörn 
nicht, sondern das Hagelgeschrey vff der Hirsch - Jagt ge- 
brauchen solt. 

Wann die Hund wol anbracht, vnnd der Jäger folgt, soll 
er jedesmal drcy ziemlicher langer Hifft blasen also: 



Hifft, hifft, hifft! 
Vnd so! yhnen zu schreyen also: 




Da hinauss, hinauss! 
Oder also auf eyn andere Weiss: 



Da fleucht er hinaus, da laufft er hinaus. 
Wenn der Jäger den Hirsch im gesicht hat, sol er offt 
I langen Hifft wiederholen also: 



Hifft, hifft, hifft, hiüfft. 
Vnd die Hund zu sich beruffen also: 



Hoch da N (Namen der Hunde). 
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Hoch da für über. 



Wann die Hund dess Hirsch vnd der Fahrt verfeit, sol 
der Jäger die Hund mit dem Hörn widerumb zu sich beruffen, 
also; 



Hiffl, hifft, hifft, hifft. 
Mit der Stimm also: 



Hieher (Namen) daher! 
Wenn der Hirsch wichsiel vnnd List braucht, sol der 
Jäger ein langen Hifft blasen, vnnd darauf schreyen also: 



Da wicbslet der Hirsch, der Hirsch wichslet. 
Wann der Hund einer die Hirschfährt erlangt, soll er ein 
Bruch werfen vnd schreyen also: 

-ß ß P fi • (3 ■ 



Der Hund sagt recht, hat recht, da hinauss! 

-ft- f — ß— 



Hat recht, sagt recht! 
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Wann der Hirsch erlegt ist, soll der Jäger blasen also: 



Hifft, hifft, hifft, hifTt, hifft! , 
Die Andern schreyen also: 



Der Hirsch bat's, ist erlegt, erlegt! 
Zum Abzug blas der Jäger also: 



Hifft, hifft, hifft, hifft. 
Wenn der JSger die Hund pfneischen wil, soll er blasen 



Hifft, hifft, hifft, hifft! 
Wenn die Hund gepfneischt werden, sol jn der Jäger zu- 
sprechen und die Hund nennen also: 

-ß — F — a- 



Hoch da (Namen), hoch da N, hoch da! 
Wann dies geschehen, vnd die Hund dem Jägerhauss 
wieder zu sollen, blas der Jäger also: 



Hifft hifft hifft, hifft hifft hifft! 

Vorstehende Signale, welche indess im Laufe des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhundens vielfach abgeändert, ver- 
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mehrt und verbessert wurden, sind dem »Neuer Jag vnnd Weyd- 
werk Buch«, Frankfurt bei Feyerabend 1 582, entnommen und 
von Dr. Grässe in seinem Jägerbrevier, zweite Auflage (Wien, 
W. Braumtiller) reproducirt. Die in der Gegenwart noch ge- 
bräuchlichen Hornsignate sind im dritten Abschnitte dieses 
Buches aufgenommen. 
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IL Die Heranbildung hirsch- nnd fiilirtengerechter Jäger. 



Die Jägerei isr rücksichtlich ihrer Befähigung und Aus- 
bildung neben den natürlichen gegebenen, stets die gewichtigste 
Vorbedingung der Hege und der Jagd gewesen, und ist es heute 
noch. Die Altmeister im Waidwerk haben uns über die Heran- 
bildung angehender Weidmänner zu hirsch- und färth eng erechten 
Jägern so vorzügliche und erschöpfende Lehren Überliefert, dass 
ich ein Gebot der Pietät erfülle, indem ich dieselben, wörtlich 
hier anführe; 

Der Lehrmeister der Neuzeit wird von den genannten 
Lehrsätzen und Principien wol nur Weniges als veraltet und 
den Verhältnissen der Gegenwart unangemessen hinweg zu 
lassen, kaum aber Wesentliches ausser den Forschungsergeb- 
nissen der Wissenschaft hinzuzufügen haben. 



Was man einst von einem angehenden Waidmann ver- 
langte und wie derselbe wehrhaft gemacht wurde. 

Wenn sich ehedem Jemand dem Waidwerk widmete, so 
musste er zuerst einen alten guten hirsch- und holzgerechten 
Jäger finden, der ihn in die Lehre nahm und deshalb «Lehr- 
prinzu, "Principal" oder »Meister« genannt wurde. 

Die drei Lehrjahre, welche der angehende Waidmann 
durchzumachen hatte und in denen er — so er überhaupt fleissig 
gewesen — so viel erlernt haben musste, dass er als hirsch- 
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und holzgerechter Jäger von dem Lehrprinzen freigesprochen 
und wehrhaft gemacht werden konnte, wurden seine drei 
Behänge genannt. Diese Bezeichnung, welche bei der Führung 
des Leithundes gebraucht wurde, ist auch auf die Lehrzeit des 
jungen Waidmannes an(;ewendet worden'). 

In der Zeit »der drei Behänge" bekam der Lehrling jedes- 
mal andere Namen, die mit den Verrichtungen in Ueberein- 
stimmung waren, die ihm sein Lehrprinz nach altem Brauch 
zuwies. 

Im ersten Behängen, dem ersten Lehrjahre wurde er ge- 
nannt: »Lehrling«, »Junge«, "Jägerjung«, »Hundsjung». 

Im zweiten Behängen war er »Pursch«, »Lehrpursch«. 

Im dritten Lehrjahre, dem dritten Behängen endlich, wurde 
er »Jägerpursch« genannt. 

Im ersten Behängen war es seine Hauptarbeit, »denen 
Hunden täglich ihren Frass zu rechte zu machen und auch zu 
futtern». 

Die alten Hunde musste er, wenn mit ihnen eben nicht 
gearbeitet wurde, täglich zweimal füttern, und zwar am Morgen 
um 6 Uhr und des Abends um dieselbe Stunde. 

"Die jungen Wölfe (Hunde), so noch bei der alten am 
Gesäuge liegen, muss der Hundsjung füttern: täglich dreimal; 
und so sie vom Gesäuge abgenommen werden, täglich viermal, 
sonst verkropfen sie gerne.« Denen alten und jungen Hunden 
muss er täglich dreimal die Frischung holen und vorsetzen und 
die Gefässe, darinnen sie Frass und Frischung bekommen, 
fleissig auswaschen und sauber halten. Er muss ihnen ihre 
Lager auf den andern Tag auffrischen und ihre Losung und 
andern Unflath dabei fleissig hinwegkehren, sie wöchentlich ein 
paarmal im Sommer baden und ihnen die Flöhe abziehen. 
Wenn sein Lehrprinz oder andere Jäger mit denen Leithunden 

') ¥.. V, Hoppe, Aufrichiifjcr I.chrprinz. Atipsb. \-]in: Dobel's iA^ct- 
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ausziehen, so muss er mit hinaus und neben hergehen und 
fleissig auf ihre Handgriffe, und wie sie mit den Hunden ar- 
beiten, acht geben. Zugleich auch auf alle vorkommenden Fär- 
then, deren Zeichen und mancherlei Unterschied wol merken, 
dass er dieselben kennen lerne, auch den Zuspruch bei der 
Hundsarbeit, ferner die vorfallenden waidmännischen Redens- 
arten sich fein in 's Gedächtniss fassen. Er muss sich wol 
revierkundig machen, damit er richtig wisse, wo er sowol bei 
Nacht als Tag zu Hause seie. Er muss wol mitr dem Gewehr 
umgehen lernen und sich im Schiessen fleissig üben. Die Hüfte 
fein reinlich und scharf abstossen lernen; mit dem Blasen den 
Anfang auf dem Zinken machen, damit er einen guten Ansatz 
bekomme und mit einem Stoss nur einen langen langen Jagd, 
hüft mit dem Rundel herauszubringen suchen, und wann er 
das kann, alsdann drei reine lange JagdhUfte, die der henne- 
bergische Jagdhüft genannt werden, in einem Athem stossen 
lernen. Gehet das wieder gut, so muss er so viele kurze Jagd- 
hülte auf den Zinken stossen lernen, als er mit einem Athem 
aushalten kann, auf dass er nachgehends auf einem Jagen 
wenigstens einen Hirsch von lo bis 12 Enden anmelden kann, 
bei welcher Hüften allezeit der letzte Laut, der Zierlichkeit 
halber, recht scharf abzustossen ist. Kann er nun auch dieses 
perfect, so muss er mit 10 bis 12 kurzen Hüftstdssen hinter- 
einander in einem Athem das Jagen fein reinlich an- und ab- 
stossen lernen; geht das auch gut, so muss er wieder den 
ersten langen Jfigerhüft, doch ohne Rundel stossen, damit hat 
denn das Lernen der Hüftstösse auf den Zinken ein Ende. 
Hierauf muss er anfangen gute StÖsse zu lernen auf dem kleinen 
Mittelhorn, halben und ganzen Rüdenhom. (Doch ist dieses 
ganze Hern wegen seiner Grösse und Unbequemlichkeit nicht 
sonderlich mehr im Gebrauch, solches aber wird ihm leicht 
ankommen, wenn er den Zinken wol stossen gelernt hat, denn 
der Zinken macht ihm einen guten Ansatz zu allen Hörnern. 
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Nächstdem muss er auch in's Flügelhorn, item in's Waldhorn 
gut stos^en lernen, weil man also diese Hörner bei Machung 
eines Jagens nöthig hat. Unsere alten deutschen Vorfahren aber 
wussten davon nichts, sondern nahmen gemeine KQhhömer, 
wie sie gewachsen waren, bliesen darauf auf ihren Jagen, so 
gut sie konnten. Wie denn auch noch heutigen Tages die Pol- 
lacken solche gemeine krumme Horner bei ihren Jagdhunden 
führen. Er muss, so oft es der Lehrprinz ihm befiehlt, auf den 
Wald gehen; die Leute, die er da Über den Schaden antrifft, 
pfänden und zur Waldbusse angeben; sich der Wildpretstände 
und Wechsel genau erkundigen und von allem, was auf dem 
Walde passirt hat, seinem Lehrprinzen zuverlässigen Rapport 
abzustatten. Er muss desselben Vogelherd mit versehen, auch 
seine Vcgelschneide oder Schneisse, anderer Orten sagt man 
Vogelgerichte, die manchesmal 3 bis 4 Stunden lang über Berg 
und Thal an einander fortlaufen, unverdrossen durchgehen oder 
die Dohnen abgehen, einbeeren, die Vogel auslosen, die nieder- 
geschlagenen Maschen oder Schlingen wieder aufziehen, alles 
Wolgefänge erhalten, den Fang jedesmal treulich liefern und 
ein Geschneide und Vogelherd selbst machen, auch allerhand 
Vogelwände und Netze stricken und ausbessern lernen. Er muss 
zuweilen seinem Lehrprinzen das Reitpferd satteln, aufzäumen 
vor- und wieder hinwegführen, absatteln, füttern und putzen; 
mit ihm ausmarschiren , wohin er ihn mithaben will, sich von 
ihm verschicken lassen, ihm sonsten aufwarten und überall 
dienstfertig und gehorsam gegen ihn erweisen. Und hiemit hat 
sein Jungenstand undHundswärterämtchen ein Ende. Im zweiten 
Behänge, da er nun kein Junge mehr, sondern ein Lehrpursch 
heisst, auch das Hornfessel tragen darf, muss er alle Jugend- 
possen und Laster als : faullenzen , saufen , spielen , huren, 
fluchen, schwören, lügen, trügen, zanken, raufen und dergleichen 
gänzlich hinweglassen; mit denen andern Jungen sich nicht mehr 
gemein machen, doch solche nicht verächtlicb traktiren, sondern 

DinbrawakI, du BddwiM. 20 



DigitizedbyGoOgle 



3o6 



gedenken, dass er ohnlängst auch einer gewesen und aus Jungen 
öfters sehr gute Jäger erzogen werden, er auch in Ansehung 
der Hundearbeit und andern mehr noch ein Lehrling seie; im 
übrigen über seiner Ehre halten; mit alten guten Ja g er p urschen, 
davon er etwas nützliches erlernen liann, fleissig umgehen und 
bei der Hundsarbeit und Andern keinen blossen Zuschauer mehr 
abgeben; denn jetzt bekommt er den Hund selbst in die Fäuste. 
Er muss also den Anfang machen, den Hund selbst arbeiten 
zu lernen und mit solchen nachgehends auf Wildpret zu ar- 
beiten; doch muss er noch beständig unter der Aufsicht seines 
Lehrprincipalen oder eines ausgelernten Jägerpurschen ausziehen ; 
damit er den Hund nicht verderbe, und wenn er worinnen 
fehlet, allsogleich corregirt werden kann, dabei muss er sich 
nicht zu gut dünken, wenn er gleich von Adel und sonst von 
vornehmem Stande ist, mit Feldhütern, Schäfern, Hirten, Holz- 
hauern, Kohlenbrennern und alten Bauern freundlich zu reden, 
sondern sie fragen, ob sie nicht Hirsche oder Sauen gesehen? 
Ob sie gut oder gering gewesen? Auf welchem Bogen sie von 
und zu Holze gezogen? Ob sie die Färthe davon selbst ge- 
sehen und ob sie ihn nicht darauf führen möchten? Denn auf 
solche Weise bekömmt er eine gute Erkenntniss von den Fär- 
then ; ein gutes Wort und ein kleines Biergeld , das er unter 
solchen Leuten austbeilt, kann ihm öfters mehr helfen, als wenn 
er einem eigensinnigen und hoffärtigen Jäger etliche Gulden 
schenkete, von ihm etwas zu erfahren. Solchergestalten wird 
er nach und nach hirschgerecht. Er muss sich fleissig einfinden, 
wo Jagen gemacht werden, damit er sehe, wie es da bei dem 
Treiben und Zeugstellen hergehe, sich aber hiebei eine Zeche 
Bier nicht zu viel sein lassen, sondern andere erfahrene Jäger, 
Zeugknechte und Stallleute damit frei halten und sich zu Freunden 
machen, dass sie ihn hernach in einem und dem andern besser 
unterrichten und die Vortheile und Handgriffe zeigen; er muss 
sich aber auch nicht schämen, wenn der Zeug gerichtet wird. 
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Hand mit anzulegen, denn dadurch wird er jagdgerecht. Er 
muss weiter den Wald begehen und Schaden verhüten helfen; 
auf den Zimmerhieben bei den Kohlstätten, bei denen Kohl- 
brennern sich Öfters sehen lassen und diese Leute mit Be- 
scheidenheit und Freundlichkeit um die Beschaffenheil dieses 
und jenes Holzes und wozu es am besten zu gebrauchen, fragen, 
zuweilen mit ihnen darüber in einen Wortstreit einlassen, doch 
niemal so bloss geben, als ob er es noch nicht verstehe; so be- 
kommt er manches zu wissen , das ihm vorher unbekannt ge- 
wesen. Er muss auch zusehen, wie sie die Malter, Klaftern, 
Schrägen und Haufen setzen, das Reisigholz aufwellen; was sie 
vor Vortheile im Niederschlagen des Holzes und Fällen der 
HauptbSume und andern starken Stumme gebrauchen; wie die 
Hölzer verkohlt werden, was bei dem Potaschenbrennen, Harz- 
reisen und dergleichen ein Jäger vor Aufsicht zu führen habe 
oder sonst zu thun seie; er mus ferner bei denen Holzanwei- 
sungen, dem Abposten und Holztaxirungen fleissig mit zugegen 
sein und auf alles, was dabei vorgeht, genaue Achtung geben, 
denn dadurch wird er holzgerecht. Er muss auf die Hunde und 
sonderlich auf seinen Leithund fleissige Aufsicht haben, damit 
einem jeden seine Gebühr geschehe, auch auf ihre Krankheiten 
und Cur wo! merken; ferner, wie die Schweishunde gearbeitet 
und andere Hunde abgerichtet, dressirt und eingehetzet werden ; 
denn dadurch wird er hundsgerecht. Er muss sich im Laufe 
und Flugschiessen und sonderlich mit dem Pürschrohr nach 
dem Ziel wol üben; darüber aber seine anderen Sachen nicht 
versäumen und das Schiessen vor das nothwendigste halten, 
denn wenn einer noch so gut schiessen kann, versteht aber 
sonst nicht viel, so heisst er zwar ein Schütze, aber noch kein 
Jäger. Uebrigens muss er sich bei einem Förster, der Lieferung 
zu thun hat, beliebt machen, damit er ihm erlaubt, mit auf 
die Putsche zu gehen, dadurch wird er hernach schussgerecht. 
Er muss mit allerhand Schiessgewebre wol umzugehen, solchen 
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die rechte Ladung zu geben, es zu putzen und sauber zu halten 
sich fleissig exerciren, denn dadurch wird er gewehrgerecht. 
Er muss sich auch ein gutes PUrschrohr und ein Paar gute 
Jagdflinten, die groben und klaren Zeug schiessen, anschaffen; 
ferner muss er alles übrige kaufen und bei der Hand haben, 
was man an Pulverhörnern, Schrotbeutetn, Lademassen, Kugel- 
formen , Kugelziehern, Pflastern und dergleichen nöthig hat; 
weiter, was vor Geräthschaften zum Ausputzen des Gewehres 
gehört, desgleichen eine wolgemachle Weydtasche von einer 
guten Dachsschwarte, wenn er auf die Jagd geht. 

Er muss sich auf seines Lehrprinzen Revier die Grentzen, 
Wege, Stege, Gehölze, Schläge, Deckungen, Waldwiesen, 
Gründe, Anhöhen, Wasser, Moräste, Suhllachen und dergleichen, 
auch wie viel Morgen oder Acker dieser und jener Forst in 
seinem Bezirke halte, wol bekannt machen, damit er sich bei 
Tag und Nacht, dicken Nebeln und starkem Schnee gleich zu- 
recht zu finden wissen, auch von allem, was ihn auf diesem 
oder jenem Bogen angegangen hat, seinem Lehrprinzen einen 
desto richtigem Rapport abstatten können; und dadurch wird 
er forstgerecht und revierkundig. Er muss sich ferner vor allen 
Dingen aller Färthen und Spuren, die das Wildpret auf der 
Revier thut, wol merken, damit ei daraus eines von den an- 
dern wol unterscheiden, und mit Gewissheit ansprechen kSnne; 
welches Erkenntniss ihme nachmals auf denen SpQrgängen und 
Kreisen, auch sonsten, wenn er Wildpret zu berichten hat, wo! 
zu statten kommen wird : und dieses macht ihn färthgerechte. 
Er muss weiter, wenn er wegen eingefallenen starken Regen- 
wetters nicht in's Revier hinausgehen , oder mit dem Hunde 
arbeiten kann, nicht auf der Ofenbank, oder im Wirthshause 
liegen, oder daheim bei der Karte sitzen, und damit die Zeit 
verderben; sondern sich fleisstg Üben, um die Stösse auf denen 
Hörnern immer reiner und hurtiger herauszubringen; desglei- 
chen das Strickzeug zur Hand nehmen und sich bemühen, dass 
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er hierinnen geschicict und geQbt werde. Er muss noch weiter 
einen Hirsch zu rufen, einen Bock zu blatten, einen Hasen zu 
ratzen, einen Fuchs zu quäken, und allerlei grobe und kleine 
Vögel durch den Ruf und die Pfeife zu locken ; die Raubthiere 
mit Eisen und Fallen zu fangen und gute Witterung auf sie 
zu machen lernen; und was dergleichen mehr. 

Im dritten und letzten Behängen wird er nun ein Jäger- 
purscb genannt, bekommt seinen Lehrabschied, wird wehrhaft 
gemacht , und darf hernach auch den Hirschfänger am Gurt 
an sich tragen, und in seinem vollständigen Jagerzeuge sich 
Überall sehen lassen. 

In diesem Behängen muss er nicht nur alles vorbemelte 
fleissig continuiren, sondern auch allen Witz und Sorgfalt dar- 
auf anwenden, dass er den Leithund vor sich alleine und ohne 
fernere Aufsicht und Anweisung aus dem Grunde arbeiten und 
gutmachen könne, auch zu allen Vorsuchen auf Hirsch, Sau 
und Wolf gerecht, und in denen Ansprüchen und weydmSnni- 
schen Redensart recht ferm seyn und in der Thal also von 
sich zeige: dass das Zeugniss, mit dem, was ihm der Lehr- 
prinz gibt, dass er nSmlich ein hirsch- und holzgerechter Jäger 
und sonst von einer untadelhaften Aufführung seie, in der Wahr- 
heit übereinstimmen; dass er sein künftiges Probjagen mit Ruhm 
machen und alles thun könne, was von einem edlen Jäger und 
gutem Weydmanne erforderlich ist, mithin zu Herrendiensten 
tauglich und geschickt seie. Ehe er nun das, was bisher be- 
rühret worden, wol und gründlich verstehet, darf er sich nicht 
vor einen guten Jäger und Weydmann ausgeben. Als das Haupt- 
werk hat er hiebei höchst nöthig, dass er seine drei Behängen 
oder Lehrjahre mit Gott und atidächtigem Aeissigen Gebete an- 
fange, fortsetze und ende; vor denen sogenannten Jägerkünsten 
sich aber sorgfältig hüte. Denn solche bestehen meistens in 
Thorheit, Aberglauben und Teufelskünsten, womit sich nur die 
schlechten Jäger und die vor ihre wahre, zeitliche und ewige 
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GlQckseligkeit, als rohe, liederliche, verruchte GemCtber, wenig 
Sorge tragen, behelfen; sonst aber thut ein Jägerpurscb nicht 
übel, wenn er sich im Rechnen und Schreiben übet; was er 
gesehen und gelernet hat, in ein eigenes Buch aufschreibt, die 
Fährten mit ihren Zeichen abzeichnet; ein gutes Jagdbuch bei 
müssigen Stunden lieset ; nach den Noten das Waldhorn blasen 
lehrnet, und die alten Waydsprüche sich bekannt macht : in welchen 
die alten guten Jäger die ganze edle Jägerey klug und scharf- 
sinnig verfasset haben, und daher wol zu bedauern ist, dass 
solche heut zu Tage ganz unter der Bank stecken müssen. 

Wehrhaft machen heisset : aus einem Jägerpurschen einen 
Jäger machen. Dieses kommet fast ebenso heraus, als wenn bei 
Hofe durch das Wehrhaftmachen aus einem Edelknaben oder 
Pagen ein Cavalier gemacht wird. Bei den Jägern gehet es beu- 
tiges Tages und an einigen Orten damit also zu: 

Der Lehrprinz ladet zu solcher Handlung einige seiner guten 
Kammeraden und Gränznachbaren , nebst noch andern guten 
Freunden, als Zeuge ein. Ein jeder erscheint zu bestimmter Zeit in 
seiner besten Kleidung, und die Jäger sind insonderheit mit ihrem 
Zeuge gezieret. Wenn sie nun alle im Zimmer beisammen, so 
tritt der Lehrprinz und der Jägerpurscb, der wehrhaft gemacht 
wird, auch hinein; und hat der Pursch sein bestes Kleid an, 
das Hornfessel Über die Achsel gehängt und den Hirschfänger* 
gurt am Leibe. Der Lehrprinz legt den offenen Lehrabschied 
und den Hirschfänger, welche beide der Pursch nun bekommt, 
auf den Tisch, tritt sodann mitten in's Zimmer und der Pursch 
stellt sich sodann zu seiner linken Hand, doch etwas hinten aus, 
die Jäger aber um sie beide her. Darauf thut der Lehrprinz 
an dieselben eine kurze Anrede, ohngefähr des Inhalts: 

Es befindet sich gegenwärtiger N. N. nun bei mir drei 
Jahre lang in der Lehre, das edle Weydwerk zu lehrnen und zu 
Üben, worinnen er auch von mir satsamen Unterricht bekommen 
und ziemlich gute Fundamenten geleget, weil er denn nach 



.dby Google 



— 3ii — 

alter löblicher Waydmannsgewohnhcit und Gebrauch seiner 
Lehrjahre nunmehr zu entlassen und wehrhaft zu machen ist, 
darum auch bei mir die gebührende Ansuchung gethan hat, 
so habe ihm diesfalls nicht entstehen, sondern solches vielmehr 
hiemit der Gebühr nach bewerkstelligen wollen. 

Damit fasset er mit der linken Hand den Hirschfänger 
beim Heft, nimmt ihn vom Tisch, hält ihn aufgerichtet vor sich, 
wendet sich gegen dem Pursch und gibt ihm mit der rechten 
Hand eine, doch nicht allzugrobe Ohrfeige, und spricht dazu: 
Die leidest Du jetzt von mir und hinfort nicht mehr, weder 
von mir, noch sonst einem andern. Hierauf Überreichet er dem 
Purschen sofort den Hirschfänger und spricht zu ihm: 

Hiermit Überreiche ich Dir Dein Seitengewehr, nicht zu 
dem Ende, dass Du es zu unnützen Händeln und Ungetegen- 
heiten, sondern wozu es eigentlich gemacht, was vernünftig, 
redlich und rühmlich ist, nSmlich zur Ehre der löblichen, edlen 
Jägerei, Deines künftigen Herrns, zur Beschützung seines und 
Deines ehrlichen Namens, Leib und Lebens, am meisten aber 
auf Jagen führest und gebrauchest. Ich wünsche Dir also viel 
Glück und Segen zu allen Deinen rühmlichen Vorhaben , und 
erlasse Dich zugleich Deiner Lehrjahre. Es wird Dir Wohler- 
gehen, wenn Du Dich, wie ich mich zu Dir versehe, ferner 
rechtschaffen verhalten wirst. 

Sodann zeiget ihm der Lehrpnnz den Lehrabschied, und 
verwahrt ihn bis an den folgenden Morgen sprechend; Ich 
werde Dir denselben morgen auch zustellen. Darauf nimmt 
der Jägerpursch den Hirschfänger, steckt ihn in den Gurt, und 
bedanket sich vor die gute Lehre, und alles, was er wahrend 
solcher Zeit an Liebe und Güte genossen hat. 

Sobald er zu reden aufhört, slossen alle anwesenden Jäger 
frisch einen Satz auf den Hüfthörnern, gehen zu den jungen 
Jäger, wünschen ihm Waydmannsheil , und erkennen ihn vor 
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einen Kammeraden, die andern Anwesenden machen ihm gleich- 
falls ihre GltickwQnsche. 

Ist nun indessen alles zur Mahlzeit fertig, so nehmen ihn 
die ältesten zwein Jäger zwischen sich und führen ihn als einen 
Bräutigam zur Tafel, an der er oben angesezt, auch sonst alle 
Ehre angethan, seine Gesundheit zuerst getrunken und ihme 
der Willkommen gebracht wird. Hat er es im Vermögen, so 
wird er herrlich traktirt; man ist dabei wol auf, lasset sichs 
gut schmecken, und trinket allerlei Gesundheiten, wozu die 
Lehrpursche die HUfte wacker stossen müssen , spricht von 
Jagd und andern lustigen Sachen; die Music feyert auch nicht 
und wenn abgespeiset und das Gratias gesagt worden fängt der 
neue Jäger den Danz mit der Frau Lehrprinzipalin, oder Fräulein, 
oder Jungfer Tochter, oder wer sonst von denen nechsten Bc- 
freundinncn des Herrn Lehrprinzes gegenwärtig ist, an. Darauf 
danzt wer da will. Die Lustbarkeit und Freude gehet alsdenn 
so fort bis an den Morgen, da ein Jeder sich zu Ruhe begiebet. 

Folgenden Tages vor dem Frühstück bringt der Lehrprinz 
den Lehrabschied, lässt solchen vor allen Anwesenden deutlich 
ablesen, und ersucht ein paar der Herren Gränznacbbarn, den- 
selben als Zeuge zu unterschreiben ; so fort unterzeichnet ihn 
der Lehrprinz und drücket seine Pettschaft in das grüne Wachs 
in der Kapsel die an einem grünen Band am Lehrabschied 
hänget; ein gleiches geschieht hernach von den erbettenen 
Zeugen, worauf derselbe dem neuen Jäger eingehändiget und 
ihm nochmals dazu von allen Glück gewünscht wird; darnach 
wird das Frühstück eingenommen, und entweder wie den vorigen 
Tag traktirt, oder das Valet getrunken und Abschied genommen. 

Anderer Orte ist gebräuchlich, dass der Lehrprinzipal den 
Lehrabschied vor Ueberreichung des Hirschfängers schon unter- 
schrieben und besiegelt von jemand öffentlich vorgezeiget abge- 
lesen und vom Lehrprinzen zugleich mit dem Hirschfänger den 
Purschen übergeben werde. 
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Vor alters wurde diese Ceremonie also gehalten : Es mussten 
8^10, wenigstens 6 hirschgerechte Jäger mit dabei sein, und 
der Anfang dazu wurde durchs Stossen dreier Sätze nach ein- 
ander aus Hüft- und FlÜgelhörnern gemacht. Wenn das Blasen 
vorbei, so rief der Lehrprinz den Purschen, der abseits stände 
zu sich, und hielt an die Jäger diese Anrede: 

Gegenwärtiger N. N. ist, wie der loblichen Jägerei schon 
bekannt, vor drei Jahr zu mir als Lehrjunge kommen, hat 
sich während der Zeit ehrlich, treu und fleissig aufgeführt, so' 
dass ich mit ihm wol zufrieden gewesen. Nun haben unsere 
alten, lieben und gottseligen Vorfahrer durch Freylassung ihrer 
Kinder und Leibeigenen uns ein merkliches Andenken hinter- 
lassen, und diese alte löbliche Gewohnheit will ich, da dieser 
N. N. seine Lehrjahre richtig ausgestanden hat, nicht ändern, 
sondern vielmehr, so viel darzu vonnöthen, auch jezo vornehmen. 
Sprach damit zum Purschen; 

Du N. N. bist nun kein Kind mehr, und hast Deine mündigen 
Jahre erreicht, ich frage Dich demnach, willst Du wehrhaft 
gemacht sein? 

Da nun der Pursch mit Ja antwortete, gab er ihm mit 
der rechten Hand eine ziemliche Ohrfeige und sprach darzu : 
Die vertrage von mir und sonst von niemand. Erinnere Dich 
aber anbei des Backenstreiches, den unser liebster Heiland, bei 
seinem unschuldigen Leiden um unserwillen hat erdulden' müssen. 

Damit nahm er mit der linken Hand den Hirschfänger 
beim Ohrband vom Tisch, und mit der rechten Hand den Lehr- 
abschied, und überreichte beide dem Purschen mit folgenden 
' Weidspruchc : 

Jo! hoch o ho! 
Hier hast Du nun Deine Wehrt 
die brauch zu Gottes Ehr; 
zu lieb und Nuz dem Herrn Dein 
halt Dich ehrlich, treu und fein ; 
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wehr Dich damit Deiner Feinde: 

doch unnütze Händel meide. 

GUrt Dein Lenden wie ein Mann 

der sein Hörn recht blasen kann; 

nunmehr hast Du Deine Freiheit; 

es geht Dir wol allezeit. 
Darauf wurden wieder von der anwesenden Jägerei Sätze 
gestossen, der Lehrabschied von jemand laut verlesen; dem 
neuen Jäger vom Lehrprinz zugestellt , ihme von allen Glück 
und Heil zu seinem Ehrentage gewunschen, er zur Tafel geführt, 
oben an zu einer schönen Jungfer gesetzt, seine Gesundheit 
getrunken, und im übrigen mit der Lustbarkeit gehalten, wie 
oben beschrieben worden. 

Was nun den Lehrabschied betrifft, so sagt man auch an 
vielen Orten und gemeinigUch: Lehrbrief; so aber unrecht ist, 
und ebenfalls zu handwerkerisch lautet. Der Lehrabschied aber 
heisset so viel als das Attest, oder Zeugniss, welches ein Jäger- 
pursch aufzuweisen hat, zu erweisen, dass er seine drei Behängen 
ordentlich gemacht, etwas rechts in der JSgerei erlernt, sich 
anbei treu und redlich aufgeführt, darauf wehrhaft gemacht 
worden, und nun zu Herrendiensten zu. recommandiren sei. 

Solcher Abschied wird aufs Zierlichste auf Pergament 
geschrieben, vom Lehrprinz und noch ein paar seiner Kameraden 
unterzeichnet, in Form eines Abschiedes zusammengelegt, die 
Kapsel an ein grünes Band gehänget, und sein Pettschaft in das 
grüne Wachs gedrückt. 

Einiger Orten aber wird der Lehrabschied nur allein von 
dem Forstmeister unter welchem der Lehrprinz steht ausge- 
fertigt. 

Es wird auch manches Ortes denen wehrhaft gemachten 
Jägerpurschen von Adel und sonst vornehmer Herkunft, zum 
Unterschied ihres Standes, vor andern, anstatt des Lehrbriefes 
ein Attestat vom Lehrprinzen ertheilt. Selbiges wird denn auf 
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einen Bogen des feinsten Papiers oder auf Pergament mit zier- 
lichen Zeichen geschrieben, — vom Lebrprinzen unterfertigt 
und gesiegelt. 

In der Hauptsache kam es mit dem Lehrabschied völlig 
Uberein, nur dass im Attestat mehr Ehrenwörter, wol auch 
Lobsprüche mit einflössen. 

An den mehresten Orten aber bekommt der adetiche wie 
der unadeliche Pursch seinen Lehrabschied. 
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III. Älto Gebräiiclie der Iiirschgerecliten Jägerei. 



Ceremonielj so bey der par-force-Jagt von Anfang bis 
zu Ende observieret zu v?erden*). 

Wann der König oder sonst ein vornehmer Herr par-force 
Jagen Willens ist, und den Oberjägermeister hierzu beordert, 
dieser aber ferner dem unter sich habenden Jagdofficier, Cava- 
lier oder Jagd-Junker, so die Jour hat, Ordre ertheilt hat, so 
bcfiehlet dieser dem Jagd-Fourier eyligst abzureuten, an dem 
vom König bestimmten Ort die (Quartiere vor Ihre Majestät 
und die sämmtliche Jägerey einzutheilen, sonder einigen Vorzug 
oder Geldnehmäns ; Inngteichen der Hunde wegen, um denen - 
selben benSthigten Hoff-Zwinger und Wasserstallung und Fütte- 
rung einzurichten, muss ein Hundknecht zugleich nebst einem 
Stallknecht wegen der Pferde, deren Stallung und Fütterung 
betreffend, mit reuten, und was ihnen tüchtig oder untüchtig 
vorkommt aussuchen. 

Die Jagt-Pagen werden billig bei die Jagt-OfTicier zugleich 
logirt, damit sie nicht allein genügsame Information erlangen, 
sondern auch in Moribus profitieren mögen. Wenn nun der Tag 
bestimmt, an dem die Hunde abmarschieren sollen, muss der 
so das Commando hat, denselben nachdem ein jeder geputzet, 
ein Stücklein Brot geben, und mit dem frühesten in Kühlen 
abgehend langsam marschieren lassen, damit sie nicht übertrieben, 

'■) Gabel, De iure vcnanJi de. clc, llclmst. 174^. 
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und, so sie an den verlangten Ort ankommen, mit dem benSthigten 
versehen werden. Auf fernere Ordre des Königs werden die 
Vorsuche dem Oberjägermeister anbefohlen , die bestimmten 
Quartiere durch die Leithund- Knechte zu besuchen, wobey 
die Jagt- Pagen zugleich bey den besten und erfahrendsten Besuch- 
Knechten mit ausziehen sollen, um was zu lernen und was zu 
begreifen. 

Was nun ein jeder Besuch-Knecht in seinem anbefohlenen 
Besuch vor jagtbare oder geringe Hirsche angetroffen, so die 
Nacht über auf dem Felde gewesen, und der Jahreszeit Frucht 
genossen, vor Tages aber zu Holtze gekehret, werden durch 
des Leithund's Bemerkung, oder nach des Besuch- Knechtes 
Augenmass entweder am GehÖltze, am Gewände des Gehöres, 
oder an der Gefährde oder Gelass") erkannt, und so es ein 
Hirsch, wie gebräuchlich sowol hoch als nieder verbrechen, 
oder bemerkt, wo er zu stehen vermuthet wird, ferner damit 
vorgegriffen, umzogen und bestättige, alsdann zugleich hiervon 
was ein jeder in sein Besuch vor Hirsche gehabt, und wie stark 
jeder bestättigter Hirsch, sowol am Gehörne als Wildpret zu 
vermutben, dem Jagt-Olficier angezeiget, damit dieses dem Ober- 
jägermeister, der selbiges aber ferner dem Könige rapportiren 
könne, sonderlich was dabey der Gefährde des Hirsches vor 
neben Merkmahle oder Zeichen observieret worden, ob er lange 
oder kurze, runde oder spitzige, scharffe oder etwa dabey eine 
zerbrochene Laufklaue gehabt, angeben, damit die Pi<:]ueurs zu 
Pferde allezeit dem aufgesprengten Hirsch durch solche Zeichen , 
erkennen, und in continuiren darauf Acht haben mögen. So 
nun unter denen bestättigten und angezeigten Hirschen sich ein 
alter jachtbahrer Hirsch befindet, welcher dem König beliebig 
wäre (denn es notorisch dass die jachtbahren Hirsche des Monates 
Mai und Juni ihren Stand in einen Wald besonders wählen, 

*) Gefährde: Fahne; — Gelass: Losung. 
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und f!em allein sind) so wird derjenige Forstbediente, in dessen 
Revier der bestätigte Hirsch ist, weil er der Gelegenheit und 
Wechsel kundig ist, befraget, dessen genaue Kundschaft zu 
rapportieren, wohin wol eigentlich derselbe Hirsch hinauslaufTen 
und seine Retirade oder Ausflucht nehmen möchte, auf solche 
Gelegenheit wird reflektieret, und die Relais und Vorlagen auf 
königl. Ordre eingetheilet. Diese höchst wichtige Sache so von 
Alters jeder Zeit eine hohe adelige Funktion gewesen, kömmt 
allein dem König, den hohen Prinzen oder Ministris zu, so von 
Natur hierzu eine angebohrene Lust, gesunde Natur und Jagt- 
erfahrenheit haben, zu rechter Zeit anzugreifen verständig sind, 
und nicht zu hitzig verfolgen, so machet auch das zu rechter 
Zeit wol angebrachte Relais um desto mehr ein sicheres Fangen; 
und muss derjenige, dem die Vorlage zu commandieren aufge- 
tragen, auf solchen Platz bey einem schönen grünen schattigen 
Baum, die Hunde und Pferde abkühlen «wie er den Knechten 
anzubefehlen hat, des Sommers dieselben vor den Fhegen zu 
schützen) sich stille verhalten , und weder Feuer, Rauch, Tumult 
oder Geschrey verursachen. 

Auf solche Relais werden die alten Kuppeln mit den besten 
Hunden und frischen unterlegten Pferden zur Reserve zu halten 
ordinieret, und sie sowol feste zu halten, als nicht laut werden 
zu lassen, scharf anbefohlen, wovon ja sonst der Hirsch wieder 
zurückkehren, und sich confundiren möchte. Wann nun der 
auf Relais postierte Commandeur alles ordinieret und das Jagen 
höret, auch vermuthet, dass der Hirsch schon angesprenget 
worden, und solchen endlich vorbeilauffen siebet, muss er ja 
nicht die Hunde sogleich lössen, sondern eine Zeit lang die erste 
Hitze in etwas vorbey lassen. 

Wenn nun besagter Massen alles ordinieret, versammlet 
sich ein Jeder auf dem Assemblee- oder Sammelplatz, welcher 
von Rechtswegen recht in der Mitte ordinieret sein soll, damit 
sowol die Besuch als Vorlagen der Relais nicht weit haben. 
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Sobald nua der König anlanget, führet der Oberjägermeister 
dessen unterhabende Bediente in einem Gefolge zum König, 
den Bericht abzustatten, da denn der König nach alten herge- 
brachten Gebrauch die kalte Küche an einen bequemen Ort, 
nebst beliebigem Getränke, vom Haus -Hofmeister zu benöthigten 
Frühstücke reichen lasset, worauf nach geendigter Mahlzeit, und 
ehe der König aufstehet, ein Jeder das Hörn an der Seite gleich 
zu Pferde sitzend parat hält; die Hundeknechte präsentieren 
dem König, dem Oberjägermeister, denen Prinzen, denen vor- 
nehmen Ministris, denen Jagt-Officiers, und fremden Kavaliers 
jeden einen einer und einer halben Ellen lang, und daumens- 
dicken Hasel- oder Birkenstock, im Jagen damit die Aeste oder 
Zweige der Bäume aufzuhalten, welche sie vorhero parat haben 
müssen; und dafern der bestätigte Hirsch das Gehörn geschlagen, 
müssen die Stäbe auch geschälet sein, da er aber noch die 
rauhen Kolben hätte, behalten sie die Rinde, der Ober-Hunde- 
knecht nebst denen Andern vertheilen auf Befehl und Ordre 
des Jägermeisters die drei ordinären postierten Relais, deren 
eine jede mit sechs alten Hunden wohl besetzt sein soll. So- 
dann ziehet ein jeder mit den behÖrigen Pferden und Hunden 
nach seinem anbefohlenen .Relais sich zu postieren. 

Neben dem Jagen bei Setts gehöret sich das fliegende Relais, 
9'elches der König insgemein selbst führet. Wegen der Pferde 
und zubehörigen Bereitschaft muss der Ober - Jägermeister vor 
Allem dem Ob er- Stallmeister ersuchen lassen, die königlichen 
englischen Parforce-Pferde so hierzu expresse mit grossen Un- 
kosten angeschafl'et werden, nebst denen behörigen Reise-, 
Unter-, Stall-, Meister-, Bereuters-, Sattel-, Reut- und Pferde- 
Knechten herzukommen zu lassen, und wegen den Vorlagen 
und Relais, nebst deren behörigen Eintheilung, die benöthigte, 
flüchtige, frische unterlegte Pferde zugleich zu besorgen. Wenn 
nun Alles und Jedes behörigen Maassen ordinieret, und der 
Ober-Jägermeister bey dem König, ob dieselben die Hunde abzu- 
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zwei Jagt-Junker so die jour haben, und beordert dieselben 
die Hunde anzuführen, wobei sie den Hundeknecht mit gebrauchen 
und gehet der Besuchknecht mit seinem Leithunde, oder der- 
selbige, weleber den Hirsch bestätiget hat, an den Ort, wo er 
den Hirsch verbrochen, um selben zu zeigen. Nach diesen 
folgt der Ober -Hurideknecht, hinter ihm die andern Hunde- 
knechte, deren ein Jeder eine Spiessruthe in der Hand hat und 
die Hunde gekuppelt führet, damit sie nicht zu Seiten ablaufTen 
mögen; dann folgen die Jagtpagen, Jagtjunker, Jagtofficiers und 
der Ober-Jägermeister, endlich zuletzt der König, hinter den- 
selben die Prinzen, hohe Ministri, Ober- Stallmeister, Ober-Forst- 
meister, Hoff- und Staats -Bediente, und die ganze königliche 
Suite. So nun derjenige, welcher den Hirsch bestätiget hat 
vermuthet, dass er nahe an seine gelegte Bruche gekommen, 
muss er stille stehen und dem Ober -Hundeknecht die Hunde 
zu kuppeln anzeigen, welcher wie gebräuchlich, die alten Kuppeln 
sortieret; Derjenige so den Hirsch bestätiget, zeiget dem Jagt- 
junker an, und dieser dem Ober-JSgermeister, und derselbe dem 
König, ob Se. Majestät geruhen wollten, vorher die Gefährte 
anzusehen. So es dem König nicht beliebig, muss der Ober- 
Jägermeister dennoch nothwendig die Gefährte besuchen, damit 
er sich hiedurch legitimieren könne, wenn es nach sein gege- 
benen Bericht eintrifft ; theils auch um dieselbe durch einige 
Merkmahle hernach wiederum richtig zu kennen. 

So es nun Alles richtig eingetroffen, fraget derjenige^ so 
bestätiget hat, ob die Hunde gelösst werden sollen? Sobald er 
die Ordre erhalten, muss er seinen Hund auf der Fährt an dem 
Ort, wo der Hirsch seinen Stand hält, anbringen, der Fährt 
nachhangen, und den Hund laut sein lassen, damit den Hirsch 
rege zu machen und aufzusprengen, hinter ihm lasset er die 
andern Besuchknechte mit ihren Leithunden nachziehen, und 
so er befände, dass der Hirsch seinem Gebrauch nach einige 
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listige WiedergSnge gethan, ehe er sich gelagert hätte, mQssen 
die andern hinter ihm stockstille stehn, und bedürfenden Falls 
rechts und links vorgreitfen, den Hirsch zu finden, mit dem 
Zuspruch »Ho :oo, ho roo« damit die Hunde nachkommen. 

Sobald er nun ein Geräusche von dürren Laub oder 
Stauden hört, und vermuthet, dass der Hirsch aufstünde, schreiet 
er laut aus vollem Halse: «Habt Acht, habt Acht!« um die- 
jenigen, so hinter den Hunden herreuten, wie auch die, Vielehe 
aussen herum auf den Relais sind zu warnen, dass sie wol 
acht haben mögen den Hirsch zu sehen, und seine Grösse, 
Gewächse, Statur, Farbe und Gehörn wol zu bemerken. Der 
ihn nun wie gemeldet bestSttiget gehabt, und folglich ange- 
sprenget, muss die flüchtige Fährte des Hirsches genau wahr- 
nehmen, an den Ort da er aufgesprungen, ob die Gefährt des 
Hirsches gross von gemachten Scheeren lang und breit ge- 
schoben, damit er sie hernach wieder kennen, ingleichen ob 
das daselbst gefallene Gelass dem vorigten, da er bestä'ttiget, 
in allem gleich und ähnlich seye. So nun alles richtig, und 
er zu forcieren Permission hat, hat er die Ehre zu allererst in 
sein Hörn zu blasen, alsdann thun die Ober- Jägermeister und 
die andern nachgesezten dergleichen, massen ein jeder bei der 
Parforce-Jagt um den Hals tragen muss, sonsten er hierzu nicht 
' zu admittieren ist. Wann nun unser Hirsch von dem Hunde 
etwa ein Paar tausend Schritt forcieret und recht durchhitzet 
ist, wird ihm dann gleich sofort ängstlich, davon er noch mehr 
flüchtiger wird, und sein ganzes Vermögen, um sich zu salvieren 
daran strecket, wodurch er nicht allein sich aus dem Athem 
lauffet, und die Gefährt gross macht, sondern auch, weil er 
durch und durch erhitzet worden, denen Hunden in seinem 
Gefährt einen zehnfach und vielmehr stärkeren Geruch, als 
die Hunde von andern kalten schwachen Fährten haben können, 
verursachet. Und muss der Jäger derer Hunde ihre erste all- 
zugrosse hitzige Begierde anfänglich vorbeylassen , ihnen den 

DombTOwakl, 4m Edalwüd. n^ 



DigitizedbyGoOgle 



322 

Hirsch zu forcieren gemächlich überantworten; damit die Hunde 
vorher den Hirsch sich recht imprimieren können, und desto 
besser behaupten mögen, auch desswegen anfänglich nicht gar 
zu offt und viel blasen. 

Dieweilen nun wol bekannt, dass ein Hirsch vieleicht 
wol möchte wieder dahinlauffen, woher er gekommen, oder 
gewechselt, oder einen Wiedergang ins Gedickichte vornehmen, 
abspringen, sich verkriechen oder drücken, und also die Hunde 
vorbeylassen, muss demselben eylichst vorgegryffen, und keine 
Zeit zu respirieren gelassen werden, bis er wiederum den Hun- 
den zu recht überantwortet wird. Und damit er nicht umkehren 
möge müssen zu beiden Seiten die anderen sekundieren, damit 
sie Acht haben, dass der Hirsch nicht abspringe, einen andern 
frischen Hirsch auftreibe, und sich an dessen Stelle drücke, 
oder unter die andern meliere. Die Jagdpagen oder Hunde- 
knechte, und alle diejenigen Volontairs sollten der Jagt folgen 
und die zurückbleibenden langsamen Hunde sammeln und zum 
Hauffen bringen helffen. Auch sollen die zu Pferde, da sie 
über einen Weg kommen, worüber der Hirsch passieret, die 
Gefährde genau betrachten, und die Augen allezeit nach dem 
Boden im Jagen richten, ob es auch noch würklich ihr erster 
Hirsch seye, sich dessen im Notfall zu bedienen, und die Hunde 
dafern sie an den unrechten gerathen wären, wiederum an den 
voriglen zu bringen, wodurch sie endlich merken, dass sie un- 
recht gewesen, und den vorigten Fehler mit desto grösserer 
Begierde gern verbessern wollen. Wann nun die ersteren abge- 
blasenen Hunde nach der Relais oder Vorlage kommen, und 
bereits müde worden, der Hirsch aber dennoch vorbeipassieret, 
müssen dann von der Relais frische Hunde doch nicht sogleich 
anfönglich, sondern in etwas hernach gelassen werden, damit 
sie gleichfalls den Geruch des Hirsches imprimieren und dem 
Hirsch nachjagen können. Der Piqueur muss aber auch sofort 
ein frisches Pferd ergreyfen, und den Hirsch ferner zu forcieren 
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begierig, doch bedachtsam nacheylen. Es sollen auch nur allein 
diejenigen so nahe hinter den ersten Hunden reuten um sie 
damit zu encouragieren — - blasen; die letztern aber, oder die 
auf der Relais ob sie auch schon den Hirsch ansichtig würden, 
sollen nicht blasen, denn dieser Allarm die Hunde nur confun- 
dieren würde. Wann nun der Hirsch an einen fliessenden 
Strohm käme, muss der Jäger genau observieren, ob er würk- 
lich hindurch oder daran aufwerts gesetzet habe, und wo er 
eigentlich seinen KopfT hingewendet, alsdann sofort neben dem 
Wasser lang reuten, die Hunde mit Blasen und schreyen herbey 
rutfen, und ihnen weisen und ihnen Laut zu schreyen, dass 
der Hirsch ins Wasser gesetzet, welches er etwan an denen 
am Ufer hangenden Zweygen, Schilf oder Grass, Holtz oder 
eynen Stein, ob solches alles trocken oder nass bespritzet 
worden, wahrnehmen kann. Die andern zu Pferde reuten zu 
beyden Seiten des Wassers, doch nicht zu nahe am Ufer, weil 
der ausgesprengte Hirsch auf ro bis 12 Schritt lang mit seyner 
nassen Klaue keinen Geruch in seiner Gefährt lassen kann. 
Wann der Hirsch etwan in eynen Teich oder See gesprungen, 
müssen die Hunde ja nicht zu ihm hineingelassen werden, denn 
er dieselben entweder mit dem Gehörn stossen oder mit denen 
Laufften schlagen möchte, davon die Hunde blöde und gänzlich 
verderben würden, sondern weil er vor Müdigkeit seine Retirade 
zu Wasser genommen, muss ihm lieber daryn Zeit gelassen 
werden, bis er wieder von sich selbst herausgehe; auch hier- 
durch den erhizten Leib, Flachse, Nerven und Adern schädlich 
erkältet, auch davon verschlagen hat, oder steiff geworden, da 
man ihn desto besser, wenn er wieder herausgegangen, seinen 
Vorgriff wieder nehmen, und ferner jagen, auch, Weil er wie 
gedacht steiff und zu fernerer Flucht untüchtig geworden, gar 
leicht vollends forcieret und gestürzet werden kann. Wann ihn 
nun die Hunde gegriffen, oder an eynen Graben, Hecken oder 
dergleychen ständig gemacht, muss der Jäger herzureuten, ihm 
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mit dem Hirschfänger an der Seyte nach dem Herzen den Fang 
zu geben, welches gebräuchlich, und, wenn er noch Kolben hat, 
auch praktikable ist. Im Falle er aber das Gehörn vollkommen 
hat, und Gefahr zu besorgen, muss denen Hunden anzugreiffen 
und niederzuziehen zugeschryen oder die FlÜchsen der Hinter- 
keulen, die sogenannten Hessen abgehauen werden, damit er 
sich nicht stellen und stossen könne. 

Wann der Hirsch todl, muss es mit dem Blasen insHom 
kundgemacht, der Hals und Gurgel geöffnet, und denen jungen 
Hunden also warm ihr Genuss gegeben werden. Indess löset 
man des Hirsches seynen rechten Vorderlauff ab dergestalt, 
dass man die Haut erstlich ablöset, hernach zwischen der 
grossen Flachse und Klaue einen halben Fuss aufschlitzet, 
darnach sondert man die RSbre bis an das unterste Gelenke, 
wo die Oberklauen sind, ab, schneidet die Haut drei Finger 
breit auf, dass man die Hand durchstecken kann, löset das Ge- 
lenke vom Lauffe ab, und Oberreichet solches dem Ober-Jäger- 
meister oder Commandeur der Jagt, der solches sodann dem 
Könige Übergibt*). 

Der Jagtjunker welcher die letzten Relais gehabt, muss 
den Wagen den Hirsch ins Jagtquartier zu bringen herbey 
schaffen, da indessen der Besuchknecht den Hirsch bewachen 
muss. Indessen blasen die andern alle mit den Hunden zum 
Abzüge, die unterwegen etwan aus Müdigkeit niedergelegte und 
zurückgebliebene Hunde nach Hause zu bringen und in das 
Jagtquartier zu führen, da dann diejenigen Hunde oder Pferde 
so etwan aus Müdigkeit verfangen oder verschlagen hätten, 
allenthalben über und über mit Vorlauff oder starken Brannt- 
wein eingerieben- und beschmieret, oder ihnen im äussersten 
Notfall durch Aderschlagen muss geholfen werden. 



♦) In Frankreich galt die Sitte, den Vorderlauf unterhalb dem Knie- 
gelenke auszulösen. 
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Sobald der Hirsch erleget, soll alsofort der Schweiss^ so 
warm er nur zu bekommen, in einen Eymer aufgefangen, mit 
warmer Kuhmilch vermischet, darnach der Wams und Gescheyde 
gereiniget und gewaschen, und alles zu kleinen StUcken ge- 
schnitten, darunter Brot, Milz und Leber mit dem Schweiss 
mischet, und gerührt werden*). 

Wann alles fertig und dem Commandeur der Jagt be- 
richtet wird, so gehet dieser im Gefolge seyner Subalternen 
mit anhabenden Hörnern zu dem Ober- Jägermeister, da dann 
derselbe in suite der Jägerei zo dem König gehet, denenselben 
zu befragen, ob Ihro Majestät geruhen wollten, dem Genuss des 
Hirsches vor die Hunde beizuwohnen. 

Wann es nun dem König beliebig, und er hingehet, so 
folget der Ober-Jägermeister und die ganze Jägerey 'ihm nach. 
Sobald sie an den Stall kommen, gehet der Ober-Jägermeister 
voran, lasset sich von dem Ober-Hundeknecht ein paar Spiss- 
Ruthen geben, und Oberreicht eine davon dem König, die an- 
dere behält er vor sich. Vor die Prinzen und andere hohe 
Ministres überreicht der Jagt -Junker dieselben. Hierbei ist 
notorisch zo obskurieren, dass alle Hand-Schu von Hunde- 
knechten confiscieret werden. 

Derjenige so' den Hirsch gesetzet, stellet dessen Gehörn 
vor sich, hinter das Genuss der Hunde; hinter diesen nun tritt 
der König, und so es ihme beliebig gehört ihm zuerst zu 
blasen, dann der Ober -Jägenn eiste r , und die andern Ofticiers, 
und allerseits sämmtliche Jägerbediente. Dann öffnen die Knechte, 
wenn der Genuss auf die Haut und grünen Platz ausgeschüttet, 
den Stall auf etnmahl, lassen die Hunde nach dem Genuss 
herauslaufen; da ihnen dann, als ob sie jagen sollten von 
hellen Hals zugeruffen und die jungen Hunde mit Namen ge- 

*) Die umständliche Beschreibung des Zerwirkens und Einschaffcns 
des forcirten Hirsches in den JSgerhof glaubte ich hinweglassen zu darfen, 
da dai Zerwirken an anderer Stelle bereits beschrieben wurde. 
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nennet, die Seiten gestrichen, und mit der Hand geliebet, und 
also mit Blasen und Schreyen continuieret wird, bis Alles auf- 
gezehret worden. Oder dafem der KSnig den Hirsch gantz 
Preiss denen Hunden geben wollte; So werden dennoch die 
Knochen und Röhren davon separieret. 

Wenn nun Alles davon verzehret, wird zum Abzüge ge- 
blasen, und die Hunde in guter Ordnung wiederum nach dem 
Stalle geführt. 



Das Ceremonlel beim Waldmesser oder Pfundgeben. 

Pfund heisset hier ein Schlag, der einem, der sich in den 
waidmännischen Redensarten, oder sonst auf einen Abjagen, 
verblefft bat, mit dem Waidmesser auf den Hintern gegeben 
wird: welches eine lustige Strafe bei der edlen Jägerei ist, die 
blos zur Belustigung hoher Herrschaften bei einem Jagen erdacht 
worden und ein gar alter, überall Qblicher Jagdgebrauch ist, 
womit es also zugeht: 

Wenn das Jagen ausgeschossen oder abgejaget worden, 
so tritt die Herrschaft mit ihren bei sich habenden Cavaliers 
und Damen aus dem Jagdschirm heraus auf den Lauf, um das 
erlegte und vor dem Schirm gestreckte und mit grQnen Brßchen 
verbrochene Wildpret nach einander zu beschauen, und die 
Starkesten Stücke auf der Wildpretswage aufziehen zu lassen. 

Hierbei thut sie denn an die Cavaliers und Damen wegen 
des Jagens und gefalleten Wildprets verschiedene Fragen, um 
einen und andern in der Antwort zu fangen. 

Wenn nun einer antwortet: Das sei ein recht braver, grosser 
Hirsch oder ein schöner Hirsch ; der Hirsch habe ein schön 
Geweybe auf dem Kopf; das seie eine rechte fette Sau; die 
Hunde hätten dem Hirsch die Ohren ganz zerrissen, oder wie 
er sich sonst nur verbleffen mag; so tritt gleich einer aus dem 
herumstehenden edlen Waidhaufen herzu und klagt ihn deswegen 
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bei dem Fürsten an, und bittet um die Bestrafung, sprechend: 
es sage der edle Waidmann ; Die Mädgen und junge Weibergen 
sind schön, das Wildpret aber gut; zu dem hiesse es auf gut 
waid mann i seh : ein haupt- oder capitalguter Hirsch, und nicht 
ein recht braver, grosser Hirsch: ein gut jagdbarer oder edler 
und nicht ein schöner Hirsch; er habe mit einem prächtigen 
Geweihe aufgesetzet; man sagt eine starke Feiste, und nicht 
recht fette Sau; die Hunde hätten den Hirsch an den Luchsern 
scharf eingegriffen, und nicht die Ohren ganz zerrissen, und 
was dergleichen mehr. 

Darauf befiehlet der Fürst, dass einige Jäger von dem 
Stärkesten Hirsch die darauf liegenden BrUche abheben, und 
dieses Stück etwas hervorziehen und wieder auf Brüche hin- 
strecken sollen; machet so denn dem Cavalier oder Dame, so 
sich verbleffet hat, das gnädigste Compliment sich der Ubhchen 
Strafe zu unterwerfen, und sich über das Stück fein geduldig 
hinzustrecken, und dagegen hilft denn kein excusiren noch bitten. 

Indessen Überreichet ein Hofjfiger dem Hofjägermeister, 
oder wer an seine statt bei den Jagen das Commando führet 
und schon bei dem Stück stehet, das Waidmesser, der es abnimmt, 
ausziehet und in der rechten Faust aufgerichtet vor sich hält. 

Ein Jäger fordert dem Cavalier, auch einem Minister, wenn 
er nicht von Adel ist, seinen Hut und Seitengewehr ab und 
damit muss sich der gute Herr Über das Stück fein säuberlich 
hinstrecken, ein paar Jäger schlagen ihm die beiden Rockzipfel 
über den Rücken auf, und ziehen ihm die Hosen fein glatt an. 
Ist es aber eine Dame, so wird ihr vom Oberjäger das Ober- 
kleid und Reifröckgen auch auf den Rücken gelegt. 

Der Waidhaufen mit Brüchen auf den Hüten, wenn es 
ein Hirschjagen ist, denn auf dem Saujagen werden keine Brüche 
aufgestecket, tritt in einen halben Mond um den Hirsch, und 
stossen in ihre HüfthÖrner den langen JagdhÜft dreimal hinter 
einander in einem Athem oder in einem Satze. 
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Hierauf schreiet der OberjSgermeister laut vom Halse den 
Wald- oder Jagdschrei: Jo ho! hoch dol hoch do! und rufet 
den Spruch folgender Gehalt: Jo ho! hoch do! das ist; vor 
Ihro Durcht. unsem gnädigsten Fürsten. und Herrn! oder: vor 
Hochftirstl. gnädigste Herrschaft, und damit giebt er der Person 
mit dem Waidmesser den ersten Schlag, Streich, oder das erste 
Pfund auf den Hintern. Dann schreiet erwieder: Jo ho! hoch 
do! das ist: vor Ritter, Reiter und Knecht! und giebt ihr den 
andern Schlag. Hernach schreiet er noch einmal: Jo ho! hoch 
do! hoch da ho! welchen die Jägerei gleichlautend nachthut, 
uad wieder den Jagdhüft stSsset ; da ist es dann aus und wird 
rechtschaffen gelacht und gescherzet. 

Die Person erhebt sich sodann vom Hirsch, nimmt den 
Hut und Seitengewehr dem Jäger ab, giebt ihm ein Trinkgeld 
und bedanket sich gegen den Fürsten vor die gnädigste Strafe 
und gegen den Oberjägermeister vor die ihm richtig zugewo- 
genen Pfunde. 

Gehet nun dergleichen auf einem Saujagen vor, so wird 
die stärkste Sau hervorgezogen, der Delinquent muss sich darüber 
strecken, die Jägerei stösset auf Rüdenhörnern den kurzen Jagd- 
hUft dreimal hinter einander weg, und der Oberjägermeister 
tut anfänglich diesen Jagdscbrei: Ho! riddo! riddirido! ho! ha 
ho! Zuletzt aber also: Ho riddirido! ha ho! Bei dem Pfuad- 
geben aber ruft er: Ho! riddirido! das ist vor Ihro Durchlaucht 
unsern gnädigsten Fürsten und Herrn, und dann so weiter; 
sonst aber wird bei der ganzen Ceremonie nichts verändert. 
Die Jägerei schreiet laut vom Hals den Oberjägermeister nach : 
Ho riddirido! ha ho! und stösset wieder ihren kurzen Jagdhüft, 
so hat der Spass damit auch ein Ende. 

Ist nun die Person eine vornehme Dame, so macliet sich 
der Fürst selbst das Vergnügen, solche Strafe an ihr zu voll- 
ziehen ; ist es aber eine Mannsperson von Conditio», doch nicht 
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von Geburt, so muss ihr der Hofiäger das Waidmesser auf 
obige Weise geben. 

Einiger Orten ist es auch gewöhnlich, dass, sobald der 
Oberjägermeister das Weidmesser aus der Scheide herausge- 
zogen hat, alle anwesende Cavaliers ihre Couteaux de Chasse 
und die Jäger ihre Hirschfänger, nur ein wenig zucken müssen, 
sonst fallen sie in gleiche Strafe. Der Spruch aber also: 

Bei dem ersten Streich: 

Jo ho! dieser erste Streich geschieht im hohen Namen Sr. 
Hochflirstl. Durchlaucht meines gnädigen Fürsten und Herrn. 

Bei dem zweiten: 

Ho ho! dieser zweite Streich geschieht im hoben Namen 
Ihro Hochflirstl. Durchlaucht meiner gnädigsten Fürstin und 
Frau; auch fQr das sSmmtliche hochadeliche Frauenzimmer. 

Bei dem dritten: 

Jo ho! dieser dritte Streich geschiehet im Namen aller 
Ritter, Jäger und Knechte! Hab acht! das ist das adeliche 
Weydrecht. 

Im übrigen laufet es mit obigem auf eines hinaus: denn 
bei allen Jägereien ist üblich , dass das beste Stück vorgezogen 
wird, und den, der sich worinnen verMefft hat, und darauf 
gestreckt liegt, drei Streiche auf den Hintern gegeben werden. 

Diese Strafe heisset: Das Waidmesser oder Pfundgeben, 
ferner das Blattschlagen und gereicht keinem Menschen zur 
Verletzung seiner Ehre und Ansehens, sondern nur dazu, dass 
es etwas Lustiges vor die hohe Herrschaft bei einem Aus- 
schiessen absetze. 

Sonsten aber hat es mit dem Jagd- oder Waldschrei die 
Bewandtniss, dass er auf den Hirschjagen und Sauhatzen nicht 
auf einerlei Manier gethan werde, auch an sich selbsten an 
einem Ort so, am andern wieder anders gehört werde; als auf 
Hirschjagen lautet er wie obsteht. 
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Anderswo: Ja ha! ha ja ha! haha! und zuletzt: Ja ha! 
ha ja ha! ha ho! 

Ein Anderer: Jo ho! hoch do ho! und zuletzt! Jo ho! 
hoch da do! 

Wieder ein anderer: Ja ha! jagt, sagt, tagt! und zuletzt: 
Ja ha! jagt, tagt do! 

Noch ein anderer: Hoch da! jagt zu, jagt zu! und zuletzt: 
Hoch da, jagt zu, jagt zu, da do! 

Bei den Saujagden aber lautet der Jagdschrei, wie zuvor 
gemeldet ist, und anderswo also: 

Jo ho! riddo do, ridderido! und zuletzt: jo ho! riddo do, 
riddo jo! 



Was bei einem Bestättigungs - Jagen zu beobachten ist. 

Wenn demnach auf Befehl der Ober -Herrschaft ein Be- 
stättigungs -Jagen vorgenommen wird, so wird etliche Tage vor- 
her mit denen Leit-Hunden derjenige Platz oder Ort, allwo 
Wildpret vermuthet wird, durchspQhret und visitiret, um die 
Hirsche zu verneuern, und frisch zu halten; so dieses geschehen, 
wird der Ort, sonderlich wenn die Hirsche nicht aufm Rudel 
beisammen, und eng kann bestättigct werden, mit den obbe- 
schriebenen Zeugen, so etwan 6 bis 8 Fuder ausmachen um- 
zogen, und also das Wild gleichsam in eine Garenne gebracht. 
So bald aber der dazu destinirte Tag anbricht, wird noch ein- 
mal in aller FrQh das Wildpret vor Holz vemeuert, ihme in 
dennen Holtz-Wegen vorgegriffen, und endhch in der Stille, 
wo es möglich sein kann, gegen dem Wind, das Zeug enger 
gestellet, und die Stell- und Jagd-Leuthe zu beiden Seiten 
rangiret- 

Absonderlich aber muss der Director über diese Stellung 
wol observiren, wo man mit dem Lauffi heraus komme, darzu 
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dann ungemein dienet, wenn man gute Connaissance und 
Wissenschaft des Windes hat, denn der Laufft nothwendig dem 
Winde nachgelegt werden soll. 

Wie nun diese erste Marque und Observation nothwendig 
sein muss, wo anders das Jagen profitabel ausschlagen soll, so 
ist auch dieses von nicht geringerer Wichtigkeit, dass der LaufFt 
nicht wider Berg geschehe; wie auch das Jagen, wenn es ab- 
hängig zu dem Lauffte zu ist, viel eher und besser, als wenn 
es Berg auf geschiebt, das Wild auch, weil es zuvor seinen 
Wechsel dahin gehabt, viel eher lauffen wird. Vornehmlich ist 
auch dahin zu sehen, dass das Jagen bei dem Räumen eine 
rechte Rundung bekomme, und forne gegen den Laufft zu, 
wieder zusammen falle, auf dass dasselbe vor dem LauUft Über 
loo oder auf das Breiteste 120 Waldschritte breit bleibe, indem 
sich das Wild sonst so weite diffundiret und aufhält. Zu diesen 
obbemeldten Remarquen eines Jagd-Directoris können auch noch 
diese nachfolgenden Stücke bei Leg- und Räumung der Run- 
dung, wie auch Stellung des LauHts hinzugethan werden. 

I. Dass das Jagen nicht rDckwerts, sondern nach dem 
LaufFt zu Bergab, oder in einer guten Ebene angelegt 
werde, und so es die Situation des Ortes leidet, Busch- 
und Dickung sei, damit das Wild von und aus ihrer 
Umstellung und Rundung hinaus auf den Platz und 
Laufft sehen könnte, denn es würde sich sonst scheuen, 
und bald wieder umwenden. 
IL Dass der Laufft dahin gerichtet werde, wo das Wild 
seinen Ausgang zu Geöss gehabt, weil es vor sich, und 
nach wenigen Trieb diesem Ort zulaufft, der ihnen 
ohne dem bekannt. Nur ist dieses noch zu bemerken, 
dass um selbiges Revier keine Feld-FrUchte sein müssen, 
denn sonsten würde dieses einen merklichen Schaden 
verursachen. 
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III. Dass der Laufft wieder gegen Holtz, wo es die Ge- 
legenheit des Ortes leidet, möge gerichtet, und unten 
mit einer Verblendung verseilen werden ; Sintemal das 
Wild nie freudiger und eher laufft, als wenn es wieder 
GehÖltz vor sich sieht. 

IV. Dass von dem Laufft der Wind nicht ins Jagen gehe, 
denn die Erfahrung es lehrt, dass wo dieses nicht ob- 
servirt wird, das Wild auch mit der grÖssten Force 
nicht dahin zu bringen sei, und sich eher in der Rundung 
und wo es umstellt worden, zu todte jagen liess, als 
dass es sich sollte auf den Laufft begeben. 

V. Dass der Laufft auf das bequemste und räumlichste 
riach der Länge 280 oder 3oo Schrift sei ; zu welcher 
Umstellung gemeinlich 14 Tücher (ohne die Game, 
so aussenher zu Verwahrung des Laufits aufgerichtet) 
erfordert werden, da dann auf jeden Flügel 6 Tücher, 
und zwei die Quere kommen. 

VI. Dass von dem Laufft der Schirm, worinnen die Hohe 

Herrschafft, und dos Frauenzimmer sich befindet, gegen 

das Jagen zu, dem dritten Theil ausmache, oder wenn 

der Laufft länger als 280 Schritt, so wird über 120 

Schritt von dem Jagen der Schirm nicht gesetzt. 

Auf diese Requisita hat nun ein Jagd- und Forst-Meister 

seine Untergebene genau zu weisen, damit solche so viel als 

möglich, strictissime mögen beobachtet werden, so anders das 

Jagen nach plaisir abgehen soll. 

Was die übrigen Cermonien bei denen Jagen sein, und 
wie sie gemeinlich beobachtet werden, will ebenfalls die Noth- 
durfft erfordern, solche anzuführen, damit ein Jägerei liebender 
in allen eine exacte Wissenschaft davon haben möge. 
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Die Manier und Ceremonie beim Abjagen. 
Obschon auch hierinne offt nach BeschafTenheit des Hofes 
unterschiedene Gebräuche vorkommen , so ist doch die ge- 
bräuchlichste und beste folgende : dass, so bald die Ober-Herr- 
schaSt mit ihrer Suite ab- und in den Schirm getretten, so 
wird das Quer-Tuch von Jagen weggenommen und die Hetz- 
Hunde eingetheiJet. Die Jägerei verfüget sich dem Schirm 
gleich über, an den rechten FlUgel gegen das Jagen zu, und 
zwar nach ihrer Ordnung, und erwartet von dem Ober-Directeur 
der Jagd durch eine Losung den Befehl und Ordre; Nach 
Empfang derselben fängt gedachte Jägerei den bei den Sommer- 
jagen Üblichen Waldschrei an , und gehen die Jagd-Hunde 
Kuppel-Weise, jede Kuppel von einem Bauern geführt, sammt 
ihren Hunds-Jungen, welcher voran gehet, der Jägerei nach, 
hierauf zu Holtze mit Continuierung ihres Jagd-Lauts, bis hin 
die Quer vors Jagen , darauff st5st man in die Wald-HÖrner, 
und wird dasjenige, was man am ersten im Jagen antrifft, nach 
den eingeführten Jagdpost angeblasen und angeschrieben; der 
Hirsch aber, so bald er von denen Jäger erblickt wird, bekommt 
seinen gehörigen Juch-Schrey, und wenn er jagdbar, so hat er 
beim Vorlauf! das Anblasen, und gleichsam die Anmeldung mit 
Pauken und Trompeten. So bald ein Wild erlegt, wird es vor 
den Schirm hingebracht, und auf die rechte Hand des Schirmes, 
gegen den Jagen zu, alles ordentlich, und nach Waydmannischen 
Gebrauch, Stärke der Gehörne, und Vielheit der Enden hin- 
gelegt, als t) Die Hirsche nach ihrem Alter. 2) Die alten 
Thiere. 3) Die Schmal Thiere. 4) Reh-BÖcke. 5) Alten Rehe. 
6) Schmalen-Rehe, und 7) die Raub-ThJere. Die Hirsche und 
alles Wildpret werden mit denen KÖpffen nach dem Schirm zu 
gelegt, und alsbalden ein jedes StQck mit dennen in parato 
liegenden Eichen- oder Buchen-Brüchen verbrochen. Wann nun 
alles vorgejagt worden, und man in der Rundung nichts mehr 
spühret, so versammelet sich auf dem andern Flügel die Jägerei 
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wieder in ihrer Ordnung auf dass sie auf die linke Hand des 
Schirmes zu sehen kommt. Nach diesem ziehen sie mit ihrem 
Waldschrei dem Flügel hinunter bis wieder an den Schirm, 
wenn sie an dem Schirm angelanget, hält sich mit dem Wald- 
schrei inne, fängt an mit Wald- und Hüft-HSrnern das Jagen 
abzublasen, endlich schreiet sie noch einmal den Juch-Schrei, 
und giebl dadurch Befehl, die Hunde anzucuppeln, und die 
Tücher abzuwerffen, das gefällte Wild wird auch alsbald mit 
seinen Eichenen und Buchenen Brüchen auf Wägen geladen und 
der Cavalcade nachgeführet '). 

'1 Grösse, Jditerbrevler, II. 
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IV. nie eingestellten und die Pninkjagdeii. 

Das Parforcejagen. 



Das eingestellte Jagen und die PUrscbjagden. 

Uebe rein stimmend mit den Sitten und Gebräuchen des 
sechzehnten und siebzehnten Jahrhundertes hat sich auch der 
Jagdbetrteb in jener Zeit cntwiclielt. 

Das Erlegen des Hochwildes mit der Armbrust, dem Speer 
und der Saufeder, das »über Land jagen« mit Hunden und zu 
Pferde der zweiten Periode, war, obwol reich an aufregenden 
Episoden, doch zu sehr von Glück und Zufällen abhängig. 

Man wollte aber eben die Jagd von jeglichem Zufalle unab- 
hängig machen und einerseits das Wild in Massen erlegen und 
anderseits das Jagen mit jenem Prunke und Elilierstaat umgeben, 
welcher jene Zeitperiode charaktertsirt. 

Die fortschreitende technische Verbesserung der Feuer- 
walfen gestaltete dieselben durch ihre vereinfachte und sichere 
Handhabung zur dominirenden Jagdwaffe; — das Fangen des 
Wildes wurde allmälig durch das Schiessen vollkommen ver- 
drängt, und dies letztere bildete nun die Grundlage des ganzen 
Jagdbetriebes. 

Der raschere und sicherere Erfolg der Schusswaffe in ihrer 
Anwendung beim Erlegen des Wildes forderte weit grössere 
Mengen desselben, als dies im Beginne der eingestellten Jagen, 
wo das Wild durch Hetzhunde niedergezogen und mit der Stoss- 
und Stichwaffe erlegt wurde — der Fall war. Dieser Moment, 
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und überdies die in Folge der geänderten Jagdmethode sich 
rasch vermindernden Wildstände hatten für die eingestellten 
Jagen eine wesentliche Erweiterung des Jagdterrains und manche 
Aenderungen in der Einrichtung desselben nöthig gemacht. 

Das für ein eingestelltes Jagen bestimmte Terrain wurde 
seinem Flächenmasse nach vergrössert, das Wild der angren- 
zenden Gebiete wurde durch Beunruhigung in dasselbe gedrängt 
und durch die combinirte Action beweglicher Treibercolonncn 
einem vorherbestimmten, geeigneten Forstorte — einer grösseren 
Dickung — von allen Seiten zugetrieben, wo dasselbe genügend 
Deckung fand und am Rückwechsel durch Aufstellung von 
Garnen und Lappen, später durch "Plahen«, »Wehrplahen« — 
Tücher gehindert wurde. 

Dieser Ort wurde die Kammer genannt, und es wurde 
für dieselbe stets ein dich t best andener Waldtheil gewählt, welcher 
an eine Wiese, eine Rodung oder einen Acker grenzte, welcher 
den nöthigen Raum für die Einrichtung des Laufes, d. h, 
jener Stelle bot, wo die Jagdschirme aufgestellt und das aus 
der Kammer angetriebene Wild von keinerlei Deckung geschützt, 
erlegt werden konnte. 

Dieser Jagdbetrieb entwickelte sich namentlich in Deutsch- 
land von Jahrzehnt zu Jahrzehnt und die Jägerei war um die 
Mitte des siebzehnten Jahrhundertes mit Garnen und Tüchern 
so reichlich versehen, dass man mit denselben das Terrain von 
i6 — 20.000 Fuss — mehr als eine Wegstunde im Umfange 
vollständig einzustellen im Stande war. 

Diese mit einem ungemeinen Aufwände von Mühe, Zeit 
und Kosten veranstalteten Jagden ergaben dann durchschnitt- 
lich eine Strecke von 60 — 100 Stück hohen Wildes ohne Unter- 
schied des Alters und Geschlechtes, und bei einzelnen Prunk- 
jagen, die auf den folgenden Blättern geschildert werden, waren 
oft 800 — 1200 Stück hohes Wild, ja 4— 5ooo Stücke versehie- 
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dener Wildgatlungen in der Kammer zusammengedrängt und 
die Strecke ergab 3 — 400 Stücke erlegten Hochwildes. 

Das Charakteristikon der eingestellten Jagen war es eben, 
jeglichen Zufall und jedwede Schwierigkeit beim Erlegen des 
Wildes, welches doch den Hauptreiz des echten Waidwerkes 
bietet, gänzlich au szu seh li essen. 

Das in Massen aus der Kammer auf den Lauf getriebene 
Wild wurde aus mit allem erdenklichen Comfort eingerichteten 
Jagd-Pavillons beim Klange der Weisen eines Musikchors und 
jenem — der Becher, mir aller Bequemlichkeit erlegt. 

Die Vorbereitungen zu einem eingestellten Jagen, bei 
welcher mehrere tausend Mann aufgeboten wurden, nahmen oft 
die Zeit von mehren Monaten in Anspruch und die Leitung 
derselben, so wie die Einrichtung des eigentlichen Jagdterratns 
erforderte einen hohen Grad von Geschick und Umsicht. 

War nun das Wild in der Kammer eingestellt und der 
Lauf entsprechend hergerichtet, dann begab sich der Jagdherr 
mit seinem Gefolge in die am letzteren aufgestellten Schirme, 
das die Kammer vom Laufe trennende Rolltuch wurde entfernt, 
und das in der Kammer befindliche Wild wurde durch Treiber 
und Hunde auf den Lauf getrieben. 

Bis zum Ende des siebzehnten Jahrhunderies war noch 
das Niederziehen des auf den Lauf getriebenen Edelwildes durch 
Hatzhunde sehr gebräuchlich. 

Zu diesem Zwecke waren zur Seite der Schirme Blenden 
angebracht, hinter welchen die Hundsknechte die Hatzhunde 
meist paarweise an der Koppel bereit hielten, die dann auf ein 
gegebenes Zeichen angeheizt wurden. 

Das durch die Hunde niedergezogene Edelwild wurde mit 
dem Speer (der Hirschlanze) mit dem Schwerte, und später 
auch mit der Pistole vom Pferde herab erlegt. 

Diese Art des Jagens mag wo! eine Fülle aufregender 
Scenen geboten haben — anregend und waidgerecht kann man 

D«BliT»wakl, du GMwJM. ^'^ 
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das Niederziehen des Edelwildes durch Hatzhunde jedoch keines- 
wegs nennen, und auch die ächten Waidmänner jener Zeit 
werden sich mit dieser Jagdmethode wol schwerlich befreundet 
haben. 

Zu Ende des 17. Jahrhundertes wurden denn auch die 
Hatzhunde nur mehr auf Sauen gebraucht. 

Die vorbeschriebenen auf ein massenhaftes Erlegen des 
Wildes ohne Unterschied des Alters und Geschlechtes und oft 
auch ohne Rücksicht auf die Jahreszeit abzielenden «einge- 
richteten« und »eingestellten» Jagen hatten die reichen Wild- 
stände rasch und empfindlich decimirt, und mussten, da die 
jagdbaren Hirsche — schon damals schlau wie heute noch, — 
sich meist durch die gegen die Kammern antreibenden Colonncn 
durchzuschleichen oder gewaltsam auszubrechen verstanden, — 
bald ein arges Missverhältniss der Geschlechter und Altersclassen 
zur Folge haben. 

Wie jedoch jede selbst die schlimmste Sache doch eine 
gute Seite hat, so bot eben die traurige Consequenz jener 
Gebahrung die wirksamste Anregung zur Einführung einer 
rationellen Hege, deren Beginn sich in der Einrichtung er- 
blicken lässt, dass die Jagdgebiete in Bezirke eingetheilt wurden, 
welche mit i — 3jähriger Hege in einem gewissen Turnus zum 
Abjagen gelangten. 

Der Schutz des Edelwildes wurde Überdies durch wahr- 
haft drakonische Gesetze vor unberechtigten Eingriffen bewahrt, 
über deren Handhabung ich nur mittheilen will, dass in einigen 
Ländern dem Wilderer durch den Henker die rechte Hand ab- 
gehauen wurde. 

Im Salzburgischen sollen Wilderer an eiugefangene Hirsche 
gefesselt, und Letztere dann freigelassen worden sein. In späterer 
Zeit wurde der Wilderer zum Pranger verurtheilt, 
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Einzelne Jagdherren huldigten auch zu jener Zeit als her- 
vorragende Meister des Waidwerkes weniger der Massentödtung, 
und zogen das Quäle dem Quantum vor. 

Diese waidgerechte Passion brachte die edle seit des 
berühmten Waidmanns und «leztcn Ritters- — des Kaisers 
Maximilian I. — nahezu vergessene Pürsche wieder zu Ehren. 
Auch entwickelten sich die bestätigten Jag^n auf ein- 
zelne Capitalhirsche und die mit denselben verbundene 
Vorsuche mit dem Leithunde zu hoher BlQte und 
Meisterschaft. 

Der Leithund, welcher die Bestimmung hatte vom »Be- 
suchsknechto — in späterer Zeit vom »Jägerpurschen« und 
vom ^bewehrten Jäger« am Langseil geführt, in der »Behängens- 
zeit« von fröhlichem waidgerechten Zuspruch angespornt, die 
Fährten jagdbarer Hirsche an den VorhÖlzern zu suchen, an- 
zufallen und diese «kalten" gesunden Fährten mit vollster 
Sicherheit festzuhalten; — ist leider in reiner Descendenz 
als ausgestorben zu betrachten. 

Der Leithund, welcher ursprünglich in Frankreich in 
reiner Race gezüchtet wurde, ist von dort nach Deutschland 
verpflanzt und auch hier mit grosser Sorgfalt fortgezüchtet 
worden. Die berühmtesten Zuchten waren namentlich die 
Dessauer, WDrtemberger und in späterer Zeit jene in Hannover. 

Die Führung des Leithundes und deren Vorbedingung: 
die vollkommene Fährtengerechtigkeit des Führenden, hatten 
die Lehre von den Zeichen und Fährten erschöpfend aus- 
gebildet — sie ist uns heute noch das werthvolle Erbe aus 
jener Zeit. 

Die Pürsche und die bestätigten Jagen auf einzelne Capital- 
hirsche •), bei welchen beiden stets eine sorgsame Vorsuche mit 



*) Capitalhirsche, welche mehr als 16—18 Enden trugen, waren auch 
j jener Zeit sehr seilen und die Jagerei verfiel, um ihren Jagdherren Hirsche 
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dem Leithunde geöbt wurde, waren die Schule, welche im 
wahrsten Sinne des Wortes hirsch- und fährren gerechte Jäger 
heranbildete, und die Lichtseiten in den sonst wenig erfreulichen 
Jagdzuständen jener Zeit reprasentirt. 

Während die Pürsche früher zumeist dem «Gras-« und 
"Feisthirsch" galt, wurde sie zu Ende des i6. und im 17. Jahr- 
hundert auch auf Brunfthirsche ausgedehnt. — Es existiren 
aus jener Zeit noch »Prunfft-Berichtc", welche von den aus- 
gezeichneten Edelwildständen einzelner Länder Zeugniss geben. 
So meldet der Forstmeister von Leonberg (WOrtemberg) in 
seinem Prunfft-Berichte vom Jahre 1378 die Zahl von 40 jagd- 
baren Hirschen in einem verhältnissmässig kleinen Bezirke an. 

In der Brunft des Jahres 1714 meldete der Forstmeister 
von Kirchheim dem Herzog von Würtemberg, seinem Jagdherrn, 
228 schreiende Hirsche mit folgender Specification an; 
Hirsche von 14 Enden und darüber. . . 21 
" »12 " 95 



In der Brunftzeit des Jahres i655 putschte Herzog Eber- 
hart III. von Würtemberg im Forste von Urach innerhalb acht 
Tagen i5 Capital hirsche und darunter 1 Zwanzigender, i Acht- 
zehnender , 1 Sechzehner , 6 Vierzehner , 3 Zwölfer und 3 
Zehner. 

Der hochbejahrte Herzog Eberhard Ludwig erlegte in der 
Brunftperiode des Jahres 1730 im "Schönbuch«: 8 Hirsche von 

mit prachtig verecliten -Gehörnen« in bestfltigcen Jagen zu Schuss lu bringen, 
auf die Idee, Hirschkalber einzuengen, selbe in Umzäunungen durch reich- 
liche und sorgsam gewählte Aesung aufzuziehen und so die Bildung be- 
sonders starker und monströser Geweihe zu begünstigen. So manche pracht- 
voll vereckte Zierde unserer Sammlungen wurde nicht im einsamen weit- 
gedehnten Forst, sondern in der Umhegung eines Gestütes oder im Baum- 
gut eines Forsthauses gehegt! ich bedau 
gestOlzte Mittheilung manche Illusion stC 
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i6 Enden, 16 Hirsche von 14 Enden und am Schlüsse der 
Brunft am 9. October einen Hirsch von 22 Enden der 24 Enden 
stark markierte und einen Achtzehnender! — Eine ofiicielle 
Notiz aus jener Zeit versichert, dass der Herzog mit den PQrsch- 
ergebnissen — zufrieden war. 

Einem Briefe des Landgrafen von Hessen ist zu entnehmen, 
dass derselbe im Jahre i556 vom 21. April bis zur Brunftzeit 
97 Hirsche gepUrscht und 112 Hirsche in bestätigten Jagen 
gefangen habe. 

Auch die Jägerei der damaligen Zeit erlegte das Wild, zu 
dessen Consum-Lieferungen sie beordert war, meist auf der 
Porsche. 

Die eingestellten Jagen nahmen im Anfange des 17. Jahr- 
hunderts in stets zunehmendem Masse den Charakter von Schau- 
spielen mit fabelhaftem Gepränge und abenteuerlichen Zu- 
thaten an und erreichten in dieser Richtung, — welche mit 
der wahren Poesie des Waidwerks durchaus nichts gemein hatte 
— zu Ende demselben Jahrhunderts ihren Gipfelpunkt. 

Nicht die ernsten einsamen Hallen des Waldes waren die 
Stätten des Waidwerks mehr ; — verkünstelte Anlagen im Zopf- 
styl mit hölzernen bemalten Festungsmauern und Schäfer- 
Tempelchen und dergleichen, verschönten im Geschmack der 
damaligen Zeit den Lauf, wo auf das in dichten Rudeln her- 
vordrängende Wild ohne Mühe und Geschick gefeuert wurde, 
bis das Gefühl der Uebersättigung der »Jagdu Einhalt gebot, 
welcher oft tausende gaffender und glossirender Zuschauer bei- 
wohnten. 

Das Bestreben der damaligen Jägerei musste hauptsächlich 
darauf gerichtet sein, möglichst grosse Massen Wildes ohne 
Unterschied des Geschlechtes und Alters vor den Lauf zu 
bringen, um dem Jagdherrn und seinen Gästen ein mühelos 
bequemes von jedem Zufall unabhängiges Schiess vergnügen zu 
bieten. 
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Die Kunst und Arbeit des Waidwerkes blieb der Jägerei 
überlassen und die meisten Jagdherren jener Zeit behielten sich 
lediglich das mühelose keinerlei Geschick fordernde TÖdten des 
massenhaft zusammengedrängten Wildes vor. 

Vielfach wird jene Zeitperiode in Folge ihrer prunkvollen 
eingestellten Jagden und des massenhaft bei denselben zur 
Schau gebrachten Wildes die »goldene Zeit des Waidwerkes« — 
der Gipfelpunkt seiner Blüte genannt. 

Dieser Anschauung vermag ich weder vom waidmännischen 
noch von irgend einem Standpunkte beizustimmen und glaube, 
dass die Blütezeit echten poesievollen Waidwerks 
ohne Rücksicht auf die Zeit dort zu suchen ist und 
zu finden war, wo es echte Waidmänner gab und 
gibt, die ein biederes Herz unter dem grünen Wams, 
Sinn und Verständniss unter der gleichfarbigen 
Hutkrämpe tragen! 

Ungerecht wäre es jedoch, der Jägerei jener Zeit, wenn 
auch nicht dem Waidwerk — das ehrende Zeugniss zu ver- 
sagen, dass sie mit aufopferndem Eifer und beachtenswerlhem 
Geschick ihre Schuldigkeit gethan, und wahrlich, es war, ab- 
gesehen von dem Aufwände an Arbeit und Kosten, keine geringe 
Aufgabe, 800 bis 1000 Stücke Wildes und darüber aus den 
weitgedehnten Waldcomplexen in die Kammer und auf dem 
Lauf zu Schuss zu bringen*). 

Die nachfolgende Schilderung einiger Prunkjagden auf 
Edelwild, welche auf genauen Ziffern und Daten basiren, werden 
ohne weiteren Commentar darlegen, welche riesigen Vor- 
bereitungen dieselben in Anspruch nahmen, und dass auch das 



■■) Um dies «u ermöglichen, wurde oft ein Terrain von 3 bis 4 Quadral- 
mcilcn in das Jagen einbezogen und das Wild durch die wolcombinine con- 
cenlrische Aclion mobiler 'l'reibercolonnen angetrieben. Am Abende eines 
jeden mQhevollen Tagwerkes wurden in kunen Entfernungen die Nacht hin- 
durch Feuer unlerhallen, um dem Wilde den ROckwechsel zu verlegen. 
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Waidwerk jenes barocke Gepränge annahm, welches jene prunk- 
volle Periode charaklerisirt. 

»Hirsch-Prunft-Jagen zu Heidenheim, abgehalten 
den 14. September 1769"*). 

»Für den grossen Waldcoraplex zu beiden Seiten der 
Brenz und des Kochers in der Nähe von Heidenheim waren 
22 jagdbare und 45 nicht jagdbare Hirsche als vorhanden ge- 
meldet worden. 

Dies bestimmte den Herzog daselbst ein Prunkjagen ab- 
zuhalten. 

Der Befehl dazu an den Oberst Jägermeister erging unter 
dem 9. August mit dem Bemerken, der Herzog werde am 39. 
von Grafeneck aus zum Hühnerschiessen nach Solitude (einem 
Lustschlosse nächst Stuttgart) kommen und von dort aus am 
4. oder 5. September sich zum Abschiessen nach Heidenheim 
begeben. 

Der Oberstjägermeister verfügte sich sofort dahin, und 
legte von dort aus am 12. August dem Herzog nachstehenden 
Entwurf Über die Einrichtung des Jagens vor. 

Den 16. August Ankunft der Hofjägerei zu Heidenheim, 
den 17. Rasttag; den 18. und 19. Vorsuchen in den Hüten 
Oberkochen und Aufhausen, Beunruhigen der Hirsche und Ein- 
sprengen derselben in die Hölzer, so zum Jagen ausersehen 
sind; den 20. (Sonntag) Rasttag. Den 21. wie am 18. und 19. 
zugleich Anfang des Treibens in den entlegenen Hölzern und 
in den Nebenhölzern; ebenso den 22, — Den 23. Einrichten des 
Jagens, d. h. Umstellen des Wildes mit Zeug. — Der Transport 
des Zeuges beginnt den 16. und währt 4 — 5 Tage, so dass 
dieser am 19. oder 20. am Ort des Jagens eintrifft. 

' j Dem vorlrefflichen Werke des känigl. wQrtemberg. Stautsm in Esters 
Freiherrn von Wagner: .Das Jagdwesen in Würtemberg unter den Herzogen. 
Ein Reiirag zur (lcul$i:hen Cuitur- und Rechtsge schichte.- Tübingen iX;ü. 
.Laupp'scher Verlag - 
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An Jagensmannscbaften sollen täglich rund looo Mann 
verwendet werden. 

Vom ersten Einstellen am 27. bis zum Abjagen am 4. 
oder 5. sollen das Verkleinern des Jagens bis zur Kammer, das 
Separiren der Hirsche vom Wilde und die Arbeiten am Lauf 
vorgenommen werden. 

Der Herzog findet diesen Entwurf etwas gedehnt, was ihn 
namentlich wegen der benachbarten fremden Jägerei von Chur- 
pfalz, Deutschmeister und Ellwangen genirt, allein er gibt seine 
Genehmigung dazu. 

Der wirkliche Verlauf des Jagens war folgender: 

Vom i3. bis einschliesslich 17. August wurden die äusseren 
Huren durch Treiben nach dem Jagen hin alle Tage beun* 
ruhigt. 

Am 17. wurde die Tags zuvor mit den Leithunden zu 
Heidenheim eingetroffene Hofjägerei nach den äusseren Hüten 
verlegt, den 18. sollte von ihr vorgesucht werden, aber der 
Regen verhinderte es. Am 19. wurde dann vorgesucht und am 
20. des Sonntags wegen gerastet. 

Den 21. lärmendes Treiben der äusseren Hüten mit 1200 
Mann, ebenso den 22, und Abends Vorfeuern des Jagens. 

Den 23. stilles Jagen und Einrichten des Jagens mit 
Zeug, den 24. zwei, den 35. ein Trieb zum Verkleinern des 
Jagens, den 26. bis i. September Rast, — wahrscheinlich in 
Folge eingetroffener Nachricht, der Herzog werde erst später 
zum Abjagen nach Heidenheim kommen. 

Den 2. September wurden die Krummruthen am Lauf 
geschlagen, den 3. (Sonntag) Rast, Den 4., 5,, 6. je ein Trieb 
zum Verkleinern des Jagens; den 7. Arbeiten am Lauf, den 8. 
Rast, den 9. zwei Treiben, 4 Tttcher verlegt und 4 doublirt, 
den 10. und 11. Rast. 

Den 12. den Lauf gerichtet, den t3. das Zwangstreiben 
vorgenommen, den 14. Abjagen durch den Herzog, den i5. 
Aufladen des Zeuges. 



.dby Google 



- 345 ~ 

Die Mannschaften, welche an 20 Arbeitstagen zur Ver- 
wendung kamen, stellten sich auf 21.240 Mann und 73 berittene 
Postillons zu Botendiensten, somit per Tag rund 1000 Mann — 
die zum Zeugtransport verwendeten Mannschaften und Zugthiere 
nicht einbegriffen. 

Zum Verfeuern des Jagens wurden vom 22. an für 5532 
Feuer 2766 Klafter Holz verbraucht. 

Eines Commentars bedarf diese Darstellung nicht, sie 
spricht deutlich genug. Allerdings führte das bei diesem Jagen 
eingehaltene Verfahren zu verschiedenen Klagen und Ausstel- 
lungen bezüglich der allzu langen Zeit für das Einrichten, und 
der Verwendung so zahlreicher Mannschaften während der Zeit 
der Ernte und einiger Jahrmärkte in den bezüglichen Ort- 
schaften. 

Diese Klagen wurden aber nicht von den Unterthanen vor- 
gebracht, sondern beruhten lediglich auf einem gespannten Ver- 
hällniss der Jägerei und des Oberstjägermeisters und auf einer 
von ersterer gegen den letzteren angezettelten Intrigue. 

Ohne dieses besondere Verhältniss wäre von Ausstellungen 
keine Rede gewesen, und alles in Ordnung befunden worden. 
Ueber den Ort des Jagens und beziehungsweise des Abschiessens 
sowie Über die Zahl des erlegten Wildes fehlen genaue Angaben. 

Das Festin-Jagen bei Leonberg zur Feier der Vermäh- 
lung des Herzogs, abgehalten den 18. October 1748, 
Das Jagen bildete einen Theil der Festlichkeiten, welche 
aus Anlass der Vermählung des Herzogs Karl Eugen zu Stutt- 
gart und Ludwigsburg abgehalten wurden. Als Ort für das- 
selbe war das Thälchen des Wasserbachs gewählt — eines Ge- 
wässers kleinster Art, das aus der Gegend von Renningen 
kommt und südwestlich von Leonberg in die Glems mündet. 
Es scheidet die grossen Waldcomplexe in der Gegend der Soli- 
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tude von den Waldungen von Gerbersheim und Ruthesheim 
und war nach dieser Richtung sehr gut gewählt. 

Die sanft geböschten Thalhängc waren sehr geeignet für 
die decorative Seite durch Anbringen von Terrassen u. s. w., 
durch Stauung des Baches konnte ein See, und somit ein Wasser- 
jagen hergerichtet werden. Das Detail des Laufs ist aus dem 
nachstehenden Grundriss zu ersehen*). 




Zeichenerklärung: 
A die Kammer} BB eine Holzwand, eine mit ThQrmen gezierte 

Fustungsmauer darstellend, 45 Fuss hoch und 65 Fuss lang; zwischen SB 
hölzerne bemalte Bogen und in deren Mitte ein mit Jagdemblemen ver- 
zierter Triumphbogen; CC Zuschauerräume; D ein Musikchor; E ein See, 
dessen Wasserspiegel 14 Fuss unter dem terre pleine bei <i ist. Die Linie 
a ist mit BOtchen bepflanzt und die Bflschung von ihr nach dem Wasser- 
spiegel senkrecht, so dass viel Wild unvermuthei in's Wasser fiel und lallen 
sollte; bbi die Böschungen des See's; cc lerre plein, gleich hoch mit a; 



*) Die vorhegende Skizze isl von dem Freiherrn von Wagner, königl. 
wartemb. Slaatsminisier , nach einem in der Vogelperspektive gehaltenen 
Kupferstiche angefertigt, welcher das Jagen bildlich darstellt, und seincin 
Werke: -Jagdwesen in Würlemberg« e 



«b,Google 



347 



F der Jagdschirm, 50 Personen fassend; gg ein niedriges Hang und Garn; 
JJJ Treppen nach dem ansteigenden Terrain; HHH Bögen mii Feslons 
aus Moos und Laub, unten geschlossen, oben OetTnungen (Fenster) darstellend ; 
iii Tische, an denen die Suilc speiste; m das Tuch, welches den Lauf 
schloss. 

In der Kammer waren 7 — 800 Stück Edel- und Schwarz' 
wild; die Jagd begann mit dem Oeffnen der vorhandenen Thore, 
und das Wild drängte durch dieselben vor nach dem Laufe, 
Durch Ueberspringen der Hecke bei a oder durch Hindurch- 
drängen gelangte es in den See und wurde theils schwimmend, 
theils nach dem Ausstetgen am entgegengesetzten Ufer durch 
Schiessen erlegt. 

Die Sauen liess der Herzog und seine Cavaliere meist auf 
die Saufeder anlaufen. — Während des Jagens wurde gefrüh- 
stQckt, und zwar seitens der Herrschaften mit 3o Gedecken im 
Jagdschtrm, eine Marschalls- und eine Cavalierstafel jede mit 
24 Gedecken waren an den (ihrigen Tischen. 

Abends gegen fünf Uhr, nachdem nahezu 400 Stück erlegt 
waren, endete die Jagd und der Rest des vorhandenen Wildes 
wurde in Freiheit gesetzt. 

Mit noch grösserem Aufwände wurde ein eingestelltes 
Festinjagen bei Degerloch in Würtemberg veranstaltet und am 
19. Februar 1763 zu Ehren des Geburtstages des reg. Herzogs 
abgehalten. 

Die Vorarbeiten für dieses grossartige Prunkjagen nahmen 
eine mehr als halbjährige angestrengte Arbeit in Anspruch. Die 
Masse des auf den Lauf getriebenen Wildes wurde in den ver- 
schiedenen Jagdbezirken des Landes gefangen und nach Deger- 
loch auf Wägen transportirt. 

An zum Abscbuss bereit gehaltenem Wilde waren vor- 
handen : 

121 Hirsche von acht Enden aufwärts, 
3o Damhirsche. 
i5o Rehböcke. 
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6i Hauptschweine. 
180 Keiler und Bachen. 
89 Frischlinge. 
36 Dachse. 
270 Fuchse. 
3oo2 Hasen. 
197 Fasanen. 
53o Feldhühner. 
200 Wildenten. 

400 Wildtauben (im Februar!?). 
2 Gemsen. 
2 Wölfe. 
2 Luchse. 
Das Flugwild war in den Dachräumen der Pavillons, die 
Enten in einem Häuschen am See untergebracht. 

Der Transport des für die Pavillons nöthigen Holzes kostete 
die für die damaligen Verhältnisse enorme Summe von 6735 11. 
Ein anderes in den Forsten der Solitude am sogenannten 
Bärenschlösschen nächst Stuttgart im Jahre 1782 den 24. Sep- 
tember abgehaltenes Festinjagen mag noch grossartiger gewesen 
sein. — Die Gräfin Hohenheim schätzte in ihren Aufzeichnungen 
die Zahl des auf den Lauf getriebenen Wildes auf Sooo Stücke. 



Die Parforc^agden. 
Das Schicksal aller von der Mode und dem Geschmack 
der Zeit beherrschten Gebräuche und Einrichtungen, die, sobald 
sie einen gewissen Gipfelpunkt erreicht haben, dem Verfall rasch 
entgegengehen, theilten endlich auch die ein gestellten Jagen grossen 
und — unwaidmännischen Styls. — Die enormen, kaum mehr 
erschwinglichen Kosten, die sie verursachten und die berechtigten 
Klagen der durch Frohndienste schwer bedrückten Unterthanen 
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beschleunigten ihr Ende und eine neue von Frankreich nach 
Deutschland verpflanzte Jagdart trat an die Stelle der einge- 
stellten Jagen — die Parforcejagd. 

Es ist indess durchaus irrig, diese Art von Jagd als eine 
französische Erfindung des i8. Jahrhundertes zu bezeichnen, 
wie dies fast allenthalben der Fall ist. 

Die Parforcejagd, d. h. das Verfolgen und Fangen aufge- 
sprengter Hirsche oder Sauen zu Pferde mit der Hundemeute 
ist eine uralte wol Jahrhunderte vorher schon in Frankreich 
wie auch in Deutschland geübte Jagdmethode, Nur äusserliche 
Zugaben sind es, und die Bedeutung, die man diesen — ganz 
abgesehen von waidmännischen Momenten beimass , die die 
Parforcejagden als etwas "Neueso erscheinen liessen. 

Auch bei diesen Jagden wurde allmälig ein bedeutender 
Aufwand durch die Zahl der Meuten und Pferde und Überdies 
durch die kostbarsten Trachten entwickelt. 

Anfangs des achtzehnten Jahrhundertes wurden die Par- 
forcejagden durch aus Frankreich gekommene Jäger und Piqueurs 
an den meisten deutschen HSfen und auf vielen Herrschaften 
des reichsunmittelbaren AiJels eingerichtet. 

Am frühesten hatte sich dieselbe in Böhmen eingebürgert 
und wurde mit grossem Aufwände und nicht minderer Passion 
von dem reichen Adel des Landes gepflegt. Schon um das 
Jahr 1707 bezog Herzog Eberhard Ludwig von Würtemberg 
eine Meute von 1 3o Parforcehunden von der Herrschaft Schlacken- 
werth in Böhmen *). Der Oberstjägermeister des Herzogs wurde 
zur selben Zeit nach Böhmen entsendet, um dort einige Par- 
forcejäger und eine Anzahl für diese Jagden tauglicher Pferde 
zu acquiriren. 

Die Parforcejagd bot eine Menge an- und aufregender 
Episoden und es ist begreiflich, dass sie dem gewandten muthigen 
Reiter zur Leidenschaft wurde und es heute noch ist. 

*) Damals dem Markgrafen von Baden gehörig. 
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Das eigentliche Waidwerk jedoch hatte während der domi- 
nirenden Herrschaft der Parforcejagden eben so sehr gelitten, 
wie die Forst- und Landwirthschaft. 

Die Wälder wurden grössientheils ohne Rücksicht auf 
forstwirthschaftliche und wirthschaftliche Momente mit breiten 
schnurgeraden Durchschlägen versehen, um die Jagdfolge des 
forcirten Hirsches zu erleichtern, und die vielfach gestörte Hege 
war kaum mehr im Stande die für die Parforcejagden nöthige 
Menge jagdbarer Hirsche aufzubringen. 

Die Parforcejagd wurde auf folgende Art betrieben; Vor- 
erst wurde mit Leithunden vorgesucht, und aus der Zahl der 
bestätigten jagdbaren Hirsche durch den Jagdherrn der »Anjagd- 
birscha gewählt. 

Der Jagdherr und sein Gefolge mit der Meute begaben 
sich nach dem Standort des Hirsches und der »Besuchknecht« 
zog mit dem Leithunde auf der verbrochenen Fährte des bestä- 
tigten Hirsches nach. Sobald der Hirsch gesprengt war, begann 
die Jagd. Die Dauer der Jagd schwankte, von allerhand Zufällen 
begünstigt oder erschwert, zwischen einer halben, bis 8 und 9 
Stunden. — Oft gelang es einem alten schlauen Hirsche Jäger 
und Hunde wiederholt zu täuschen und ■ trotz dem Aufwände 
von Mühe und Geschicklichkeit dem »Halali« zu entrinnen. 

Die Parforcejagden wurden in zwei Perioden abgehalten 
und zwar im Frühjahr, sobald Thauwetter eingetreten war, bis 
Mitte Mai, und dann nach der Ernte im Herbste bis zum Ein- 
tritt des Winters, wo der Frost denselben Einhalt gebot. 

Der schwere Pferdeschkg, der zu jener Zeit meist in 
-Deutschland gezogen wurde, erschien für die Zwecke der Par- 
forcejagd ungeeignet und es wurden die Jagdpferde theils aus 
England, theils aus Polen bezogen, und mit für die damalige 
Zeit oft enormen Summen bezahlt. 

Die Jagdsignale waren ursprünglich den französischen 
gleich und wurden auf Waldhörnern, welche sämmtlich direct 
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aus Paris bezogen wurden, geblasen, erst später wurden theil- 
weise neue Signale componirt und die Zahl derselben wesentlich 
vermehrt. 

Sobald sich der forcirte Hirsch vor der Meute gestellt 
hatte, wurden ihm sofort um das Forkeln der kostbaren Hunde, 
wol auch das Annehmen von Ross und Reiter, wie dies 
zuweilen geschah, zu verhüten, die Sehnen ober dem Sprung- 
Gelenke der Hinterläufe mit dem Hirschfänger durchschnitten. 

Die französische Sitte, nach welcher, sobald der Hirsch 
erlegt war, der rechte Vorderlauf im Kniegelenke ausgelöst und 
unter dem Halaliklang der Hörner dem Jagdherrn oder seinem 
höchsten Ehrengaste Überreicht wurde, scheint nicht allenthalben 
Platz gegriffen zu haben. — Ueberhaupt gebQhrt in Bezug auf 
die Parforcejagden auf Edelhirsche der unerreichte Vorrang 
Frankreich. 

Die Organisation und Führung der Jagden, die Sicherheit 
der ausgezeichneten Leithunde, die vorzüglichen und zahlreichen 
Meuten und Jagdpferde , so wie der Glanz und die Eleganz 
der gesammten Jagdequipage schloss jeden Vergleich aus. 

Um einen Ueberblick rücksichtlich der Einrichtung und 
Organisation der Parforcejagd-Equipagen in Deutschland zu 
bieten, füge ich hier den Jahres-Etat v. J. [763 aus Würtem- 
berg an"). 

Ausser dem Oberjägerme ister (für Parforcejagden) bestand 
die Equipage aus: 

I Jagdjunker, 

1 Ober- Pique ur, 
4 Piqueurs, 

3 Besuchknechte, 

2 Valets des chiens, 
I Koch, 

4 Jungen; 

'') Siehe Freiherr von Wagner: »JagdweBen in WQrtemberg> pag. 401;. 
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ferner i Bereiter, 

1 Marstalter, 

1 Oberknecht, 
i6 Knechte, 

2 Schmiede; 
67 Jagdpferde, 

i3o Jagdhunde 
und 14 Leithunde. 

Ein Hauptjagdtag, der Festtag der Parforce Jäger, war stets 
der St. Hubertustag, und es wurde, wenn es der Boden irgend 
zuliess, dem Schutzpatrone der Jagd zu Ehren immer ein be- 
sonders starker Hirsch lanciert. 

Auch in Böhmen war, wie bereits erwähnt, die Parforce- 
jagd auf Hirsche in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eingeführt, und wurde mit ebenso grossem Eifer als Aufwände 
betrieben. 

Der vor wenig Jahren verstorbene Graf Eugen Cernin, 
Chef des alt-böhmischen Adelsgeschlechtes Oernin-Chudenic, 
hat in gewissenhaft geführten Tagebüchern interessante Schilde- 
rungen dieser Jagden verzeichnet, die theüweise auch von dem 
Freiherrn von Helfert veröffentlicht wurden. 

Auf der gräflichen Herrschaft Neuhaus im südlichen 
Böhmen war ein prächtiger Über 3ooo Joch grosser, sieben Stunden 
im Umkreis haltender Forst für die Parforcejagden bestimmt, 
und mit zahlreichen schnurgeraden Durchschlägen für diese 
Zwecke eingerichtet. 

Ein Teich von 400 Joch, mitten im Gehege gelegen, er- 
höhte noch die Schönheit und den Reiz des prächtigen wohl- 
gepflegten Forstes. 

Mit bedeutendem Aufwände wurde das fast durchaus 
sumpfige Terrain durch Canäle und offene Abzugsgräben ent- 
wässert, doch trat ein anderes nicht minder gefährliches Hemm' 
ntss an die Stelle des unzugänglichen Sumpfes. 
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Der trockene Moorgrund verdichtete sich in Folge der 
Entwässerung, und es ragten nun überall halbvermoderte Stöcke 
und Wurzeln empor, von den üppig wuchernden Moosen und 
Farren tückisch verdeckt. 

Trotz diesem gerährlichen Reitboden kamen in dem Zeit- 
räume von dreissig Jahren nur zwei ernstere Unfälle bei den 
Parforcejagden vor, 

"Es war zu bewundern« — schreibt Graf Cernin — «wie 
geschickt die vortrefflichen polnischen Pferde der Piqueurs, be- 
sonders wenn sie schon etwas eingeübt und mit den Terrain- 
Schwierigkeiten bekannt waren» über die vielen Hindernisse, 
ohne besondere Führung des auf Hirsch und Hunde blickenden 
Reiters, im schnellsten Laufe mit grosser Sicherheit hinüber 
setzten. 

Uebrigens schien ein eigener Glücksstern die Theilnehmer 
dieser Jagden zu begünstigen; denn trotz der Güte der Pferde 
war doch ein Sturz mit denselben kein ungewöhnliches Er- 
eigniss. 

Die Chronik der Neuhaus-Gestünhofer Parforcejagden 
weiss auch manch sonderbares und ergötzliches Stücklein zu 
erzählen. 

»So geschah es einmal, dass ein durchgehendes Pferd 
sammt seinem Reiter einen Felsabhang hinabflog, und in der 
sumpfigen Wiese unten so tief versank, dass es mühsam mit 
Anwendung von Stangen herausgearbeitet werden musste. 

Der Reiter war unverletzt, das Pferd aber schien leblos. 
Da fiel es Jemandem ein von dem Spirituosen Getränke, das nebst 
anderen Lebensmitteln auf einen eigenen Karren der Jagdge- 
sellschaft nachgeführt zu werden pflegte, dem scheintodten 
Pferde eine Portion des edlen CrampampuH einzugiessen. 
Kaum hatte es davon in der Gurgel, als es sich zu regen be- 
gann, und bald darauf vollkommen hergestellt auf die Beine 
sprang-. 

DtBbrowtki, du Bdtlwild. 33 
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"Ein andermal hatte der Chef der Piqueurs gerade sein 
Hüfthom an den Mund gesetzt, um die bekannte Fanfare du 
roi Dagobert zu beginnen, da der verfolgte Hirsch zum Stehen 
gebracht war, als dieser wüthend gegen ihn rannte, und mit 
seinem Geweih Ross und Reiter zu Boden warf, ohne glück- 
licherweise beide erheblich zu verwunden«. 

Dem Grafen Franz Kinsky sprang einst der flüchtige 
Hirsch über die Croupe des Pferdes, ohne den Reiter zu ver- 
letzen. 

Eines Tages fiel die Parforcejagd mit der Abfischung 
des grossen mitten im Forst gelegenen HoUnauer Teiches zu- 
sammen. Der Oberamtmann des Dominiums Neuhaus, ein kleines 
Männlein mit d&nnen Beinen, ungeheuerem Bauche, kugelrundem 
geröthetem Gesicht und einem Zöpfchen am Hinterhaupt, be- 
fand sich, umgeben von einer Schaar Beamten, Schreibern und 
Dienern, eben bei der grossen Wage auf dem mit uralten 
Eichen bewachsenen Damm, wo zugleich eine grosse Anzahl 
Fischwagen in Bereitschaft stand, als der verfolgte König des 
Waldes mitten durch das emsig geschäftige Getreibe hindurch 
seinen Weg gegen den Teich nahm, in dessen Wasser er sich 
stürzte und hinter ihm her die ganze ihm nacheilende Meute 
der Jagdhunde. — Man kann sich den Schrecken des armen 
Mtinnchens und seiner Umgebung denken, die sich insgesammt 
unter die Wage und die Karren in h&chst possierlicher Weise 
zu verkriechen suchten ! 

Unter den Jagdgästen befand sich ein kleiner einäugiger 
Baron S"', dem einmal ein für ihn sehr unangenehmes för die 
Andern aber höchst drolliges Abentheuer passirte. 

In einen grossen trappfarbenen Mantel gehüllt, hatte er 
sich sehr unvorsichtig zu Fusse dem sich gegen die andrängende 
Meute vertheidigenden Hirsche genähert', als dieser, ihn ge- 
wahrend, mit gesenktem Geweihe auf ihn losging. Mit weithin 
flanerndem Gewände die Flucht ergreifend, glückte es ihm noch 
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zu rechter Zeit einen Baum zu erreichen, auf den er, durch 
die Angst behende gemacht, mit unglaublicher Schnelligkeit 
hinauf kletterte. Er befand sich da nur wenige Zoll über dem 
wüthenden Thiere, das gerade unter dem zitternden Waidmann 
Stand fasste , und in die herabhängenden Enden des Mantels 
stiess, so dass zu fürchten war, es würde sich mit dem Ge- 
weihe darin verfangen und dessen Träger herabziehen, dem es 
dann wohl schlimm ergangen wäre. 

Doch — schon war die Meute wieder zur Stelle, worauf 
der Verfolgte, durch den Baum im Rücken gedeckt, die anstür- 
menden Hunde wieder tapfer abzuwehren begann. 

Da man dem Hirsche schwer beikommen konnte, und 
schon einige Hunde verwundet waren, musste man zum Kugel- 
rohr greifen, um dem Kampfe ein Ende zu machen. 

Doch nun gerieth der arme Baron in neue Seelenpein, da 
er fürchtete von einem ungeschickten Schützen etwa getroffen 
zu werden, und darob ein klägliches Jammergeschrei anstimmte. 
Endlich tödtete ein gut gezielter Schuss das stolze Thier und 
der arme Freiherr war am Ende seiner Todesangst, obwohl 
nicht am Ende seiner Leiden, — «Mein Vater« berichtet der 
gräfliche Chronist — »hatte einen vortrefflichen Zuckerbäcker, 
der zugleich ein geschickter Zeichner war. Es war damals Sitte 
bei grossen Tafeln, zwischen Candelabern, Desserttellern u. dgl. 
einen sogenannten Spiegel anzubringen, worauf mittelst ver- 
schiedenfarbigem Sande allerhand Darstellungen, Landschaften, 
Figuren ausgeführt waren. — Zuckerbäcker Urban 'verstand 
das ausgezeichnet. — Einer der Gäste, Kapellmeister Kozeluh, 
beredete unseren Künstler, die Scene zwischen dem Hirschen 
und dem auf dem Baume sich bergenden Freiherrn darzustellen. 

Die Ausführung dieses Gemäldes erregte das Gelächter 
der Gesellschaft, aber noch mehr den Zorn des Barons, der sich 
durchaus mit einem der Hauptspötter, unserem Hausfreunde 
Grafen C., schlagen wollte, was indess verhütet wurde." 

23» 
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Mit vielem und drastischem Humor zeichnet der Memoi- 
rist einen seiner Vetter, den General Fürsten Max f f t, der 
sich wohl durch GutmUthigkeit nicht aber durch Geist ausge- 
zeichnet habe. 

Derselbe erwarb sich nun bei den Gestütthofer Jagden. 
d.h. beim Heimreiten oftmals ein eigenartiges Verdienst. Wenn 
nämlich die Jagd lang gedauert hatte, und es bei einfallender 
Dämmerung im Walde dunkel wurde, rief die fröhliche Gesell- 
schaft: »Max soll leuchten!» Dieses Leuchten aber bestand 
darin, dass der dicke Mann, der blendend weisse, lederne Bein- 
kleider trug, vorausgehen und seine Rockschösse auseinander 
halten musste. Die grosse lichte Scheibe seines — Allerwerthesten 
die man voll und rund vor sich wie einen irdischen Vollmond 
leuchten sah, diente als Wegweiser 

Die Gestütthof-Neuhauser Parforcejagden waren nach fran- 
zösisch-deutschem Muster eingerichtet. 

Ein Revierförster, Andreas Pauler, war Anfangs der neun- 
ziger Jahre auf gräfliche Kosten nach Dessau geschickt worden, 
wo er zwei Jahre blieb und Alles sich eigen machte, wessen 
er als Dirigent dieser schwierigen künstlichen Jagd bedurfte, 
während auf der Herrschaft selbst vier Leute fleissig eingeübt 
wurden, um als Piqueurs dienen zu können. Dieselben wurden 
auch im Blasen der verschiedenen Signale und Fanfaren unter- 
richtet. 

Die ursprünglichen zwölf Dessauer Fanfaren wurden um 
weitere zwölf vermehrt, welche der früher genannte Kapell- 
meister Koi^eluh eigens componirte. Auch der alte Graf von C. 
und Graf Schlick, einer der Matadore der Gestütthofer Jagden, 
erfanden je sechs neue Fanfaren. 

Die einzelnen Fanfaren hatten wie die französischen ihre 
bezeichnenden Titel und zwar: »Anlauf«, «la vue«, »Stopp- 
fanfare«, "il va en !'eau«, »il va de l'eau.o »Stehfanfare«, 
■Halali«, "Herrnruf«, »Jägerruf« u. s, w. 
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Jede Allee, jeder Kreuzungspunkt der Durchschläge, jedes 
rendez-vous hatte seinen charakteristischen Namen in diesem 
prächtigen Gehege. 

So gab es ein rendez-vous »beim guten Nachbar» zu Ehren 
des mit seinem Besitze angrenzenden Fürsten Paar, das rendez- 
vous Bzu den vier Brüdern«, welches den Geschwistern des Ma- 
joratsherrn galt, — »zu fünf Schwestern", den Gräfinen Schön- 
born zu Ehren u. s. w. 

Die für die Parforcejagden verwendeten Pferde waren theils 
polnischer Zucht, theils wurden dieselben aus England ein- 
geführt. 

Während der französischen Kriege war ein solcher Import 
von Pferden mit grossen Kosten und Gefahren verbunden, und 
es finden sich im Archiv von Neuhaus sehr interessante diess- 
fällige Aufzeichnungen. 

Dass während der mehrwSchentlichen Jagdsaison für die 
Bequemlichkeit und Unterhaltung der Jagdgäste in fürstlicher 
Weise gesorgt war, bedarf keiner besonderen Betonung, selbst 
ein FranciskanermÖnch war bestellt, der täglich Morgens eine 
Hubertusmesse las. 

Doch, — nach etwa dreissigjährigem Bestände kam mit 
dem nfuit Ilium, fuimus Troes» auch endlich das Ende der 
»schönen Tage von Aranjuez« heran. 

Die steigenden Kosten, die Zeitverhältnisse und so mancher 
Riss, der in die strenge Zucht und Regel der von dem alten 
Grafen als Kunst betriebenen Parforcejagden kam, Hess nach 
und nach den Eifer für dieselben erkalten. Auch den alten 
vorzüglich jagdbaren Hirschen, die schnell und gründlich auf 
dem Wege eigener Erfahrung diesen Jagdbetrieb erlernt hatten, 
war nicht mehr beizukommen. 

Forstmeister Wachtel erzählt in seinem interessanten Buche 
uMemoiren des grafl. Cernin'schen Schlosses Gestütthof nächst 
Neuhaus« von einem solchen schlauen Hirsche, der «Zamoiski« 
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und später seiner listigen Streiche wegen »Schslk« genannt 
wurde. 

Der alte Recke hatte viele — sehr viele Fehljagden arran- 
girt, und lange Zeit die gesammte Jägerei und Meute am 
Narrenseil geführt — bis ihn endlich doch auch sein Schicksal 
ereilte. 

Eine furchtbare Windhose, die am Set. Annatage im Jahre 
1822 das herrliche Revier in entsetzlicher Weise verwüstete, 
gab den Gestütthofer Parforcejagden endlich den Todesstoss. — 
Der edte Graf befahl die Auflösung der gesammten zahlreichen 
und schönen Jagdequipage. 

Die im weitgcdehnien herrlichen Forst schallende Fanfare, 
das helle Geläut der Meute war verstummt, gebrochen lagen 
die hohen Säulenhalleo des Waldes, verwüstet die herrlichen 
Gehege ! 

Der in Trümmer zersplitterte Waldbestand wurde forstlich- 
industriell verwerthet, der Boden gerodet ; — der Fruchtwechsel 
des Ackerbaues, rationelle Schafzucht, — die Ertragswirthschaft 
begannen von jenem herrlichen Gehege Besitz zu ergreifen, die 
einst so vielen vornehmen Gästen die aufregendsten Freuden im 
reichsten Masse geboten. 

Die schallenden Fanfaren, das Geläute der Hunde, der 
Hufschlag edler feuriger Rosse war verstummt für immer! - 
Sic transit gloria. 

Jede Zeitperiode hat ihre charakteristische Physiognomie; 
— die Sitte, die Mode, der Geist der Zeit prägen ein scharfes 
Relief auf dieselbe. 

Auch das edle Waidwerk bietet in seiner bis in die graue 
Vorzeit zurückgreifenden Praxis viele hochinteressante Momente, 
welche in scharfem Umriss, durch ihre Eigenart, die politischen, 
wirthschaftlichen und socialen Verhältnisse der verschiedenen 
Zeitalter zeichnen, — in hellem Licht, mit tiefem Schatten. — 
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Mit dem Speer in der Faust, dessen Spitze das geschärfte 
Ende des Wildgehörnes bildete, folgten die Urvölker der Fährte 
des edlen Wildes; in der classischen Zeit weihte Xenophon einen 
mit edlem Wilde bevölkerten Hain der keuschen Göttin Diana 
und opferte ihr den erlegten Hirsch; — tm Mittelalter folgte 
ein tapferer, streitbarer Fürst auf wildem Hengst, mit dem 
Hüfthorn die Rüden anfeuernd^ der Fährte. 

Die Zeit der mächtigen Perücken hatte ihre Prunkjagen 
mit auf Leinwandlappen gemallen SchSferiandschaften , stalt 
dem natürlichen Waldesgrün, dann kam die noble Parforcejagd 
und jetzt? — 

Nun, gottlob, auch unsere Zeit hat fUr den echten Waid- 
mann Blüten und Früchte bewahrt! Noch beschaltet der hehre 
Wald die himmelragenden Gebirge — Schluchten, Thäler und 
Auen, noch erdröhnt im morgenstillen Waldrevier die eherne 
Stimme des Brunfthirsches, noch prägt der thaubeglänzte Hau 
die gewaltige Fährte des Königs der Wälder. 

Der liebe Gott erhalte sie uns die edlen männlichen ritter* 
liehen Freuden des ehrwürdigen Waidwerkes, — uns und 
unseren Nachkommen! 
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Ein alt Waidbftctüein. 

Es dürfte wol die meisten fährtengerechten Leser interes- 
siren, die wortgetreue Copie von »ein alt Waidbüchlein» zu be- 
sitzen, welches die Zeichen und Fährten des edlen Hirsches 
schildert und sich — leider nur als Fragment — im königlich 
würtembergschen Staatsarchiv zu Stuttgart befindet*). 

Die Schrift sowol, als auch die Sprache und Schreibart 
der interessanten alten Handschrift, deren Verfasser dem Ge- 
schlechte der Metternich angehörte, deuten auf die Zeit um die 
Mitte des i6. Jahrhunderts. 

„Vonn aller erkenttnis daran man einen Hirs sunderlich 
vor dem wild erkennen kan, desgleychen von gang 
stand vnnd spure dess -wHdess von einena trey Hern 
Cuono Her zu Winnenburg vnnd Beyllstein erstlich 

aussbracht." 

"Erstlich von dem geess des roytt wiltts") Inge- 

m e in.K 

Zu Winter zeytthen ee wan der sehne dass landt bedecket, 

so esset das roytt- wilt den körn säumen. So ess aber von 

sehne bedeckt ist so neust **') es braun hier laup f) und steet gern 

*) Freiherrn von Wagner, känigl. wOriemb. StaatsminiMer, kömmt das 
Verdienst 2U, das interessante Manuscript zuerst in seinem Werke: 'Das 
Jagdwesen in Wdrtemberg' veröffentlicht zu haben. Ritter v. Kara)Bn (Wien) 
veröffentlichte den 'Weisskunigi des Kaisers MaiiTnitian [. und dieser grosse 
Waidmann ist wol als Schöpfer der Fahrtenkunde anzusehen. 
*•) reytt wilt, roit wilt = Rothwild. 
"'■*) neust ^ geniesst. 
f) braun bier laup ^ das Laub der Beeren geslräuche, der Hein- und 
Brombeere, wol auch der Holzbirne. 
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vff denn warmen ,sumpffe oder beuchern da dann der sehne 
abgeht, da fendt ess grün grass. Darnach so isset das royt 
wilt alless kernn säumen biss dass buchen laup hervss komet, 
welche zeytt man die greuss*) nennet, vnnd biss der kern 
säumen stangecht wirt, dan helt sich dass roit-wilt ann dem 
buchen laup vnnd wo ess vff junge roder**) komen kan da 
isset vberauss gern die jungen eychen zimen***) so noch 
milchich sint vnnd zart. 

"So die feyste anhebt». 

Du solt jne suchen wo du sein gieng weyst vss einem 
wald jn den andern. 

Bey Weingarten sint die hirss gern, 

Inn der brunfTt such hirs gewisslich vS denn Wiessen 
vnnd weichenn driesshenf) auch in den hochweiden do er sich 
mit dem wiltpret berent, wann in der brunfft lest der hirs dem 
wilt kein ruh biss er ess vss der dyktenft) bringt vff die ebene 
wann jnn der dykten kan er nichts schaffen. 

Der zeytt such jme auch vff alten wegen. 

Vff der sulch oder jnn diessen lachenen da lest er sich 
gewisslich jnn der Brunfft fenden vnnd risset den sulch mit dem 
geborn vff und machet vss einen kleinen ein grossen sulch mit 
seinem Gehörn. 

»Ein gewis stuck jn der Prunfft so vnns ein alter 
Jeger gelernt hatt vnnd jst gewis.» 
So geh einess dages zu einem sulch vier, funff oder sexenn 
sonderlich an enden da du hirs gespurt hast vnnd doch vonn 

") greuss — ist die süddeutsche Form für Gruse, d. h. Rasen. Es 
isl hier nicht die Sache, der Rasen, sondern die Zeil seines Wachsthums 
gemeint. Grusszeit wurde oft für die Bezeichnung des Frühlings gebraucht. 
Grusshirs ^ Grashirsch. 

■*) roder ^^ Rodungen, Schlage, Blossen. 
'■'■') zimen, zim — dürfte mit Zein, der Bezeichnung für Baumsprossen, 
Zweig, Gerte im Süddeutschen gleichbedeutend sein, 
f) driesshen ^ Drieschäcker, Brachfelder. 
f i) dykten = Dickung, Schonung. 
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vielerley gereuss') wegen nit weyst ob ess vonn der nacht syh 
oder nit, so leg jnn ydenn sulch ein grün oder dur reyslen vn- 
geuerlich*") denn Uagk oder mehr komzt dann ein hirs vffder 
sulch eynen oder mehr er lest das reyss mit jm solch senden 
wirfft es mit dem gehornn hervss, so du dass dess andern mor- 
genn also erfandest bistu gewiss dass es jnn der nacht be- 
schehen ist, darnach folg dem hirsfuss *") nach biss du jne 
versicherst. 

»Vonn zeychenn wobey man einen Hirs spuren vnnd 
erkennen sol vor dem wilt zu underscheitt.« 
Dass erst zeychenn ist, so wan ein hirs vonn einner ger- 
stenn oder säumen oder sunst geess gehet, vnnd er nass vom 
dawf) ist so trabt er bald recht, als ob er vor sich zu dem 
wald wolt, so wendt er dan an dem wald vnnd thut eynen 
widergangk vnnd thut dan einen absprungk gleych einen 
hassen tt) vnnd geth dan für die vorholzen hyn vnnd geth dann 
jnn dass holz biss jnn die Sonne gedrucknet hat, dann so wyther 
zu holz vnnd zu der dikten gehen dan hirs vnnd wilt mit ein- 
ander so hab acht, dass wilt kreych da nechstem zu der dikte- 
menn. Aber der hirs kan sulcK von wegen seiness gehomss 
nit thon sonder er suchet die alte weg und pfad biss er sich 
jnn der dikten bestatten fff) will vnnd dass heysset dess hirs 
Wandlung vnnd wo du solchs vom hirs thun siehst, ob du wol 
den fuss nit so volkomenlich spuren kanst so sich gewiss dass 
ess ein hirs syh. 



*) gereuss := umhertrollen. 
**) vngeuerlieh =; ungefthr. 
***) hirsfuBs = der Fahrte. 

-{■) daw =: Thau. 
'[■'[■) hauen = Hasen. 
fff) bestatten ^ njederthun. Daher mag auch wol die waid mannische 
Bezeichnung 'bestatten«, das heisst den Ort sicher bezeichnen, wo üich das 
Wild gestockt, niedergelhan hat, abgeleitel sein. 
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«Zu der spur.« 

Zu dem ersten ist von noiten dass du eynen gewissenn 
leidthund habest, dess du gewiss seyest dass er ein hirs oder 
wilt fartt vonn ferenn vernem vnnd sonderlich dau er keine 
fart vbergehe, sunnst ist die ann ruhen steinigenn ortenn, vnnd 
in der heyenn*) durenn zeytt schwerlich zu spuren, wann aber 
der hundt gewiss ist, dass er kein fartt vbergeet, so bald er 
dan ein fartt vernimbt vnnd du dess anzeygung vonn jhme 
siehst, so sehe vfT disse nachfolgende zeychen. 

So ess aber sunst nil heywetter ist oder sunst rucht 
steynecht so darfstu dess hundts nit, sonder hab acht disser 
zeychenn. 

Alss bald dass körn eher") gewennet so ysset dass roit 
wih grass vnnd habern samen biss der habern samen auch eher 
begent zu gewennen vnnd bitter zu werden. 

So bald dan dass körn riebig •"') vnnd zidig wirdt so ysset 
er dass vor allen dingen. 

Wann aber die haber zidig wirt so isst er deren am aller 
liebsten vnnd wirt feyst daruonn vnnd stricht glattz vnnd 
rond vssfV 

Dess roit wiltss beyd hirs und wilt nimbt seyn selzung 
vff den keleplazen tt)- Sobald die ruben gross werden so fendt 
man dass roit wilt vbervss gern jnn den ruben rodern fff^ und 
sonderlich in zeytt der prunfft. 



■') heyenn — nach Grimm Bezeichnung n^r trocken (Heuwetter). 
*') eher ^ Aehren, in Aehren schossl. 
**'*) riebig =: zum Vermählen geeignet, somit rcir. 

■j-) stricht glath — nach Grimm; faltenlos, wohl aussehend, 
ff) koleplaien — wol Kohlenplatze, d. h. die Platze «bgeraumter alter 
Kohlenmeiler, welche, nachdem sie einige Zeil öde und unproductiv zu 
bleiben pflegen, «ich dann mit Qppigem Graswuchs bedecken, der der zurOck- 
gebliebenen Kohlenasche zufolge einen erhöhten Gehall an Nahrsalzen enthalt, 
tft) ruhen rodern = Rübenacker, Rodungen, welche mit RDben bebaut 
wurden. 
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"Sonderlich essung des Hirs, daran man den Hirs 
vor dem wilt erkennect.« 

Der hirss yssec zu wintter zeytien vund auch Sumerss so 
er ess gehaben mag vssbindig gern einess grossen krautss mit 
brunen Stengeln halt oben vill knöpf vnnd Blumen vnnd Bletter 
wie holder wirt gurtelss hoch vnnd etwas heher dass kraut 
nennet man hie zu land wilden holder. 

Der Hirss ysset auch vor dem wilt gern junge aspen vnnd 
solweyden. 

Er reychet auch etwan mit dem gehorn so wan es hart 
begenr zu werden an die eychen buchen aspen solweyden vnnd 
dergleichen bäum, vnnd zeucht sie mit dem gehorn herab, 
dass kan kein wilt gethon und diss heyssen die Jeger auch dass 
widerlez'); 

Zu der zeytt der feysten ysset der Hirss gern gele schwem 
die man hirss schwem oder rehling nennet. 

Noch eyn sonderlich zeychen der Hirss ysset gern wild 
vnnd zamen appelbaumen, prumenbaum "') aspen vnnd solweyden 
dass kein wilt thutt. 

Wass der hirss abysset ess syh vonn säumen- ehern Sten- 
geln kruti kern vnnd habern auch laup dass bisset der hirss 
glatt vnnd sauber ab, abber das wilt zerknischt vnnd zermumelet 
seyn geess. 

Der hirss der bysset auch dem körn vnnd habern ehern 
gleych am ehern ab aber dass wilt beyst ess nit so gantz ab. 

Vss dysenn yz benannten stucke soll du den hirss vor 
einem wilt erkennen wan das wilt der keinss thuth. 



') widerlez ^ ■Kimmelsxeichen« der spateren Waidmannsspracbe. 
'''') prumeDbaum ^ Pflaumenbaum, Prunelle. 
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»Wo und wie* man einen Hirss morgens suchen sol 
vnnd sunderlich in der feysten.« 

Man sol den Hirss suchen vff den branhen') vor den hoch- 
weiden da ist er gern. 

Vtr den heygen ") dass ist da man pfel vnnd koleholz 
abgehawen hat da findt man jn bey den jungen zyemen vnnd 
vßschusslenge*"). 

Du sollt jn suchen vff den koleplazen da er sein selzung 
nimpt. 

Du sollt den Hirs suchen jn den weiden vfF den wegenn 
vnnd sonderlich vff' den alten vngebrauchten wegenn vnnd 
pfedenn. 

»Wo vnnd wie man den Hirs in der prunfft suchen 
solt.. 
Zum ersten wo wiltprett ist da Andstu auch hirs wan er 
hat der zeytt kein rüg biss er wiltpret findt. Du solt jn suchen 
an den vorholzem hen. 

»Wie sich Hirs vnnd wilt berennenn.« 
Wann nun hirs vnnd wylt des abendts vnnd nacht sich 
geesst vnnd berant haben, so ghen syc an ein geleich statf) die 
jenen gefellich ist vnnd sthen vff eyncr stat, vnnd trybeten umb, 
vnnd umbher gleich ront mit jren Fuessen, vnnd haltet) den 
jederichtt) vnnd so der tag her gheet, so berennen sie sich vff 
ein newes, vnnd ersehndenftt) vnnd erdruken sie sich, darnach 
ghen sie zo holtz, dan magstu mit dem Leidthuntt sehen vff 

*) branhen, brahne, biame ^ mit Laubhölzern bewachsene Wiesen 
und Feldrander, nach Grimm; Waldsaum. 

*'*) heygen, hey, Gehey = Einhegung, nach Grimm: Schonung. 
*^") vBschusslenge ^ Stock aussch lag, SchOsslinge. 

f) geleich stai ^ an denselben On, >siat> bedeutet auch Lager, Bett. 
-j-l-) jederich — mag wol mit dieser Bezeichnung der Beschlag ge- 

-f-f-j-} ersehnen =: nach Grimm: ergötzen. 
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der erden, wohin es zo holtz gangen sy vnnd an diesen nach- 
geschriebene zeyge sehen was es sey, hirs ob wilt, vnnd diss 
stuck nennen die }eger Erstandenn*). 

»Noch ein gewiss zeigen vom Spur.« 
Wann ein hirss oder dhyer") sich setzt oder niederlegt 
vnnd wieder vffstat, Sichstu dann jn dem leger eine tritt mit 
dem hinderfuess, so ist es gewiss ein hirss vnpd kein wilt oder 
Thyer-"). 

"Von Bestatten." 
So du einen Hirss suchest vtf dem geess, wie for ange- 
zeigt, so suitu mit dem leidthuntt an den forwelden oder dikhten 
her suchen, verfengt dir dan der leidthuntt eine jngank zo for- 
weldenn oder dikhten, so solliu guetlich ein wenig mit deme 
leidthuntt nachschlichen vnnd nicht ferref) vnnd darnach wider- 
umb bindet sich zihen, vnnd eyn reyss brechen, vnnd vff den 
jngank legen, dass nennen die jeger die fart verbrechenn. 

Dan soltu mit dem leidthunt vmb die dikten oder forholtz 
da der hirss jngegange jst, vfT die recht handt vmbschlagen, jst 
es dann dass der huni die fart nit durchbin ferfengt, biss du 
zo dem gebrochene Reiss kommest, so sthet der hirss oder wylt 
gewisslich daselbst. 

»EinenHirs zo spuren dahin er nye komen jst, noch 
auch komen mag.« 
So nym diss acht wan der hirs jn der prunft sich tblgt, 
so thut er ein zeigen der spure, das man jnen spuren magh 



•) erstandenn — gleichbedeutend mit bestätigt, die Fahne ausge- 

**) dhyer statt wilt = Thier, Edellhier. 
*'**') BezQ);lich des den Hirsch als zuveriSssiges Zeichen charaklerisiren- 
den Trittes mit einem der Hinterlaufe in die Mitte des verlassenen Bettes 
siehe den Abschnitt: -FAhrten und Zeichen*. 
f) ferre = nicht weil ettifemt, nach Grimm. 
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da er nye hin quam vnnd nymmer hin kommen mag, das jst 
wan er sich jn den weiden folgt so reist vnnd bricht er die folg 
mit den Fuessen vnnd nimptt den folg mit dem gehorn und 
wirfft den über sich vff die nest den bäum, da jst er nye hyn 
kommen noch mag der kommen, vnnd dennoch wirt er gespuret 
dass er dass (elb) gewest jst wahrhatftiglichenn. 
"Von dem widerlez.« 

Item wann der Hirs jnn dass holtz geet, vnnd du kannst 
jnn vff der Erden vom Fuss nit ebenn spurenn, ess sey dass 
der grundt kisecht oder steinecht sey, oder sunst heyikeii oder 
durress druckness wetterss halben vnnd die doch der leidthunt 
ein fart zeygt die er vernympt, so sich zu berge ann denn Heckenn, 
wo dass laup vnnd die reysser zerfurt vnnd gestrupfft*) seinr, 
diess hat ein Hirss mit dem Gehörn gethan vnnd kan es kein 
wyli mit den orenn thun. Diss zeichenn heist dass widerlez. 
"Vonn dem ruren.»") 

Item wo der hirs zu einem scher-hufTen***) oder amess-huffenn 
kommpt, oder sonst zu einem huSenn, dass zerfurt er gern mit 
den fussenn oder dem gehorn, bey dem zeychenn sey gewiss 
dass ess ein hirs ist, vnnd thut es kein wilt, diess zeychenn heisst 
dass ruren. 

Der Hirs tritt auch vyl dieffer vnnd fester jnn die erde 
dann ein wilt wenn ein yglichss gross Dhier trit dieffer vnnd 
fester jnn, dann eyn cleiness. 

Der hirs schreyttf) auch weytter dann dass wilt wo du 
disse beyde zeychenn beyeinand siehst, dass ist ein gut zeychenn 
einess hirschss. 

'') zerfurt, zeifClren, mittelhochdeutsch zevOeren — bedeutet zerreissen 
•gestrupfft«, >sirupren« bedeutet abstreifen, hier ist das Wenden des Laubes 
an den Zweigen und das Abstreifen der Blatter durch das Geweih des 
Hirsches gemeint. Siehe »Fahrlen und Zeichena. 
•*) ruren =; rühren, zerwOhlen. 
''"') scher-huftenn ^ Maulwurfstiaufen. 
■J-) schreit! = schreitet. 
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«Von deme abtritt.« 

Item der hirs tritt auch das grass mit dem hindern ballenn 
vnnd allenthalbe mit dem fuss alss scharpff vnnd rein ab , als 
ob ess mit einem scharpfenn messer abgeschnittenn wer, dass 
kan kein wilt thuen, sie tritt wol dass gras ab, aber nit alss 
scharpff als der hirs wenn sie zermult oder zermusst*) est, vnnd 
diess zeychenn so der hirs also thuet heisst abtritt. 

Du sollt auch gar ebenn acht habenn mit dem geess, wenn 
der hirs bisset denn eher ganz gleych dem halm ab, vnnd bisst 
dass ander geess scharplfab, dass thut kein wilt nit, sonder ess 
zerkewct dass geess vnnd beysst denn eher nit rejn vnnd 
sauber ab. 

Du sollt auch war nemen wo du denn bind fuss jnn dem 
vordem Fuss gleych stehen") vnnd keiner vor den andern gehet 
dass thut der hirs vnnd kein wilt, vnnd dissess zeichenn heisst 
abtrith ") die weil der bind fuss jnn den forderenn komet ist ein 
gewiss zeychenn dess hirschss. 

»Vonn deme Blendenn"')." 
Der Hirs der trit mit dem hindern Fuss gleych dem for- 
denn, dass sie einander ebenn gleych stehenn, als ob ess nur 
ein Fuss seyhe etv^-ann tritt er mit dem hindern fuss vor den 
vordem, dass ist ein auss der massen gut zeychen, dass ess 
gewisslich ein hirs ist, vnnd so er also vortrit, dass nennen die 
jeger blenden. 

«Vonn deme ereyllen").« 
Wan aber der hirs mit dem hindern fuss vortritt sonder 
gleych jntrit dass ess erscheynet gleych ob ess ein fuss sey, 



") jermult und zermusst, muli, mahlt, musst, ^ zerdrQckti das Thier 
tritt die Graser mit den Schalen nicht so scharf geschnitten , ab wie der 
Hirsch, es «rdrOckt und zermalmt sie vielmehr. Siehe .Fahrten und 
Zeichen«. 

**) 39, 40, 41, 43 siehe iPahrten und Zeichen-. 
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dass nennen die gutten jeger dass ereyJcnn. Vnnd an dieüsen 
beydenn zeychenn sey gewiss, dass ess kein wilt sonder der 
hirs thut. 

Item aber ein gewiss zeychenn der hirs gehet alwegenn 
mit einem beschlossenen fus3 vnnd eynem bezwungen fuss vnnd 
also dass er zwischenn dem Spalt vffschlecht, vnnd diess zeychenn 
nennen die jeger zwingenn, dass ist dar vonn dass er den fuss 
vornn zwingt dass nit darzwischenn vssgann mag, vnnd diesses 
itan kein wilt getun dass sie jrenn fuss also fast zwing, ess geet 
allweg etwas darzwischen hervss. 

■ Eyn anderss dem hirs geet zwischenn dem schildt jnmittenn 
jnn dem foss gleych nitenn durch den fuss her ein dinglen vss, 
gleych einem fedemlen, dass nennen die jeger dass fedemlin'). 

Vnnd diessess mag kein wilt gethun, vnnd ob sie es wol 
thuth, so ist der faden gross vnnd vngeschaffenn, dass macht 
dass sie denn fuss gleych derae hirs nit zwingen kann. 

Noch mehr vonn dess hirs fuss zwingenn, wan der hirs 
den fuss also fast zwinget vnnd beschlossenn hat so geet vorn 
vss dem spalt ein klein dingk, dass dhunn ist gleych einer nassen 
vnnd diess nennen die jeger dass nesslen"). Diess ist eyn 
gewiss zeychenn dess hirschss. 

"Vonn dem will vnnd seynner Wandlung.« 
Dass hochwilt so dass vonn dem geess geet vor sich jnn 
denn wald so sucht ess die diktenn vnnd schleußt vonn einer 
dicktenn vnnd studenn"*) zu der andern biss sich bestattf) vnnd 
an dem zeychenn so sie also Kenn vnnd her schleufft soltu 
merkenn dass ess eyn wilt sey, vnnd der hirs muss vonn wegenn 
seyness gehornss die weyne habenn. 

•) Fedemlin = Fadchen, Ffldlein. 
**') nesskn ^ Nasschen, Nasslein. Beide Zeichen der Fahne ?ind in 
dem Abschnitl 'Fahrten und Zeichen* beschrieben. 
***) studenn =^ Staude, 
■f-) bestalt 1= wenn sich das Wild niederthul, 
DOBkrowaki, du Edelwild. 34 
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Dass wilt bat auch spizig klaven vnnd hat eynenn kurzen 
schmalen fuss, so hat dass wilt deine bellelin *) vnnd ist zwischen 
afterklaa**) vnnd die afterkia sieht jnwendig**') vnnd ist dune 
spizig vnnd klein, darbei magstu dai^s wilt erkennen, wann der 
hirs thuth jene nit also. 

"Vonn der Burz.« 

Ess gehet auch jnn der mite des federnlinss vom hirs wol 
einer haselnuss, vnderwcylenn mit grosser dann eyn erbiss gross 
ist erdenn vss, aber ess beschicht seltenn, dass zeychenn nen- 
nen die jeder dass Burz. 

Vnnd wann der hirs laufft so wirfft er vorn mit der spjze 
der klaen ein kleiness kugele vonn erdenn vss dass nennt man 
dass Burz, Buorzf). 

Dess hirs fuss ist vornenn stumpft vnnd ist die schale ge- 
welbet gleych einem wolgeschaffenen scharsachtf), so ist (beim 
wilt; ein fuss spizig vnnd vngeschaffenn, bey dissenn dingenn 
soltu auch merkenn dass ess ein hirs ihut, wann das wilt hat 
ein fuss gleych dem hirs, aber dem wilt ist der fuss kurz vnnd 
schmal, so ist dem hirs der fuss langk vnnd breit. 

Der hirs hat auch binden grosse ballen vnnd jst vonn 
denn balenn biss an die affterklawen steen wcitt von eyn- 
anderttt) vnnd sehen vsswendig vnnd seyn imme die affter- 
klawen stumpff, vnnd wo er die erde rurtf) so ist es gleych 
als der zwene Daumen drin gedruckt hab, auch sind dem hirs 
die ballen hintenn weytt. 

") bellelin = Ballen. 

**) afterklaa = Afterklauen, GeSfter. 

***) jnwendig — dies icheini sich auf das Auswarusiellen der Tritte 
als charakteristisches, gerechtes Zeichen beim Hirsch zu bezieben. Das 
Thier tritt geradeaus. Siehe die Abbildungen der Fährten u. zw.; uFahrte 
des Hirsches und des Thieres schreitend-, 

f) Dieses Zeichen wurde in spaterer Zeit nicht mehr beachtet, 
ff) scharsach — nach Schmeller: Schermesser. 
ff f) Die Entfernung der Aflerklauen — des Geafters — von dem Ballen 
betragt bei einem jagdbaren Hirsch die Breite von drei Fingern. 
*f) njrt — hier ist berührt zu verstehen. 
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Dass -ist das allerbest zekhenn vif den spurenn so ge- 
seyn mag. 

Dargegenn sind dem wilt die ballenn klein, vnnd ist 
zwischenn denn ballen eng, vnnd kurz vonn dem balle biss 
zu der alfterklawen dess wiltss aSlerklawen sich jnnewendig, 
vnnd ist dann spitzig vnnd klein, so du dass siehst so spur sie 
vor ein wilt. 

»Vonn des hirschs vnnd wilts gangk.» 
Dess hirs fart ist gleych alss ob jrer zween seyhenn, vnnd 
doch nit mer dan eyner, wann er schranket mit dem gangk 
die fuss vber einander dargegenn gehet das wilt schlecht vor 
sich vnnd sezt jre fuss vor ein ander, gleich, dass thut der hirs 
nit wann er gehet allwegetenn geschrankt, diss zeycbenn nennen 
die jeger gescbrenk vnnd ist am hirs gewiss. 

»Noch vonn des hirschs vnnd wilts gangk.« 
Wo auch der hirs bey hochwildenn gehet, so gehet er 
allwegenn geschrankt gleych ob ihrer zween seyenn, so gehen 
die wilt wie vil jr sind neben einander jn einem pfad*) vnnd 
nahend bey einand, dass thut der hirs nit sonder er gehet 
neben jne oder binde nach, bey dem zeychen soUtu merkenn 
dass ess eyn hirs sey. 

Item der hirs seycht nebenn vss der fart wie ein hundt 
aber das dhier seicht in die fart darbey magstu den vnderschied 
erkennen "*). 



*) Hier ist der Wechsel zu verstehen , auf welchem das Wild , eines 
dem andern folgend, schreite!. 

**) Der Vergleich mit dem Hunde ist, wie Freiherr von Wagner richtig 
bemerkt, nicht zutreffend, wenigstens nicht immer, und es wftre der Ver- 
gleich mit Pferd oder Rind luircITender gewesen. Indess muss ich bc- 
meriien, dass der Vergleich auf dcrThaisnche basirl, dnss der amRiemen 
gefahrte Hund beim Feuchten nicht den Fuss hebt, oder die Hondin 
sich »etit, sondern in die Fahrte feuchtet. 

24* 
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«Vff eynem stiebenndenn*) schnee hirs vor wilt zu 
erkennen." 

So hirs oder wilt durch einen stiebenden sehne, sandt 
oder ryssenden") erdrych gangen sint, so mustu acht nemen, 
dass wilt schritt eng, vnnd gehet schlecht vor sich, so schrytt 
der hirs wytter vnnd schrenket. So mustu ess auch ann dem 
geloss vnnd dem seychenn wie vor erzelt erkennen, wann sunst 
der ryssend sehne vnnd der sandt bedeckenn die erkenntniss 
dess spurss. 

"Von dem Grammen oder Burgstall.« 

Merk vff diss zeychenn wie nachfolgt, dass ist ein gewiss 
zeychenn, der hirs fly er gee, oder stehe, so muss er diss 
zeychenn thun. 

Der hirs denn vnnd fornnen gleych jn de"') vnnd scheubt 
binden mit den ballenn für sich, vnnd zeugt vornnen mit denn 
fussenn den herdtf) an sich, dass ess ein bühellff) mitten ge- 
went, dass nennen die jeger nach jrer art den grummen oder 
Burgstall. So du den bUhell siehst vnnd hindenn vnnd vor- 
nen gleych getretten ist, so sprich jnn fröhlich vor einen hirs 
an, vnnd diess zeychen thut kein dhier. 

Diess mag dass wilt nit thun, wann es gehet allwegenn 
mit ragendem fussftf) vnnd mit schlechtem fuss'f), jr fuss ist 
auch allwegenn vngeschaffen vnnd jr ge . . . . ild nit so 
hupsch alss dess Hirschss. 

Vonn des hirschss inngesigell. 

Dass ist wann der hirs jnn kotigenn herd oder frischem 
ertrych gehet, so scheibt er (dari)nnen denn herdt an sich, wann 

*) stiebender = loser Schnee. 
»♦) ryssend = bröckelnd, mürbe. 
***) Der Hirsch tritt vorn und hinten gleichmassig in den Boden. 

f) Herdl = Erde, Boden. 
fi) Bohell = Bflhl, kleine Erhöhung. 
■H-f) ragender Fuss -:- nach Schmeller bedeutet ragen: gerade, gestreclit. 
*-{-) Dies bedeutet den weniger tiefen, Bachen Tritt des Thieres im 
Vergleich mit jenem des Hirsches. 



«b,Google 



- 373 - 

(der) herdt nass ist, so wirfft er den schuch gantz von jme, 
dass ist ein gutt zeychenn vnnd heysset des hirschss Innsiegell, 
dass ist so ... . grumoien, dass fedemlin 



Der Schluss der interessanten Handschrift fehlt, und es 
ist schwer zu entscheiden, ob die Priorität »über Fährten und 
Zeichen belehrend« geschrieben zu haben dem Verfasser oder 
aber Noe Maurer — »Jag und Forstrecht, das ist Unterricht 
etc. etc. etc. von Noe Maurer der Rechten Doktor etc. etc. etc. 
Gedruckt zu Frankfurt am Main durch Paulum Reffeier, in 
Verlegung Sigmund Feyerabends 1 576« — gebührt, oder ob 
etwa die beiden Genannten aus einer dritten Quelle geschöpft 
haben, aus jener des gewaltigsten Waidmanns vor dem Herrn 
— des ritterlichen Kaisers Maximilian I. 
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Fährte des Edelhirsches in der Flucht. 
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Verkürzte Flucht des angeschweissten Hirsches. 



:y Google 



Di3ilBedb,G00glc f. 



Fährte des Edel-Thieres, schreitend <i). 
" " <• hochbeschlagea b), 

" ■ " in der Flucht c). 
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Schweiss- Fährte des Edelhirsches. 

ä) Blatttchuu, Her«, guier SchweiM, dunkelroth. 
V) BUtUchuM, Leb«r und Milz, guter ScbweiM, brmunroth. 
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Sch weiss - FBhrte des Hirsches. 

BlattKbuw, guter Schweif«, achiumig, SchuM in die 
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Schwdss- Fährte des EdelhirscheB. 

o) Schlechter Schwel««, waidwuod, granlich gcArbL 
i) Schlechter Schwuu, Streihchuu, tief, bellroth. 
c) Schlechter Schwei««, Keulen, Lauhchuu, hellrotb. 
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in) bis ia). Die RosenBtÖcke, deren Neigungswinkel und 

Abwurfflachen. 

I (1 bis 5 b) Die Bildungen der Rose, der Aug- und Eissprossen. 
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Bildung der Rosenstöcke. 
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Fig. 2. 

Geweihbildung des Spiess-Hirscliei. 
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Gabel -Geweih. 
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I. Sechs- Ender -Geweih. 
. Ungerades Acht- Ender -Geweih. 
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Aetrt-Ender-Geweih. 
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Zehn - Ender - Geweih. 
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Z wölf- Eoder - Geweih mit einracher Krone. 

Charakteristische Gcweihbildung der Tieflands-Hirsche. 

(Au* <ler Sammlung des Vcrbuera.) 
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Vierzehn • Ender - Geweih. 

Hand- Krone. 

Charakteristische Geweihbildung der Hochlands-Hirsche. 

(Aus der Sammlung dei VeHmera.) 
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Tafel N9 17. 
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Sechszehn - Ender • Geweih. 
Hand - Krone. 

(Aut der Sammlung du Verbuer*.) 
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Kelch - Kronen - Geweih. 

GcraderAchtzehn-Ender. 
(Au* der Sammlung de* Verftuen.) Bukowina i855 aut dem Urwald. 
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Schaufel- und Kelchkronen-Geweih. 

Ungerader Zweiundzwanzig- Ender. 
(Aui der Sammlung dei Verftsser«.) 
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Schaufel- Kronen-Geweih. 

Ungerader sechsundiwanzig • Ender. 
. August 17Ö0 bei Deuau geBingen. Gewicht 56o Pfund. 
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Doppel • Kronen-Geweih. 

Ungerader VJerunddreüsig - Eader. 
Heuen-Dannttadt i763. 
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Schadhirsch-Geweih. 
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Geweih ohne Aufsprossen eines Hochlandhirsches. 

(Aut der Sunmlung de* VerfiMen.) 



DigitizedbyGoOgle 



Di3ilBedb,G00gle 



t. Hit paniell TcrleUtcm Kurzwildpret 

3. 1d Folge einer Splitteruog det Rohrenkooclirat am rechten Htnterliufe. 

(Aui <ler Sammlung de* Ver&Hcn.) 
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Vierzebn-Ender 

mit schräg gestelltem Rosenstocke. 
(AtM der Sammlung des VerlMMn-) 
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Ungerader Vierundzwanzig -Ender 

mit abnormer Kronenbildung. 

Von Sr. Durchl dem Markgrafen Wilbelm Friedrich in Brandeobury 
im Jahre 1719 im Gunzeahauser Font bei einem Beitati-Jagen getchooien. 
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Vierzehn -Ender 

mit Doppelstangen. 

"Von Sr. Durchlaucht dem Hcnog Heinrich Friedrich i 
17*0 im Reicbenberger Forit geachotMn. 
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Acht -Ender, recte ungerader Zehn -Ender 

■nie drei Stangen und Rosen. 

(Aiu der Sammlung de» Verftuen.) 



DigitizedbyGoOgle 



Di3ilBedb,G00gle 



\i 



. x\ 




Ungerader Sechszehn- Ender 

mit drei Stangen und Rosen. 

Von St. Durchlaucht dem Heric^ Eberhirt Ludwig lu WOrlemb«rg 
im Jahre 1714 im Tübinger Forst geechotsen. 
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Sechszehn • Ender 

mit vier Stangen und Rosen. 

Von Sr. Excelleni dem Grafen Ton Lengheim wurde der Hinch er- 
legt und da» Geweih Sr. MajeeMt dem Kaiier Karl VI. geicheokt. 
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SechBundsechszig - Ender. 

Von Sr. Majettlt Friedrich 1. König von Preuuen im Jahre i6q6 im 
FOrtten weide geechotMn. 

Da* Geweih befindet eich auf der Moriuburg in Sachten. 
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Tafel N9 33. 
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Figur I bis 3. Hamm erbeile. 

4. Nadel. 

5. Knebel (fUr Neue?) 
■ 6 u. 7. Zierrath. 

(Au« den Pfthlbiuten de« Laibacher Moore*.) 
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